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    © Marcus Lieske

  


  Jennifer Wolf lebt mit ihrem Mann und ihrer Tochter in einem kleinen Dorf zwischen Bonn und Köln. Aufgewachsen ist sie bei ihren Großeltern und es war auch ihre Großmutter, die die Liebe zu Büchern in ihr weckte. Aus Platzmangel wurden nämlich alle Bücher in ihrem Kinderzimmer aufbewahrt und so war es unvermeidbar, dass sie irgendwann mal in eins hineinschaute. Als Jugendliche ärgerte sie sich immer häufiger über den Inhalt einiger Bücher, was mit der Zeit zu dem Entschluss führte, einfach eigene Geschichten zu schreiben.


  Für die wahre Frau (David) Michels,

  Katrin – David ist mein Gott – Kalwa


  
    PROLOG– ROMY
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  Mein Name ist Romina Schneider, ich bin dreiundzwanzig Jahre alt und arbeite seit 2042, also seit fünf Jahren, als Tierarzthelferin bei Dr. vet. David Michels in Köln. Mein Chef ist nicht nur der beste Boss der Welt, sondern auch der Rudelführer der hiesigen Gestaltwandler und der Bruder der Vampirkönigin (ziemlich beschäftigte Familie). Ich bin allerdings nur ein ziemlich normaler Mensch. Na ja, bis auf meinen bekloppten Namen, den meine Mutter mir auf Grund ihrer Liebe zu Romy Schneider und alten Filmen gegeben hat. Zum Glück hat sie den Vornamen wenigstens ein bisschen abgeändert. Der Spitzname Sissi blieb mir jedoch nicht erspart. Ich würde mich ja auch geschmeichelt fühlen, wenn ich nicht eher den Körperumfang einer Rubensfrau hätte. Wenigstens habe ich ebenfalls langes gewelltes dunkles Haar wie die österreichische Kaiserin der Herzen. Zusammen mit meinem roten Labrador namens Fuchs lebe ich in einer WG in der Nähe der Tierarztpraxis.


  Ja, das ist mein Leben. So weit, so langweilig.


  
    KAPITEL 1– ROMY
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  »Hier!«, rief ich und schloss die Haustür ab, während ich versuchte Fuchs zu zügeln, der bereits Richtung Aufzug drängelte. »Bei Fuß. Ja, ja, wir gehen ja jetzt«, brummte ich verschlafen. Meine Uhr zeigte halb sieben. Zeit für Fuchs‘ Spaziergang vor der Arbeit. Auf dem Weg wollte ich auch gleich mein Frühstück und Kaffee besorgen. Ich hatte das große Glück, dass ich meinen Hund mit zur Arbeit nehmen konnte. Tiere waren in einer Tierarztpraxis, die von Gestaltwandlern geführt wurde, immer gern gesehen.


  »Morgen Romina«, rief mir Herr Schmidt vom Kiosk gegenüber zu. Wenn man schon immer so früh unterwegs ist, kennt man sich irgendwann einfach. Außerdem kaufte ich neben Süßigkeiten auch immer mein Abo für meine e-Paper Klatschzeitungen bei ihm– ich traute der Bezahlung über Internet nicht so recht, ich hatte immer Angst gleich noch drei weitere Abos zu kaufen. Die e-Paper Klatschzeitungen waren allerdings mein heimliches Vergnügen. Ich outete mich privat gerne als absoluter Fan des hiesigen Königshauses, auch wenn sie nicht über mein Land oder meine Stadt herrschten. Trotzdem liebte ich es doch von ganzem Herzen, mich über die Königsfamilie zu informieren. Noch ein Grund, warum mein Job einfach der absolute Hammer war. Mein Chef durfte allerdings von meiner Neugierde keinen Wind bekommen, denn ich musste absolut verschwiegen sein– nicht nur was die Patienten anging. Es kam durchaus vor, dass mal die eine oder andere Sache erwähnt wurde, die nur die Familie meines Chefs etwas anging und da musste er mir vertrauen können– und das konnte er auch. Meine heimliche Leidenschaft lebte ich dann in meinen eigenen vier Wänden aus und seufzte und quietschte über jedes neue Bild, das ich irgendwo entdeckte.


  »Guten Morgen, Jacky«, rief ich, als ich die alte Frau mit ihrem kleinen Beagle Tommy aus dem Haus kommen sah. Neben mir wurde Fuchs nervös, denn er wusste genau, dass er mit Tommy spielen durfte, wenn Jacky und ich uns morgens über den Weg liefen.


  »Sissi«, freute sie sich und lächelte mit der morgendlichen Sommersonne um die Wette. Sie trug einen luftigen knallroten Overall mit weit geschnittenem Bein und enganliegender Taille. Sie konnte sich das trotz ihres Alters noch gut leisten. »Guten Morgen!«


  Ich legte einen Schritt zu und begrüßte zuerst Tommy, der mir schon entgegenstürmte.


  »Erzähl mir, Mädchen. Was gibt es Neues?« Jacky hakte sich wie immer bei mir ein und wir ließen uns von den Hunden in den nahegelegenen Park führen. Ich sah in ihre blauen Augen, die von vielen Lachfältchen gesäumt wurden. Ihre langen schwarz-grauen Haare hatte sie zu einem Zopf hoch am Kopf zusammengebunden. Sie war genau wie ich total verrückt auf unsere Kölner Vampirroyals und wusste, dass mein Chef der Bruder der Königin war. Allerdings konnte ich ihr nie etwas aus erster Hand erzählen, dafür aber alles, was ich in meinen Klatschzeitungen gelesen hatte.


  »Prinzessin Lilly ist gestern für ein Fotoshooting nach New York geflogen.«


  »Dieses Mädchen ist so bildhübsch. Sie hat viel von ihrer Oma Emilia«, sagte Jacky, die damals das Outing der Vampire miterlebt hatte– auch den Tod der Mutter des Königs. »Gott hab sie selig.«


  »Ja«, hauchte ich zustimmend. Ich kannte nur die alten Bilder des Vampirkönigspaars aus dieser furchtbaren Zeit. Die Königin war damals hochschwanger mit ihrem Ältesten, Prinz David, gewesen. Prinz David… ich seufzte beim Gedanken an den schwarzhaarigen Wandler-Vampir mit den strahlend hellblauen Augen.


  »Nichts interessantes in der Praxis aufgeschnappt?«, bohrte Jacky und drückte mich sanft am Arm.


  »Du weißt, selbst wenn, dürfte ich dir nichts davon erzählen. Ich liebe meinen Job und möchte ihn gerne behalten. Aber selbst wenn ich es könnte, so ist es doch sehr ruhig im Moment.« Das würde sich aber bald ändern. Der 56. Geburtstag der Königin war in zwei Wochen und da würde immer mal wieder ein Info-Häppchen für mich abfallen, wenn mein Chef zum Beispiel verzweifelt fragte, was man einer Frau schenkt, die schon alles hat.


  »Ach schade«, seufzte sie. »Aber immerhin habe ich die Königin damals in der Schule gesehen.« Damit ärgerte Jacky mich gerne. Königin Miriam war zwar nicht im gleichen Jahrgang gewesen, aber sie kannte sie immerhin vom Schulhof, wo die Königin mit dem heutigen König und seiner Schwester total aufgefallen war. Anastasija und Elias Groza waren mit die ersten Vampire gewesen, die deutsche Schulen besucht hatten. Ihre Majestät, die Königin, hatte sich seit dem äußerlich kaum verändert. Jacky dagegen schon.


  »Ich beneide dich«, gab ich offen zu. Für den Rest des Spaziergangs wechselten wir das Thema. Tommy und Fuchs tobten sich ordentlich aus und ich verabschiedete mich von meiner alten Freundin, um Kaffee und ein belegtes Brötchen kaufen zu gehen, bevor ich zur Arbeit ging.


  »Hey Romy«, begrüßte mich meine Kollegin Sarah. Sie war Mitte vierzig und Mutter der drei liebsten Kinder der Welt. Ich war sonst nicht so der Fan von kleinen Kindern, aber Sarahs Kids waren einfach total bezaubernd. Ein Grund, warum ich immer wieder gerne Sachen für sie häkelte und strickte, denn das konnte ich recht gut. Sarah trug ihr blondes Haar wie jeden Tag zu einer kunstvollen Banane am Hinterkopf hochgesteckt und war bereits in weißer Arbeitskleidung.


  »Morgen Sarah«, sagte ich und reichte ihr einen Kaffee über die Anmeldung, wo sie saß und wahrscheinlich eine Bestellung für Medikamente oder Büromaterial aufgab. Der Morgen war in der Praxis als Zeit für solchen Kram gedacht.


  »Du bist ein Engel.« Sarahs braune Augen funkelten den Kaffee freudig an. Sie nahm ihn entgegen und roch mit einem wohligen Brummen daran. Fuchs wanderte sofort zu ihr hinter die Anmeldung. Sie begrüßten sich und Fuchs ließ sich in seinem Körbchen unter dem Tresen nieder. Sarah war eine Gestaltwandlerin, genau wie zwei meiner anderen Kolleginnen auch. Nur Svenja und ich waren normale Menschen.


  »Cheffe schon da?«, fragte ich, denn ich hatte meinem Boss ebenfalls etwas braunes Gold mitgebracht.


  »Ja, er sitzt an seinem PC und flucht.« Sarah lächelte amüsiert.


  »Ich bringe ihm den Kaffee, dann hat er den Mund voll.« Ich zwinkerte meiner Kollegin zu, die zustimmend nickte, während sie an ihrem Kaffee nippte. Zuerst lud ich mein Frühstück ab und ging dann zu dem Behandlungszimmer, in dem mein Chef auch einen Schreibtisch besaß. Die Tür stand offen. Ich klopfte dennoch an.


  »Romy, guten Morgen«, begrüßte er mich gut gelaunt. Seine hellblauen Augen erfassten sofort den Kaffee in meiner Hand. Er hob beide Arme. »Hergeben, sofort!«


  Ich lachte. »Hier, Meister.«


  »Ha!«, rief er aus, nahm mir den Kaffee ab und klopfte mit der freien Hand auf dem Tisch. »Die Frau weiß, wie man mich richtig anspricht.« Seine Stimme wurde lauter. »Nicht so wie gewisse andere Untergebene.«


  »Ich höre nichts!«, rief Sarah von der Anmeldung zu uns herüber.


  David sah mich darauf gespielt traurig an. »Was mache ich nur mit der?«


  »Härter durchgreifen«, schlug ich mit einem Zwinkern vor.


  »Dann guckt sie mich nur wieder mit ihren Rehaugen an und… ach! Wieso habt ihr eigentlich braune Augen? Ich muss eine Schwäche dafür haben. Das kann nur an meiner bekloppten Schwester liegen.« Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee und winkte die Sache danach grinsend ab. »Sag mir lieber mal, was…« Sein Telefon unterbrach ihn und er schielte auf das Display. »Sorry Romy, Familie. Da muss ich kurz rangehen.«


  Ich nickte und wollte gehen, doch er wies mich mit einer Geste an zu bleiben.


  »Westdeutscher Reitpeitschenverein«, meldete er sich und ich musste lachen. Ich war unheimlich gerne in der Nähe meines Chefs. Er hatte so eine Art, die einen dazu brachte sich gut zu fühlen. Auch wenn seine Haare schon grau waren, war er dennoch immer noch ein gutaussehender Mann. Ich konnte seine Frau gut verstehen. Besonders wenn er wie jetzt ganz in Weiß seiner Leidenschaft als Tierarzt nachging. Dass er schon auf die Sechzig zuging, sah man ihm nicht an.


  »Du rufst genau richtig an, Lieblingsschwester.«


  Mein Herz setzte aus. Er sprach mit der Königin. Meine Hände begannen zu zittern und da ich meinen Kittel noch nicht trug, steckte ich sie in meine Jeans.


  »Siehst du, deswegen bist du das«, redete mein Chef weiter. »Wenn ich noch eine hätte…« David wurde still und lauschte. Er sah auf die Uhr hinter mir und nickte. »Es ist echt zum Kotzen. Wenn ich auch nur einen von PHASO in die Finger bekommen könnte… ja, ja,… wenn der sich benimmt, kann es mir egal sein. Jo. Mach’s gut Schwesterchen… hm… ich dich auch.« Davids Miene wirkte einen Moment besorgt, dann atmete er durch und lächelte mich an. »Wir haben heute Besuch in der Praxis.«


  Panik kroch in meine Glieder. »Wen?« Jemanden aus dem Königshaus?


  »Einen Wachvampir. Diese Nacht hat PHASO wohl wieder zwei Wohnungen von Übernatürlichen in Köln angezündet.«


  PHASO war die Abkürzung für eine Terrororganisation, die sich der Ausrottung aller übernatürlicher Wesen verschrieben hatte. Sie entstand aus der anfangs harmlosen Gruppierung Pro Humanity, die sich vollkommen gewaltfrei für die Rechte der Menschen einsetzte. PHASO, kurz für Pro Humanity against Supernaturals Organization, schreckte jedoch vor nichts zurück. Ich war den Gedanken gewöhnt, dass Vampire die Praxis unauffällig von draußen bewachten. Dass aber einer bei uns im Wartezimmer sitzen musste, beunruhigte mich irgendwie.


  »Hey Romy?«, rief mich mein Chef aus den Gedanken. »Alles okay? Wenn du Angst hast, darfst du gerne nach Hause gehen.«


  »Was?«, plapperte ich kurz verwirrt. »Nein, auf keinen Fall. Ich bleibe hier.«


  David grinste in seinen Kaffeebecher. »Tapferes Mädchen.«


  In Wahrheit war ich nur enttäuscht. Kurz hatte ich gehofft, dass die Königin vorbeischauen würde. Bisher hatte ich nur mal einen kurzen Blick auf sie in einer Limousine werfen können, als sie meinen Chef von der Arbeit abgeholt hat. Allerdings hatte David die Sicht auf sie weitgehend verdeckt. Er war nämlich zwei Meter groß und damit nur schwer zu übersehen.


  »Würdest du Sarah davon erzählen?«


  Ich nickte. »Mache ich. Aber was wolltest du noch?«


  »Ach so, ja.« Er schlug sich vor die Stirn. »Anderes Jahr, selber Scheiß. Ich brauche ein Geburtstagsgeschenk für meine Schwester!«


  »Back ihr einen Kuchen.« Ich grinste, weil David mich geschockt ansah. »Ernsthaft. Sie hat alles, kann sich alles kaufen, was sie will. Bestimmt würde sie sich darüber freuen und das Beste: Ihr könnt ihn essen und zwar zusammen.«


  »Gar nicht so dumm«, grübelte er. »Ich könnte ihn auch meine Frau backen lassen… oder eine meiner Töchter.«


  »Na, na, na! Das zählt nicht.«


  Er zog eine wehleidige Grimasse. »Wozu habe ich denn zwei Weibern das Leben geschenkt. Die könnten das mal schön für ihren alten Herrn machen– finde ich.«


  »Dann wäre er aber nicht von dir.«


  »Indirekt schon.«


  Ich seufzte und schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Danke, Romy. Das ist eine gute Idee.« Hellblaue Augen funkelten mich amüsiert an. »Und nun tu was für dein Geld.«


  Ich machte einen Knicks. »Ja, Meister.«


  Er lehnte sich zurück und polierte spielerisch die Fingernägel an seinem Kittel. »Hach, das geht runter wie Öl.«


  »Dann gehe ich jetzt besser, bevor ich ausrutsche.«


  Ich hörte ihn noch lachen, als ich wieder bei Sarah war. Wir unterhielten uns kurz über die PHASO-Sache, aber auch sie blieb da. Ich hätte es verstanden, wenn sie Heim gegangen wäre. Immerhin war sie Mutter von drei Kindern und arbeitete bei einem öffentlich bekennenden Gestaltwandler, der auch noch royale Familienmitglieder hatte. Wir waren hier wirklich ein guter Angriffspunkt.


  Nachdem ich mich in meine Arbeitskleidung geworfen hatte, sortierte ich eine Lieferung von Diät-Katzenfutter in die Regale, als die Notklingel betätigt wurde.


  »Ich gehe schon«, rief Sarah, doch ich konnte nicht anders und linste um die Ecke. Meine Kollegin ließ gerade einen dunkelhaarigen Vampir herein. Unsere Wache für heute. Ich erkannte ihn sofort an seinen feuerroten Augen und der extrem blassen Haut. Sein brünettes Haar war leicht gewellt, was ihm ein etwas barockes Aussehen gab.


  »Jan, altes Haus!«, rief mein Chef und ich tauchte wieder in meinen Schrank ab. »Wurdest du hier zum Nachsitzen verdonnert?«


  »So ähnlich, ja.« Die Stimme des Vampirs klang freundlich und aufgeschlossen. »Ich soll mich hier irgendwo niederlassen und Augen und Ohren offen halten.«


  »Nimm gleich hier Platz«, sagte mein Chef. »Ich möchte, dass du gut auf meine Mädels hier vorne aufpasst. Wenn ihnen was passiert, kann ich zumachen, weil ich nicht mal mein Stethoskop finden würde.«


  Der Vampir lachte. »Du wirst langsam alt, David.«


  »Ich mag zwar alt sein, aber ich bin immer noch verdammt geil.«


  Ich musste lachen, was meinem Chef offensichtlich nicht entging.


  »Siehst du, Romy kann sich kaum noch halten.«


  Ich erhob mich, um den Vampir zu begrüßen. Langsam ging ich um die Kartons, die ich noch nicht fertig ausgeräumt hatte und lächelte diesem Jan zu. »Hi«, kiekste ich nervös. Ich wusste, dass Vampire nicht gerne die Hand zur Begrüßung gaben, also hielt ich sie in den Taschen meines Kittels versteckt. Außerdem trug ich Silberringe, was sich mit der Allergie der Vampire gegen dieses Edelmetall nicht vertrug.


  »Hallo Romy.« Er hatte unheimlich große, freundliche Augen und ein wirklich gewinnendes Lächeln. Ich mochte ihn sofort.


  »Das hier ist meine Sarah«, stellte mein Chef meine Kollegin vor.


  Jan schien zu schnuppern. »Eine Wandlerin, wie schön.« Er grinste. »Ich mag Wandler.«


  »Das rate ich dir auch«, sagt David und seufzte. »Ich sollte dann mal. Gleich kommt ein Hoppler und dann schnipp, schnapp Eier ab.« Mein Chef ging zu unserem Aufenthaltsraum hinüber und strich im Vorbeigehen Fuchs über den Kopf, der offensichtlich von dem Vampirgeruch angelockt worden war.


  »Nehmen Sie ruhig Platz«, sagte Sarah. »Anbieten kann ich Ihnen nicht wirklich etwas, oder? Vielleicht was zu lesen?«


  Jan sah sich um und setzte sich schließlich auf einen Stuhl zwischen Eingang und Anmeldung. »Nein, danke. Ich weiß ein wenig Stille sehr zu schätzen. Im Königshaus hat man das viel zu selten.«


  Ich beneidete ihn. Er kannte die königliche Familie. Sprach jeden Tag mit ihnen. Am liebsten hätte ich ihn ausgefragt, aber ich machte mich lieber wieder daran das Katzenfutter auszuräumen, bevor die ersten Patienten eintrafen. Sarah würde heute im OP helfen und ich schaffte hier ein wenig Ordnung und ging ans Telefon. Als ich mit dem Katzenfutter fertig war, ging ich in unseren Aufenthaltsraum und machte mich daran die Säcke mit Hundefutter hinauszuschleifen. Ich entfernte gerade fluchend die Plastikbänder, die immer vier davon zusammenschnürten, als der Vampir plötzlich neben mir stand. Er rupfte diese Fesseln aus Kunststoff einfach ab und sah mich lächelnd an.


  »Wo müssen die hin?«


  »Das brauchen Sie wirklich nicht zu tun.«


  »Schon gut. Wenn ich hier bin, kann ich mich auch nützlich machen.«


  Ich würde mich garantiert nicht drum streiten. »Wir haben am Eingang um die Ecke einen Schrank mit Futter zum Verkauf.«


  Er nickte und nahm in jede Hand einen Sack. Ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, trug er sie herüber und holte dann auch noch die anderen. Da ich somit fertig mit der Lieferung von gestern war, machte ich mich daran, einen Käfig für unseren heutigen OP-Patienten vorzubereiten. Wir hatten dafür extra einen Ruheraum mit Wärmelampen. Als ich wieder zur Anmeldung ging, spielte der Vampir mit Fuchs.


  »Wie heißt er?«, fragte Jan.


  »Fuchs.«


  »Ich sehe warum.« Er grinste und strich über das rötliche Fell meines Hundes. »Der Prinz hat auch einen Labrador. Eine ganz Schwarze. Mireille.«


  Diese so banale Randinformation rammte mich wie ein Brett direkt vor den Kopf. Das hatte ich noch nicht gewusst und mein royales Fanherz sprang Bocksprünge vor Freude. Offensichtlich war dieser Vampir gesprächiger, als ich gedacht hatte. Sicher weil er Davids Praxisteam für vertrauenswürdig hielt.


  »Wissen Sie, bei wem diese Nacht die Wohnungen ausgebrannt wurden?«, fragte ich, um nicht hysterisch zu werden oder neugierig zu wirken. Ich musste einfach darauf vertrauen, dass er ganz von selbst etwas sagte.


  »Eine Vampirin war dabei. Die haben gewartet bis sie das Haus verlassen hatte. Feiglinge.«


  »Und die andere Wohnung?«


  »Gestaltwandler waren es nicht, das wüsste David. Vampire auch nicht, das wüssten wir. Aber die Medien sprachen von zwei Wohnungen.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht Werwölfe oder Hexen.«


  Die Frau meines Chefs war eine Hexe. Soweit ich wusste war sie vor ein paar Jahren sogar zur Leiterin ihres Covens benannt worden. Ich sah zur Uhr und in dem Moment klingelte es. Der OP-Termin.


  Zwei Stunden später versorgte ich den kleinen Hüpfer Maxus mit etwas Heu. Er hatte sich schon wieder auf den Bauch gesetzt und begann auch gleich zu mümmeln.


  »Die Wärmelampe lasse ich dir noch etwas an, ja?«, sprach ich ihm ruhig zu und schloss den Käfig wieder. »Bis gleich.« Ich ging nach draußen und schrieb alles sorgfältig in die Akte.


  »Ich gehe aufschließen«, sagte Sarah und ich wappnete mich innerlich für den ersten Ansturm. Der Vampir saß auf seinem Platz und beäugte die Leute, die mit ihren Tieren hereinkamen. Sarah fertigte die ersten ab, während ich noch schnell Maxus‘ besorgte Halter anrief und ihnen mitteilte, dass sie ihren Rammler heute am späten Nachmittag abholen konnten.


  Der erste Termin war eine Frau mit drei kleinen Bengalkätzchen, die ihre erste Impfung bekommen sollten. Während David sich mit der Dame unterhielt, betrachtete ich die kleinen teuren Minitiger. Mein Chef kam an meine Seite.


  »Die sehen klasse aus, oder?«


  Ich nickte und versuchte meinen Finger aus dem Mäulchen eines der Kleinen herauszubekommen. »Und kleine Kämpfer.«


  David nahm eines aus dem Körbchen und setzte es auf den Untersuchungstisch. Das Telefon klingelte, was bedeutete, dass Sarah einen Anruf durchgestellt hatte. David hielt gerade eine Spritze in der Hand und ich die kleine Katze.


  »Könnten Sie kurz das Kätzchen halten, damit meine Helferin ans Telefon gehen kann?«, fragte David.


  »Natürlich«, antwortete die Frau und ich überließ ihr das Kätzchen.


  Ich ging zum Telefon und hob ab. »Ja, Sarah?«


  »Romy?«


  »Ja.«


  »Du glaubst nicht, wen ich dran habe.« Sie sprach ganz leise. »Es ist der Schwager von David.«


  Es dauerte den Bruchteil einer Sekunde, bis ich verstand, was sie mir sagen wollte. »Der König?« Zum Glück schaffte ich es, diese beiden Worte halbwegs ruhig herauszubringen. Mensch, heute war hier ja richtig was los.


  »Ja, ich stelle durch.«


  »Nein warte, Sarah!«, konnte ich gerade noch rufen, da hörte ich das vertraute Klacken. »T-tierarztp-praxis Mi-michels«, stammelte ich. »Romina Schneider.«


  »Oh«, sagte eine warme männliche Stimme am anderen Ende der Leitung. »Entschuldigung, ich hatte mit meinem Schwager gerechnet.«


  »Er impft gerade kleine Kätzchen, Eu-eure Majestät.« Ich sprach mit dem König! Oh. Mein. Gott.


  »Könnten Sie ihm ausrichten, dass er mich bitte später zurückrufen soll?«


  »Ja, ja natürlich, Eure Majestät.« Ich klang bestimmt, als könne ich nicht bis drei zählen.


  »Vielen Dank, Frau Schneider. Schön, mal wenigstens eine Stimme zu Ihrem Namen zu haben.« Er kannte meinen Namen? Erzählte David etwa bei Familienbesuchen gelegentlich von mir und meinen Kolleginnen? Und der König hatte sich das sogar gemerkt? Gut, er war ein Vampir und hatte ein erstklassiges Gedächtnis. Wenn man das bedenkt, war es gar nicht so ungewöhnlich. »Sie sind schon seit Ihrer Ausbildung bei David, oder?«


  »Ja«, antwortete ich brav. »Eure Majestät!« Da hätte ich fast die Anrede vergessen.


  Ein leises Lachen erklang. »Sie müssen mich nicht mit Majestät ansprechen. Wirklich nicht.«


  »Gib her«, rettete mich mein Chef und riss mir mit einem Augenzwinkern den Hörer aus der Hand. »Was gibt’s, Vampirchef?«


  Ich sah zu der Frau mit den Kätzchen, die soeben alle Tiere wieder in ihr Körbchen sperrte.


  »Erstellst du Frau Metzig noch die Impfpässe für die Kleinen«, wies mich David an und ich nickte dankbar. Meine Hände zitterten immer noch, als ich die Aufkleber der Impfungen in die kleinen Bücher klebte. Was für ein Tag!


  »Ich hatte heute das erste Mal einen vom Königshaus am Telefon«, erzählte ich abends meiner besten Freundin und Mitbewohnerin Merle. Sie arbeitete als Friseurin und kam heute sehr spät nach Hause. Draußen dämmerte es schon und der Abendfilm war fast vorbei. Sie hatte ihr blondes Haar bestimmt zu einer tollen Frisur gestylt, aber inzwischen hing es leblos herab. Merle war ziemlich groß und überragte mich locker um einen Kopf.


  »Ich wünsche dir auch einen guten Abend«, sagte sie und grinste. Sie kickte ihre Schuhe von den Füßen und schmiss sich zu mir auf die Couch. Ihr Duft verriet mir, dass sie einen Döner gegessen hatte. Fuchs, der sie an der Tür begrüßt hatte, legte sich auf den Sessel neben uns.


  »Du bist sehr spät dran heute.«


  »Ja, ich war noch was essen mit Luke.« Luke war ein netter Kollege von ihr, der auch gelegentlich schon mal bei uns herumhing. Besonders wenn er wieder Krach mit seinem Partner hatte, pennte er in dem freien Zimmer unserer WG.


  Merle sah mich an. »Aber jetzt raus damit. Wen hattest du dran und was hat er oder sie gesagt?«


  »Den König persönlich!«


  Während sie mich mit großen Augen anstarrte, erzählte ich ihr von meinem kurzen Telefonat. Da nichts Persönliches besprochen wurde, konnte ich das beruhigt tun. Immerhin war es sicherlich keine Sensation, dass der König gelegentlich seinen Schwager anrief.


  »Ist ja der Hammer«, staunte Merle. »Er kannte deinen Namen und wusste sogar, dass du deine Ausbildung da gemacht hast.«


  »Hm«, brummte ich und lehnte meinen Kopf zurück auf die Lehne. Die Decke betrachtend grübelte ich darüber nach, was mein Chef damals in dem verschüchterten, pummeligen Mädchen gesehen hatte, das zu ihm zum Vorstellungsgespräch gekommen war. Ich war ein ganz anderer Mensch als heute gewesen. Die rund fünf Jahre in der Praxis hatten mich erwachsen und selbstbewusst werden lassen. Das alles verdankte ich David, der als erster Mensch in meinem Leben an mich geglaubt hatte. Meine Mutter war ein merkwürdiger Mensch. Nicht mal ich wurde aus ihr schlau. Sie war zwar immer nett und half auch, wenn ich sie brauchte, aber man merkte ihr an, dass sie eigentlich gar keine Lust darauf hatte. Sie kümmerte sich am liebsten um sich selbst und sorgte dafür, dass sie es gut hatte. An andere dachte sie dabei nicht. Meinen Vater hatte ich nur einmal in meinem Leben gesehen und die Begegnung war mir in schlechter Erinnerung geblieben, weil sich meine Eltern nur angeschrien hatten und er keinerlei Interesse an mir gezeigt hatte. In der Schule wurde ich zwar nicht gemobbt oder schlecht behandelt, aber ich gehörte auch nie so richtig irgendwo dazu. Erst in der Oberstufe, als sie die Klassen mischten, lernte ich Merle Wangemann kennen und wir wurden sofort Freundinnen. Mit ihren 1,82 Meter war sie auch kaum zu übersehen gewesen. Nachdem wir beide unser erstes Ausbildungsgehalt auf den Konten hatten, zogen wir zusammen. Merles Eltern waren geschieden und ihre Mutter trank. Man könnte also sagen, dass wir gemeinsam eine neue Familie gründeten und ich bekam in meinem Job sogar noch so etwas wie einen Vater. David ermutigte, lobte und unterstützte mich. Etwas, das ich vorher gar nicht gekannt hatte. Er lernte während meiner Ausbildung in den Abendstunden mit mir und gab mir immer zu verstehen, dass ich ein wertvoller Mensch und wichtig für seine Praxis war. Da war es kein Wunder, dass ich immer gerne zur Arbeit ging und immer wieder auch über die Arbeitszeit hinaus dortblieb, um noch schnell ein paar Dinge zu erledigen oder Notfälle zu versorgen. David war kein Fan davon, sich Arbeitszeiten irgendwo zu notieren, also gab er uns im Frühling und im Winter immer einen dicken Bonus als Dank für Überstunden und unseren fleißigen Einsatz. Damit lebten wir Mädels alle gut. Ein Urlaub im Sommer und Weihnachtsgeschenke waren somit finanziell abgesichert. Außerdem bekamen wir auch hin und wieder einen Tag einfach so bezahlt frei, wenn wir ihn benötigten. Neben unseren normalen Urlaubstagen.


  »Schon komisch, dass dein Chef da über dich spricht«, grübelte Merle, die ihren Kopf an meine Schulter lehnte. Das Haarspray in ihren Haaren duftete immer noch.


  »Wir quatschen ja auch über Kollegen und Chefs.«


  »Ja, aber verdammt, das sind Royals.« Sie hielt einen Moment inne. »Kannst du dir vorstellen, dass er da mit denen am Tisch sitzt und dass König und Königin deinen Namen hören?« Sie lachte. »Oder der Prinz.«


  Wir seufzten und ich bekam ein unruhiges Gefühl in der Bauchgegend.


  »Der Prinz kennt deinen Namen, Sissi!«


  »Nenn mich nicht so und nein, den kennt er nicht«, protestierte ich. »Und jetzt hör auf so etwas zu sagen, sonst bekomme ich vor Aufregung Durchfall.«


  Merle lachte und erhob sich. »Ich geh mal duschen.«


  Fuchs schaute aufgeregt auf und sprang vom Sessel.


  »Ich glaube, der muss noch mal raus«, sagte ich und schnappte mir mein Handy vom Tisch. »Bin gleich wieder da.«


  »Okay!«, rief Merle aus dem Badezimmer.


  Ich nahm mir die Leine und hakte sie in Fuchs‘ Halsband. Wir waren kaum draußen, da klingelte mein Handy. »Soll ich dir was mitbringen?«, fragte ich, weil ich einfach drangegangen war, ohne weiter auf das Display zu sehen. Es konnte einfach nur Merle sein zu so später Stunde.


  »Ein Eis!«, sagte mein Chef und ich blieb irritiert stehen.


  »Oh David, entschuldige. Ich hatte gedacht, dass meine Mitbewohnerin dran wäre.«


  »Dann solltest du dringend mal mein Anruferbild ändern, wenn ich darauf aussehe wie ein junges Mädchen mit blauen Haaren.«


  Ich musste lachen, weil ich sein entsetztes Gesicht vor Augen sah. »Sie hat kein Anruferbild, genau wie du. Und ihre Haare sind jetzt wieder blond. Das Blau war nur ein Färbeunfall.«


  »Da bin ich ja beruhigt. Blond steht ihr sicher besser.« Er lachte. »Entschuldige bitte die späte Störung, Romy. Ich hoffe, du bist noch nicht im Bett?«


  »Nein, Fuchs wollte noch mal raus.«


  »Dürfte ich dich um einen großen Gefallen bitten?«


  »Du doch immer«, sagte ich theatralisch und lachte.


  »Das wollte ich hören.«


  »Also, was gibt es?«


  »Meine Schwester hat im Park einen Kaninchenbau gefunden. Sie meinte, dass eines der Tiere kaum hoppeln kann und ich soll kommen und es untersuchen. Jetzt zur Dämmerung ist es rausgekommen und ein Vampir hat es schnell eingefangen.«


  Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb, weil ich die Bitte schon ahnte.


  »Würdest du mitkommen? Es dauert hoffentlich nicht lang und ich könnte wirklich dringend eine geübte Hand brauchen, wenn ich das Tier untersuche.« Er seufzte. »Es kann sein, dass wir damit in die Praxis müssen, aber ich will es mir erst ansehen, bevor ich jetzt da extra alles aufschließe und dreckig mache.«


  »Äh… ja«, hörte ich mich selbst sagen.


  »Super, danke dir. Dann lass Fuchs schnell Pipi machen und ich komme rum, dich abholen.«


  »Okay.« Ich legte auf.


  Scheiße!


  Was war das heute nur für ein Tag?


  »Wie kann man nur so ein Chaos im Auto haben?«, plapperte ich nervös, als ich zu David in den Wagen stieg. Ich hatte mich flott umgezogen und mir noch einmal Haare und Make-up gemacht. Zuerst hatte ich mich schick machen wollen, aber dann fiel mir auf, dass das zu gekünstelt ausgesehen hätte, also trug ich jetzt meine Lieblingsjeans, in der mein Hintern nicht so dick aussah und ein schwarzes Spaghettiträger-Shirt, welches meinen Busen wohl formte und die Polster um meine Hüften ein wenig kaschierte. Um die dicken Oberarme zu vertuschen, hatte ich noch eine kurzärmlige hellblaue Strickjacke drübergezogen. Sie war das Beste, was ich je selbst hergestellt hatte, mit einer gehäkelten Blume und Strasssteinen. Merle beneidete mich um das süße Teil und ich hatte auch schon mehrfach versucht es für sie nachzustricken, aber es gelang mir in ihrer schlanken Größe einfach nicht richtig. Bei ihr sah sie aus wie ein Sack. Ich griff an meinen Hinterkopf und zog meinen Zopf voller brauner Locken über meine Schulter, nachdem ich mich angeschnallt hatte.


  »Du weißt doch«, gluckste mein Chef. »Wo ich bin, herrscht das Chaos.« Er zwinkerte mir zu, bevor er losfuhr. Im Radio lief ein uralter Song über einen Sommer im Jahr 1969. Himmel, das war ja noch vor seiner Geburt. Aber die Musik gefiel mir und als mein Chef dazu mitsang, musste ich lachen.


  »Du brauchst nicht aufgeregt sein«, sagte er dann urplötzlich.


  »Bin ich nicht.« Meine Stimme kiekste so hoch, dass es fast schon hysterisch klang.


  »Nein, natürlich nicht.« Er zwinkerte mir erneut zu. »Deswegen krallst du dich auch so in den Sitz des Autos. Oder liegt es an meiner göttlichen– wehe du sagst etwas anderes– Fahrweise?«


  Ich atmete tief durch, statt etwas zu sagen, und fühlte, wie es in meinem Magen rumorte. Wenn ich aufgeregt war, war ich immer am besten in der Nähe eines Klos aufgehoben, aber da das nicht ging, riss ich mich am Riemen.


  »Du wirst sehen, die sind alle total normal und es sind nicht deine Monarchen, also mach dich locker, Romy, bevor du mir noch einen Kreislaufzusammenbruch bekommst.«


  »So schlimm wird es nicht werden.«


  »Gut.« Er grinste über das Lenkrad hinweg den Verkehr an. »Ich bin ein Tier-Onkel-Doktor. Keiner für Menschen.«


  »Und wie ist das mit Gestaltwandlern?«


  »Jaaa«, sagte er gedehnt. »Okay, das ist so ein Zwischending. Einige kommen ja gerne zu mir.«


  Auch wenn ich mit den Übernatürlichen aufgewachsen war, so waren gerade die Gestaltwandler mir doch immer noch ein Rätsel. Wie sie es schafften, ihren ganzen Körper in einen anderen, mitunter viel kleineren zu mutieren. Wahnsinnig aufregend und… magisch.


  Wir hielten vor einem Tor und ich erkannte es direkt von den Fotos und Clips aus dem Internet wieder. Die Villa des Vampirkönigspaars. Oder besser gesagt: Der Eingang zum Park, in dem die Villa lag.


  David kurbelte das Fenster herunter und ein blasses Gesicht mit feuerroten Augen sah skeptisch zu mir herüber.


  »Hi, August«, begrüßte David den Vampir, der mir ehrlich gesagt etwas Angst machte. »Das ist Romina Schneider, meine Assistentin. Ich habe sie bei Frank angemeldet.«


  August nickte, schenkte mir aber dennoch einen warnenden Blick, bevor er uns wieder verließ und ich den Kofferraum hinter uns knallen hörte. Erschrocken sah ich mich um.


  »Sie checken jedes Auto genauestens durch«, erklärte David. »Wir zwei hätten im Zweifel nicht mitbekommen, wenn sich ein Vampir hinten drin versteckt hätte.« Er fuchtelte mit seinen Händen herum. »Die verwischen einfach deine Gedanken.«


  Ich lachte nervös und das Tor öffnete sich vor uns. »Diesem August möchte ich alleine nicht begegnen. Weder im Hellen, noch im Dunkeln.«


  David fuhr an und sah in den Rückspiegel. »Das hat er gehört.«


  »Kann er ruhig«, gab ich mutig zurück, fühlte aber meinen Bauch gluckern.


  »Sieh es ihm nach, hier ist schon zu viel passiert und er liebt seinen König und die Königin.«


  »Ist ja nicht so, als müsste ich ihm jeden Tag begegnen«, murmelte ich vor mich hin und versuchte durch die Dämmerung etwas von dem Park zu erkennen. Meine Hände waren schweißnass und ich begann sie in meinem Schoß zu kneten. Schließlich kamen wir an einem Haus auf der linken Seite vorbei.


  »Das Empfangshaus«, erklärte David. »Du hast die Ehre, mit mir bis zur Villa durchzufahren.«


  Ich wollte etwas dazu sagen, da mussten wir den nächsten Zaun und den nächsten Wachmann passieren. Dieser wirkte aber freundlicher und war offensichtlich kein Vampir. Seine Haut war dunkel, genau wie seine Augen.


  »Werwolf«, sagte David, nachdem der Wachmann uns überprüft und durchgewinkt hatte. Durch die Bäume konnte ich jetzt die ersten Blicke auf die Villa erhaschen. Sie war atemberaubend. Ich kann sie aus Luftaufnahmen und auch den einen oder anderen Ausschnitt von Fotos, aber so, live, war es doch noch etwas anderes. David parkte das Auto mehr oder weniger direkt vor der Tür neben einem schwarzen SUV mit getönten Scheiben. Das Teil stand quer in einer Parklücke und David ging einmal darum herum, nachdem er ausgestiegen war.


  »So alt und kann immer noch nicht parken«, seufzte er. »Meine Schwester heißt mit drittem Vornamen Elli-Pirelli.« Er raufte sich lachend die Haare. »Sie schafft es nicht mal gerade in eine Parklücke.«


  Ich musste lachen und versuchte damit auch ein wenig meine Nervosität herunterzuspielen. Meine trotz der warmen Temperaturen eiskalten Hände vergrub ich vorerst in den Taschen meiner Jeans, auch wenn das sicherlich flapsig aussah.


  »Wen sehe ich denn da?«, hörte ich eine eigenartig vertraute Stimme. Ich drehte mich herum und sah den Vampir Jan. Er hatte sich umgezogen und trug nun kurze Hosen und Flip Flops. Ein Vampir in Flip-Flops! Ich musste zweimal hinsehen.


  »Hey!«, brachte ich hervor und lächelte.


  »Verfolgst du uns, Jan?«, scherzte David und schloss sein Auto ab.


  »Immer, David, immer«, antwortete der Vampir und lachte. »Ich mache gerade Feierabend und warte auf deinen Nichtsnutz von Schwager. Wir spielen ein wenig Fangen für Vampire. Er hat eindeutig zu lange im Büro gesessen.«


  Fangen? In dem Alter und in Flip-Flops?… Und hatte er den König gerade als Nichtsnutz bezeichnet?


  »Macht das, wir wollen zu dem Kaninchen«, erklärte David und packte mich sanft am Arm, um mich zur Tür zu führen. Ich war mehr als dankbar für diese kleine Stütze und ließ mich nur zu gerne von ihm leiten.


  »Sieht übel aus, der kleine Rammler.«


  David hielt seinen Arztkoffer hoch, den er in der anderen Hand hielt. »Ich bin auf den schlimmsten Fall vorbereitet.«


  Wir betraten die kleine Treppe, die zur Eingangstür hinaufführte, als sich diese auch bereits öffnete. Der Vampir, der uns auf der anderen Seite mit einem Headset im Ohr telefonierend erwartete, ließ mich fast die Treppe wieder rückwärts runterfallen. Sein blondes Haar und die fliederfarbenen Augen hätte ich überall wiedererkannt. Nur sein durch eine alte Silbervergiftung leicht schiefes Lächeln war anders, als ich es von den Bildern kannte. Offen, warm und herzlich. Kein bisschen reserviert oder gekünstelt. Himmel, die Bilder konnten ihm nicht gerecht werden. Ich war wirklich erstaunt, was für einen wahnsinnig guten Körperbau seine Anzüge sonst versteckten. Das weiße T-Shirt, das er jetzt trug, ließ jedoch keinen Raum mehr für Fantasie. Kein Vergleich mit den Bildern aus seiner Schulzeit, als er König wurde. Er drückte auf einen Knopf an seinem Ohr und machte eine einladende Geste.


  »Was für ein Service«, rief David freudig aus. »Wir bekommen die Tür vom Chef persönlich geöffnet.«


  »Ich habe dich gehört und bin gleich herbeigeeilt«, sagte der König und mein Herz stolperte vor Aufregung wie betrunken in meinem Brustkorb herum.


  »Das ist Romy«, stellte David mich vor und der König schenkte mir seine Aufmerksamkeit. Neben dem weißen T-Shirt trug er nur eine graue Jogginghose. Seine nackten Füße vollendeten das Bild, welches so ungewohnt war.


  »Hallo, da bekomme ich heute gleich auch noch ein Bild zu Stimme und Namen«, sagte er und hielt mir die Hand hin. Ich war erstaunt, dass er das tat und ging verzweifelt in die Knie.


  »Oh, bitte nicht verbeugen!«, rief er und packte mich an den Oberarmen. Sanft zog er mich wieder hoch und ich muss ihn ganz panisch angestarrt haben, denn David ging dazwischen.


  »Du machst meine Assistentin ganz wuschig«, rettet er mich und zog meinen tauben Körper beiseite. Der König runzelte lächelnd die Stirn und deutete dann entschuldigend auf sein Ohr. Er drückte einen Knopf.


  »Ja?«, begann er und wies uns an weiter durchzugehen. Oh mein Gott, ich hatte mich total blamiert, kaum dass ich eine Minute hier war.


  »Scheiße«, wimmerte ich leise vor mich hin, was David zum Lachen brachte. Er führte mich in den Raum, auf den der König gedeutet hatte und wir betraten ein großes Wohnzimmer, wo eine alte Frau auf einem der vielen Sessel saß und strickte. Aus einem angrenzenden Raum hörte man eine Frau vor Freude kreischen und johlen.


  »Lieblingsmutti«, rief David aus und ging zu der alten Frau, die sofort aufstand und ihn in ihre Arme zog. Als sie mich bemerkte, stieß sie ihn weg und knuffte seinen Arm.


  »Wo sind deine Manieren, Junge. Stell mich dem Mädchen vor!«


  »Aua«, sagte mein Chef und rieb sich den Arm. »Das ist meine Assistentin Romy.«


  »Hallo Romy«, begrüßte mich die alte Frau mit den weißgelockten langen Haaren. Ihre braunen Augen musterten mich kritisch.


  »Schätzchen, warum schleppst du das arme Mädchen zu so einer unchristlichen Zeit hierher? Sie hat doch bestimmt schon längst frei.«


  »Ja, aber es ist okay für sie und ich bin zu alt und eingefahren, um mit den Stümpern hier zu arbeiten.«


  Davids Mutter rollte mit den Augen und kam auf mich zu. »Es tut mir wirklich leid, dass Sie so spät noch hierherkommen mussten. Mein Sohn hat keinen Funken Anstand im Leib.«


  »Das ist wirklich in Ordnung«, versicherte ich gerade, als eine Tür aufgestoßen wurde und ein rothaariger Vampir hereingerannt kam. Hinter ihm ging eine braunhaarige Frau mit einer Schüssel Popcorn in der Hand. Sie bewarf den Vampir mit kleinen Kügelchen davon.


  »Darf ich vorstellen«, sagte David trocken. »Meine Geschwister.« Er lachte. »Und ja, der Popcorn-Bomber ist Ihre Majestät, die Königin.«


  Sie sah rüber und auch wenn sie wie ihr Mann bereits im Pyjama war, erkannte ich sie doch sofort. Ihre gütigen braunen Augen hafteten auf meinem Chef. Wahnsinn, sie hatte sich wirklich all die Jahre nicht verändert und sah jünger aus als ich.


  »David«, kreischte sie freudig und stellte die Schüssel auf die Anrichte. Während sie David um den Hals fiel, begrüßte mich der Vampir.


  »Michael Michels«, stellte er sich vor und hielt mir die Hand hin. Offensichtlich sah man das hier mit der Begrüßung ein wenig menschlicher. Ich nahm mir den Silberring an meiner rechten Hand ab und begrüßte ihn.


  »Sehr nachsichtig von dir«, stellte er fest und schenkte mir ein gewinnendes Lächeln. Seine feuerroten Augen durchleuchteten mich auf eine Art, die mir Gänsehaut bereitete. Zum Glück hing Popcorn in seinen Haaren und das brachte mich zum Grinsen.


  »Sie ist kein Mittagessen«, kam mir erneut David zu Hilfe.


  »Wenn dann Abendbrot«, sagte ich und brachte damit alle zum Lachen.


  »Also ich mag sie«, stellte die Königin fest und kam auf mich zu, um… sie umarmte mich! Wie erstarrt blieb ich stehen.


  »Schön, dich mal kennenzulernen, Romy. Mein großer Bruder erzählt viel von dir.«


  Ich sah zu meinem Chef und versuchte nicht zu atmen, als wäre ich einen Marathon gelaufen.


  »Was?«, begann dieser daraufhin sich zu verteidigen. »Du bist die Einzige, die ich bisher ausgebildet habe und deswegen hast du es auch drauf.«


  »Lieb von dir, dass du wegen eines herrenlosen Kaninchens so spät noch mitgekommen bist«, sagte die Königin. Ich konnte als Antwort nur doof grinsen. Sie wendete sich wieder David zu. »Der Kleine ist in einem Karton in der großen Küche.«


  David deutete auf eine Tür. »Gehst du schon mal gucken, Romy? Ich möchte eben noch meiner Mama etwas erzählen.« Er gab mir den großen Koffer und ich nickte.


  »Soll ich dir helfen?«, fragte Michael.


  »Nein, danke«, brachte ich leise hervor. Ich räusperte mich. »Das geht schon, danke.«


  »Außerdem brauche ich deine Ohren auch«, sagte David.


  Ich nickte meinem Chef noch einmal zu und ging durch die Tür. Ich stand in einem Flur, aber ich konnte an dessen Ende die Küche bereits erkennen, also ging ich weiter und kam mir dabei wie eine Verbrecherin vor. Ich war in der Vampirvilla! Und alles hier wirkte so teuer und wertvoll, dass ich Angst hatte, mit der dicken Tasche auch nur die Tapete zu berühren. Abstellen wollte ich sie auf dem teuren Marmorfußboden auch nicht einfach so. Erst in der Küche traute ich mich sie ganz langsam runterzulassen. Ich sah den besagten Karton und war erstaunt, zwei Kaninchen darin vorzufinden. Ein braunes lag auf der Seite und war offensichtlich mein Patient. Seine grünen Augen waren trüb und ich konnte am Mahlen seiner Zähne erkennen, dass es große Schmerzen hatte. Dem weißen mit den blauen Augen direkt daneben ging es offensichtlich gut. Es schien dem kranken Gesellschaft zu leisten.


  »Wie umsichtig von der Königin«, sagte ich laut und strich dem braunen das Köpfchen. »Ihr Rammler seid nicht so gerne alleine.« Es stimmte mich immer wieder traurig, Kaninchen in Einzelhaltung zu erleben. Das weiße Tier sah mich aufmerksam an. »Und wer bist du?«, fragte ich lächelnd und schnappte mir das Tier. Es strampelte kurz, aber ich wusste genau, wie man ein Kaninchen halten musste, damit es nicht entkam. »Du bist ein kleines Böckchen«, stellte ich fest. »Und so ein Hübsches!« Ich legte es auf meine Brust, weil es irgendwie panisch wirkte. Sein Näschen wackelte unheimlich schnell. »Ist gut, ich tue dir nichts, kleiner Rammler.« Vorsichtig und beruhigend streichelte ich über seinen Rücken. »Du hast aber tolle blaue Augen. Du bist ein Hermelin mit blauem Farbschlag.« Ich küsste es auf die Stirn woraufhin es wieder zu entkommen versuchte und auf meinem Busen herumstrampelte. »Ruhig, ruhig«, summte ich vor mich hin und roch an dem Kaninchen. »Oh, du riechst so gut!«


  Ein Lachen erklang hinter mir. Ich drehte mich um und erblickte zuerst meinen Chef, der offensichtlich vor Lachen vorne übergekippt war und hinter ihm kam die Königin herein, die ebenfalls in schallendes Gelächter ausbrach.


  »R-romy«, japste mein Chef. »Lass bitte meinen Neffen runter.«


  Mein Blut gefror.


  »Auch… wenn er…« David vergoss Freudentränen. »… Sicherlich… gerne auf deinem Busen liegt.«


  Ich setzte das Kaninchen ab und es hoppelte an seiner lachenden Mutter vorbei nach draußen. Mein Kopf fühlte sich so heiß an, als säße ich in der Sauna.


  »T-tut mir l-leid«, stammelte ich. Es dauerte nicht lange und das wohl hübscheste Wesen, das ich je erblickt hatte, erschien in der Küche. Dieses Mal mit Jeans und T-Shirt bekleidet. Seine schwarzen Haare bildeten einen harten Kontrast zu seiner weißen Haut und den hellblauen Augen. Ich wusste, dass er schon auf die vierzig zuging, aber seine Vampir-Gene ließen ihn wie Anfang zwanzig aussehen. Mein Chef fiel seinem Namensvetter in die Arme, welcher mich aber weiter belustigt ansah.


  »Entschuldige«, sagte der Prinz schließlich, während er immer noch seinen lachenden Onkel im Arm hielt. »Ich hatte die Wahl: Entweder erschrecke ich dich als nackter Mann oder ich warte ab.« Seine Stimme war so warm, so männlich tief und… ich musste schlucken und erinnerte mich selbst daran, dass ich ihn anstarrte. Die Königin klopfte ihrem Sohn auf die Schulter und beruhigte sich so langsam wieder. Ähnlich wie mein Chef, der schniefend nach seiner Tasche griff.


  »Komm Romy, das arme Tierchen da braucht Hilfe.«


  Ich sah noch einmal zu dem Prinzen, dessen amüsierter Blick mich nicht für eine Sekunde verlassen hatte.


  »Romy?«


  »Ja«, antwortete ich gedankenverloren und nahm das kranke Kaninchen vorsichtig aus dem Karton.


  »Seht ihr, deswegen ist sie dabei«, rechtfertigte David sich. »Sie weiß genau, was zu tun ist und wie.«


  »Du hättest uns das auch erklären können«, schimpfte die Königin sanft. »Das arme Mädchen hätte sicher Besseres zu tun gehabt, als… meinen Sohn.« Die Königin brach erneut in Gelächter aus.


  »Sie hat nachgeguckt, ob ich ein Böckchen bin«, sagte der Prinz, was für einen weiteren unglaublich langen Lachanfall sorgte.


  David stellte fest, dass das kranke Kaninchen schon sehr alt sein musste und viel zu krank, um die Kraft zum Genesen zu haben. Wir setzten es unter Narkose und verabschiedeten es dann über den Regenbogen. In meinen fünf Jahren bei David hatte ich das schon oft mit ihm tun müssen, aber jedes Mal hatte ich dabei Tränen in den Augen. Ganz besonders schlimm war es, wenn die Besitzer dabei waren. Ich konnte einfach keine Menschen weinen sehen. Nicht mal im Fernsehen. Nachdem David den Tod festgestellt hatte, kam die Königin zu mir und strich mir über den Rücken.


  »Schon gut«, sagte ich. »Das habe ich immer. Danach brauche ich fünf Minuten und es kann weitergehen.« Was plapperte ich da? Das interessierte sie sicher nicht.


  »Wäre auch traurig, wenn du dieses Mitgefühl verlieren würdest«, sagte David, vom dem ich genau wusste, dass es ihn auch jedes Mal ein Stück weit mitnahm. »Aber der Tod gehört zum Leben dazu und dieser Rammler hatte ein sehr langes Leben in Freiheit und hat bestimmt vielen kleinen Fellnasen das Leben geschenkt.« Er grinste und ich musste lächeln. Nervös blickte ich zu der Tür, durch die der Prinz verschwunden war, nachdem klar geworden war, dass wir das Kaninchen einschläfern mussten. Offensichtlich wollte er sich das nicht mitansehen. Ich konnte es ihm gut nachempfinden.


  »Ich lasse ihn nachher im Park beerdigen«, sagte die Königin und blickte zu der Uhr über der Küchenzeile. »Halb elf. Elias und Jan dürften zurück sein.«


  Ich muss gestehen, dass ich sie in diesem Moment beneidete. Sie durfte gleich zu diesem gutaussehenden Vampir ins Bett krabbeln und auf mich wartete daheim nur Fuchs, den Merle sicherlich wieder mit irgendwelchem Müll vollgestopft hatte, weshalb er mein Schlafzimmer die halbe Nacht lang mit Blähungen deodorieren würde.


  »Komm, ich bringe dich heim, Romy«, sagte David.


  »Mir wäre es lieber, du und Hallow würdet hier schlafen.« Die Königin klang besorgt.


  »Du hast uns doch schon Wachen geschickt«, hielt ihr Bruder sanft dagegen. »Ich verstehe, dass du Angst hast, aber du weißt doch: Irgendwas ist immer und das sollte uns nicht davon abhalten zu leben.«


  »Ja, aber trotzdem. In Köln war PHASO vorher noch nie aktiv.«


  »Es passiert uns nichts, Miri. Unkraut vergeht nicht.« Mein Chef gab seiner Schwester einen Kuss auf die Stirn, dann wendete sie sich mir zu, um mich zu verabschieden. Aus lauter Nervosität machte ich einen Knicks, was sie amüsierte.


  »Danke für deinen Einsatz, Romy. Komm gut nach Hause.«


  »Gern«, antwortete ich zittrig. David führte mich hinaus zum Auto, wo es ganz still war. Dennoch war ich mir sicher, dass überall Vampire auf der Lauer lagen.


  Mein Chef lachte, nachdem er sich ins Auto gesetzt hatte. »Köstlich, Romy. Du hast mir heute den Lacher des Monats beschert.«


  »Gern geschehen«, sagte ich und biss mir auf die Lippe, um nicht zu grinsen. »Elias hatte übrigens ein ähnliches Erlebnis, als er damals das erste Mal einen Wandlerhaushalt besucht hat.« Er schien in Gedanken versunken und lächelte dabei. »Meine Tante hat ihn als Katze ordentlich durcheinander gebracht.«


  »Das ist aber auch verwirrend«, protestierte ich. »Aber ich hätte es wissen müssen, als mir sein Duft aufgefallen ist. Das Kaninchen roch himmlisch.«


  »Ja«, seufzte David und drückte den Startknopf des Motors. »Diese Vampire riechen schon verführerisch.« Er setzte das Auto zurück und fuhr dann über den Schotterweg zurück zum Ausgang. Ich lehnte meinen Kopf an das Fenster und starrte hinaus in die von Lampen beleuchtete Dunkelheit. Als wir am ersten Wachposten hielten, sah ich jemanden zwischen den Bäumen. Ich richtete mich auf und sah genauer hin. Der Prinz und sein Hund. Letzteren erkannte ich nur an einem blinkenden Halsband. Offensichtlich hatte er mich auch gesehen, denn er hob die Hand und winkte. Ich konnte noch gerade so meine Hand heben, da fuhr David weiter und der Prinz war außer meiner Sichtweite.


  »Wem winkst du?«


  »Dem Prinzen. Er war mit seiner Hündin unterwegs.«


  »Er ist ein Nachtmensch«, seufzte David. »Ich würde mir wünschen, er käme mal ein wenig zur Ruhe.«


  Es brannte mir förmlich in der Kehle zu fragen, wie er das meinte, doch ich schluckte es herunter. Ich konnte es mir nicht leisten, irgendwann einmal zu neugierig zu wirken. Mein Job war mein Leben und mein Chef einer der wichtigsten Menschen darin. Niemals würde ich ihn enttäuschen wollen.


  »Komm morgen was später, okay?«, sagte David nachdem er mich vor meiner Wohnung abgesetzt hatte. Er hatte einen Arm aus dem Fenster gelegt und sah zu mir hoch.


  »Ach, schon gut.« Ich winkte die Sache ab. »Wegen Fuchs bin ich eh früh auf den Beinen und dann kann ich auch kommen und Kaffee mitbringen.«


  David schüttelte lachend den Kopf. »Du bist zu gut für diese Welt, weißt du das?«


  »Ich glaube nicht«, gluckste ich, aber sein Lob ging runter wie Öl und ich musste einen kleinen Kloß im Hals herunterschlucken.


  »Ehrlich… wenn Fuchs dich lässt, schlaf mal ordentlich aus.« Damit ließ er den Motor an. »Gute Nacht, Romy.«


  »Nacht, Chef!«


  Ich hörte ihn mit dem Radio mitsingen, als er das Auto wieder auf die Straße lenkte und davonfuhr.


  »NEIN!« Merles Augen waren riesig. »SISSI, das hast du NICHT!«


  »Doch«, jammerte ich lachend und vergrub mein Gesicht in meinen Händen.


  »Oh, mein Gott… und? Wie sah sein Ding aus?« Sie ließ die Zunge heraushängen und grinste dreckig.


  »Merle… er war ein Kaninchen und so sah sein Teil auch aus. Wie das eines Kaninchens. Ich habe es mir nicht genauer angesehen, zumal ich ja auch nicht wusste, wen ich da in der Hand halte.«


  »Wie geil!« Sie schmiss sich zurück. »Sag mir noch mal, was er daraufhin gesagt hat.«


  »Das habe ich dir jetzt schon hundert Mal gesagt«, knurrte ich gespielt wütend.


  »Oh Mann, du bist so ein Glückspilz.« Sie seufzte.


  »Ja und glücklich, wie ich bin, gehe ich jetzt schlafen.« Ich erhob mich und warf Merle noch mein Kissen ins Gesicht, das sie mir anschließend lachend in den Rücken donnerte.


  Im Bett lag ich noch lange wach. Die hellblauen Augen des Prinzen ließen mich nicht mehr los. Immer wenn ich meine schloss, sah ich ihn. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so schlimm blamiert. Was mochte er nun von mir denken? Ich fing an einen Disput mit meinem Gehirn zu führen, dass es mich doch bitte schlafen lassen sollte. Stattdessen zeigte es mir aber lieber immer wieder die Bilder des Abends. Den König, die Königin… den Prinz. Manno!


  »Klappe, Kopf«, brummte ich in mein Kissen, was Fuchs dazu brachte sich neu auszurichten und mir dabei auf den Fuß zu latschen.


  Irgendwann stand ich auf und machte den Fernseher an. Dann würde ich morgen eben müde auf der Arbeit erscheinen. Ich zappte durch die Kanäle, doch um diese Uhrzeit lief nirgendwo etwas Gescheites, also ging ich online und rief die Klatschnachrichten auf. Zu sehen war Prinzessin Lilly bei ihrem Fotoshooting in New York. Unglaublich, dass ich gerade noch ihrer Familie gegenübergestanden hatte. Und wenn man mal ihr Dasein als Vampire und Wandler außer Acht ließ, wirkten sie total normal. Anders als im Fernsehen. Und wie gut der Prinz roch… Oh Gott, ich hatte ihn als Kaninchen auf meiner Brust sitzen gehabt. Ich musste lachen. Verwandelten sich Gestaltwandler nicht immer nur in ein bestimmtes Tier? Soweit ich wusste ja und es amüsierte mich, dass er ein Kaninchen war. Wie putzig. Wobei die Königin sich in einen Schwan und einen Panther verwandeln konnte. Das war allgemein bekannt. Vielleicht hatte er das von seiner Mutter geerbt? Es war doch zu komisch, dass er ein Kaninchen war.


  Über den Gedanken lächelte ich noch Stunden später, als ich mich daran machte, mich zu waschen und anzuziehen. Ich hatte wenigstens zwei Stündchen auf der Couch vor dem Fernseher gedöst, bevor Fuchs mich geweckt hatte. Nachdem ich mit ihm eine Runde gegangen war, entschied ich Davids Angebot anzunehmen und mich noch einmal hinzulegen. Ich schrieb ihm eine kurze Nachricht aufs Handy und schlief ein. Gegen kurz nach neun Uhr war ich aber schon wieder hellwach, weswegen ich wieder ins Bad verschwand und dann mit Fuchs zur Arbeit lief. Die Praxis war noch zu, da vormittags operiert wurde. Ich schloss auf und Fuchs begrüßte meine Kollegin Emma. Ihr kurzes rotes Haar hatte sie heute wie einen Igel gestylt und ihre grauen Augen sahen mich aufgeregt an.


  »Guten Morgen, was ist los?«, murmelte ich müde und ließ Fuchs zu seinem Platz hinter der Anmeldung laufen.


  »Der Prinz ist da«, zischte und quietschte Emma und deutete mit ihrem Kopf in Richtung des großen Behandlungszimmers.


  »Was?« Das durfte doch nicht wahr sein. Musste er ausgerechnet heute hier auftauchen und mich noch einmal in meiner Schande baden lassen?


  »Sarah ist mit David drin. Seine Hündin hat vermutlich draußen irgendetwas Falsches gefressen und wohl die halbe Nacht gebrochen und Durchfall gehabt.«


  Na, da war ich wohl nicht die Einzige ohne Schlaf gewesen. Ich nickte Emma zu und ging in den Aufenthaltsraum, um mir meinen Kittel überzuziehen. Darunter trug ich heute ein schwarzes Top mit dreiviertel Arm und wie immer eine meiner weißen Jeans. Ich zog die Sandalen aus und schlüpfte in meine Clogs.


  »Was ist mit dem OP-Termin?«, fragte ich Emma, als ich wieder herauskam.


  »Wartet im Aufwachraum darauf, dass es losgeht. Der Prinz kam, bevor David losgelegt hat.«


  »Sein Glück«, sagte ich und ging nach dem Patienten sehen. Eine Schildpatt-Katze sang im Aufwachraum ihr Klagelied in einem Korb. Ihr wurde der Zahnstein entfernt und sie würde nach der Narkose schnell wieder auf den Beinen sein. Ich ging zu ihrem Körbchen.


  »Na, du Hübsche«, begrüßte ich sie, doch sie klagte ungehindert weiter. »Schon gut, geht gleich los.« Ich schloss die Tür hinter mir und ließ das Tier in Ruhe. Als Fremde schien ich nicht besonders beruhigend auf sie zu wirken. Ich kam gerade rechtzeitig, denn die Tür zum Behandlungszimmer, in welchem gerade der Hund des Prinzen behandelt wurde, ging auf. Sarah kam mit einer Kanüle Blut heraus.


  »Guten Morgen, Romy«, rief sie mir zu und drückte mir das rote Röhrchen in die Hand. »Könntest du eben einen Giftschnelltest machen?«


  »Aber klar«, sagte ich und ging rüber in das kleine Labor. Dabei wäre ich fast über das Fahrrad meines Chefs gefallen, das er einfach in den hinteren Flur gestellt hatte. Ich öffnete das Röhrchen und stellte es in die dafür vorgesehene Halterung. In der Schublade mit Bluttests fand ich schnell den für Gift und schüttete das Pulver hinein. Es wurde blau, was so viel hieß wie: kein Gift. Ich atmete erleichtert durch und schüttete die Probe weg.


  »Und?«, fragte Emma, als ich an ihr vorbeiging.


  »Nichts«, sagte ich und ging zum Behandlungszimmer. Ich klopfe an und steckte dann meinen Kopf rein.


  »Romy, Mahlzeit.« Mein Chef zwinkerte mir zu und ich versuchte krampfhaft mich nicht im Raum umzusehen und dem Blick des Prinzen zu begegnen. Es gelang mir nicht. Seine hellblauen Augen sahen mich abwartend und besorgt an.


  Ich erlöste ihn. »Kein Gift.«


  »Danke, Romy.« David atmete durch und ich trat an den Behandlungstisch, wo die schwarze Labradorhündin kraftlos lag und leise winselte. »Also kein Gift, Ultraschall unauffällig. Sie wird also diese Nacht im Wald irgendetwas Schlechtes gefressen haben.«


  »Ich habe sie auf nichts kauen sehen.« Seine Stimme war so… mir lief ein wohliger Schauer über den Rücken.


  »Das geht manchmal ganz flott, Cali. Du hattest sie sicher nicht die ganze Zeit im Auge, oder?«


  »Nein«, gestand der Prinz und es war mir, als spürte ich seinen Blick im Nacken, während ich seine Hündin streichelte.


  »Na, Mädchen«, flüsterte ich. »Tut dir der Bauch weh?«


  »Es könnte auch immer noch ein Virus sein. Bakterien können wir dank der Stuhlprobe ausschließen. Parasiten ebenfalls. Du hast doch die ganze Palette geprüft, oder Sarah?«


  »Natürlich. Giardien, Bakterien, Würmer, alles negativ.«


  »Okay, sie hat jetzt eine Infusion bekommen. Lass sie heute in Ruhe und nerve sie nicht mit Futter. Für morgen und übermorgen gibt dir Romy etwas Diätfutter mit. Sollte es nicht besser werden oder Probleme geben, weißt du ja, wo du mich findest.«


  »Ja, danke, David.«


  »Kein Ding.« Mein Chef klopfte seinem Neffen auf die Schulter. »Die wird wieder, keine Sorge. Biete ihr immer wieder was zu trinken an. Du kannst ihr auch Tee kochen.«


  »Wird gemacht«, sagte der Prinz und gab seiner Hündin mit einem Schnalzen zu verstehen, dass sie zu ihm kommen sollte. Sie erhob sich und sprang vom Behandlungstisch.


  »Oh weh, sie ist ja ganz wackelig auf den Beinen«, stellte ich fest und ging vor ihr auf die Knie. »Du darfst dich bei Herrchen jetzt bestimmt auf das Sofa kuscheln und schlafen.« Als ich aufsah funkelten mich hellblaue Augen amüsiert an.


  »Ich habe auch einen Labrador. Fuchs. Er liegt draußen an der Anmeldung«, sprudelte es aus mir heraus, um irgendetwas zu sagen.


  »Wenn Mireille wieder fit ist, können wir die beiden ja mal spielen lassen«, sagte der Prinz und ich nickte, bevor mir klar wurde, was er da gerade gesagt hat.


  »Hey«, pfiff mein Chef und wir sahen zu ihm. »Finger weg von meiner Romy! Sie ist keins deiner Häschen, klaro?«


  Hilfe,… nie war da ein Loch, wenn man mal eins brauchte.


  
    KAPITEL 2– LILLY

  


  [image: VignetteBlatt]


  Ich ließ mich im Flugzeug in den breiten Sitz der First Class fallen und schrieb meinem Vater eine kurze Nachricht, dass ich auf dem Heimweg war. Ihm gefiel gar nicht, dass ich dem Job als Model nachging, aber ich brauchte das. Ich musste einfach mein eigenes Geld verdienen und so ließ sich das schnell und gut erledigen. Sicherlich hatten meine Eltern mehr als genug Geld, aber es ist doch etwas anderes, wenn man sich seine Brötchen selbst verdient.


  »Kann ich Euch etwas bringen, Prinzessin?«, fragte die Stewardess, die mir eigens zugeteilt war.


  »Nein, danke.« Ich überlegte. »Oh doch, vielleicht eine Schlafmaske?«


  »Gerne.« Die Stewardess verschwand wieder und ich starrte ihr kurz nach. Dieser feste Dutt musste ihr auf die Dauer Kopfschmerzen bescheren. Mein Handy zeigte mir durch eine blinkende LED an, dass ich eine Nachricht bekommen hatte. Ich öffnete sie.


  
    Einen schönen Flug, mein Engel.


    Ruf an, wenn du gelandet bist.


    Te iubesc!

  


  Ich lächelte das Display an und strich kurz mit meinem Finger über die Zeilen. »Hab dich auch lieb, Papa«, flüsterte ich und legte das Handy beiseite. Die Stewardess reichte mir mit einer kleinen Verbeugung die Schlafmaske und ich nahm sie dankend entgegen. Ich warf einen letzten Blick zu meinen drei Bodyguards und der Hexe, die mich auf dieser Reise begleiteten, und legte mir dann die Schlafmaske über die Augen. Nachdem das Flugzeug gestartet war, fand ich den Knopf für das Zurücklehnen meines Sitzes auch blind. Es dauerte keine fünf Minuten und ich war eingeschlafen.


  Etwas verwirrt wurde ich wenige Stunden später wieder wach und zog mir die Maske vom Kopf. Müde bestellte ich mir bei der Stewardess einen Kaffee und etwas zu essen. Während ich auf beides wartete, nahm ich wieder mein Smartphone zur Hand und loggte mich in das WLAN des Flugzeugs ein. Ich öffnete die Chat App und wählte meinen Bruder David– oder wie ihn die meisten meiner Familie nannten: Cali– aus.


  
    Lilly: Hey Cali, bin auf dem Heimweg.

  


  Ich musste nicht lange warten.


  
    David: Das ist gut, kleine Wölfin. Hast du was für Mama gefunden?


    Lilly: Ja :-)


    David: Und verrätst du mir auch, was?


    Lilly: Niemals!


    David: Na toll. Was hast du sonst so getrieben in NY?


    Lilly: Das Shooting hat wegen des Wetters länger gedauert als gedacht und den Rest der Zeit habe ich mit Shoppen verbracht. Ich muss sagen, ich bin froh wenn ich wieder daheim bin. Was macht Michael?


    David: Lilly…


    Lilly: Bitte Cali, ich muss es wissen. Er ist bei einer Frau, oder?


    David: Er ist unser Onkel!


    Lilly: Nicht leiblich! Adoptivonkel!


    David: Trotzdem Lilly, bitte schlage dir Micha aus dem Kopf.


    Lilly: Ist er bei einer Frau?


    David: Ich weiß es nicht, er ist ausgegangen.


    Lilly: Und du bist nicht dabei? Bleibt dein Bett heute kalt? Oder stehst du gerade in einem ollen Club irgendwo am Rand und chattest mit mir :-)?


    David: Bin daheim, Mireille ist krank.


    Lilly: Oh weh! Was ist los?


    David: Vermutlich was Falsches gefressen.


    Lilly: Warst du mit ihr bei Onkel David?


    David: Ja, gleich heute früh.


    Lilly: Ich muss sagen, ich bin froh, dass du heute mal nicht durch die Gegend streunst.

  


  Darauf bekam ich keine Antwort. Wie immer. Also wechselte ich das Thema.


  
    Lilly: Was machen unsere Erzeuger?


    David: Bei Mama ist alles wie immer, aber Papa ist seltsam still seit den beiden Angriffen von PHASO in Köln.

  


  Mein Herz setzte einen Moment aus und ich richtete mich im Sitz auf.


  
    Lilly: Es gab Angriffe in Köln? Vampire?


    David: Ja, sie haben die Wohnung von Heinrichs Schwester komplett ausgebrannt.


    Lilly: Arme Gwen.

  


  Mir wurde übel. Kein Wunder, dass Papa still geworden war.


  
    David: Lilly?


    Lilly: Hm?


    David: Wenn du wieder da bist, muss ich dir etwas erzählen. Mir ist etwas passiert, was mir nicht mehr aus dem Kopf geht.


    Lilly: Jetzt machst du mich neugierig.

  


  Die Stewardess stellte das Essen und den Kaffee auf einem Tablett vor mir ab. Ich nahm einen großen Schluck Koffein in seiner köstlichsten Form und starrte auf das Display.


  
    David: Nicht so. Wenn du daheim bist.


    Lilly: Okay. Aber dir geht es gut?


    David: Ja, Kleines. Alles gut.


    Lilly: Gib Mireille einen Kuss von mir.


    David: Mach ich. Bis später.


    Lilly: Trink etwas Blut und leg dich hin.


    David: ;-)

  


  Die Angriffe von PHASO machten mir Sorgen. In so einem Moment fühlte ich mich mit meinen zwanzig Jahren wieder wie fünf und wollte mich am liebsten in den Armen meines Vaters verstecken. Ich war schon immer ein Papakind gewesen und ich fürchtete, dass sich das nie ändern würde. Es ließ mir keine Ruhe und auch wenn es zu Hause inzwischen mitten in der Nacht war, versuchte ich dennoch ihn anzurufen.


  »Ist was passiert, Lilly?«, hörte ich die müde Stimme meines Vaters. »Du kannst unmöglich schon gelandet sein?«


  »Nein, alles okay. Ich bin im Flieger. Habe ich dich geweckt?«


  »Um ehrlich zu sein, ja.«


  »Tut mir leid.« Ich hörte, wie er sich aus dem Bett kämpfte und schließlich eine Tür öffnete und wieder schloss.


  »Was ist denn los, dass du zu so einer Uhrzeit anrufst?«, fragte er schließlich.


  »Cali hat mir gerade von den PHASO Anschlägen erzählt. Muss ich mir Sorgen machen?«


  Ein leises Lachen erklang. »Nein, DU brauchst dir keine Gedanken zu machen, Engel.«


  »Aber du machst dir welche, ich kenne dich.«


  »Lieber Gott, du klingst wie deine Mutter.« Er seufzte und ich konnte mir sein Gesicht dabei richtig vorstellen.


  »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«


  »Lilly, PHASO ist noch nicht so einflussreich, dass sie an uns herankommen könnten. Jedenfalls nicht, wenn man glaubt, was meine Vögelchen zwitschern.«


  »Das ist gut«, sagte ich erleichtert. »Aber du solltest sie im Auge behalten und alle zur Vorsicht ermahnen.«


  Er lachte wieder. »Das habe ich doch schon längst getan.«


  »Gut, dann darfst du jetzt weiterschlafen.«


  »Ach? Das ist aber nett von dir.«


  »So bin ich. Gut erzogen«, scherzte ich.


  »Das auf jeden Fall.«


  »Hab dich lieb, Papa.«


  »Ich dich auch.«


  »Bis später.«


  »Ja, melde dich, wenn du da bist.«


  »Mache ich«, sagte ich noch und legte auf. Ich weiß nicht warum, aber PHASO jagte mir eine Heidenangst ein. Das und der Gedanke, dass Michael gerade wieder irgendeine Schnepfe abschleppte, sorgten dafür, dass ich nicht mehr einschlafen konnte. Nicht mal nach dem üppigen First-Class-Mahl.


  Und was war das, was Cali mir erzählen wollte? Irgendetwas war an seiner Wortwahl merkwürdig fremd gewesen.


  Wieder in der Villa zu sein, beruhigte mich etwas. Ich hatte mein Zimmer direkt neben Oma Angela und sie war auch die erste, die mich früh am Morgen zu Hause begrüßte. Ich drückte ihren zerbrechlichen Körper an mein Herz und half ihr mich zu meinem Zimmer zu begleiten.


  »Wo sind Mama und Papa?«, fragte ich. Wo mein Bruder war, wusste ich genau. Um diese Uhrzeit kroch er für gewöhnlich in die Federn.


  »Deine Mama habe ich heute noch nicht gesehen. Elias ist vor einer halbe Stunde ins Empfangshaus.« Omas Hand drückte mich sanft am Arm, wo sie bei mir untergehakt war. »Aber sag, war‘s schön in Übersee?«


  »Wie immer, Oma.« Reisen war für mich nichts Besonderes. Als Tochter des Vampirkönigpaars war ich schon in jungen Jahren um die Erdkugel geschleppt worden. Meine Oma war hingegen aber sehr häuslich und bis auf einen Urlaub am Meer im Jahr, verließ sie Köln nur ungern.


  »Lilly?«, hörte ich die Stimme meiner Mutter aus einem Stockwerk tiefer.


  »Oben, Mama!«, rief ich. Oma und ich hatten gerade die letzte Stufe genommen. Ich gab ihr einen Kuss und lief zurück, meiner Mutter entgegen.


  »Da bist du ja«, freute sie sich und umarmte mich. Ich schloss meine Augen und inhalierte den wunderbar blumigen Geruch ihrer braunen Locken.


  »Ja, ich wollte nicht länger als nötig wegbleiben und wie sich rausstellte, war das auch nicht verkehrt.« Ich schob sie sanft von mir weg. »Muss ich mir wegen PHASO wirklich keine Gedanken machen.«


  Mama strich mir mit einem Lächeln eine Strähne aus dem Gesicht. »Lass das Papas und meine Sorge sein.«


  »Das kann ich aber nicht.«


  Sie seufzte. »Du bist wie deine Tante Anastasija.«


  »Habe ich da meinen Namen gehört?«, erklang es hinter mir. Trotz meiner Vampirsinne konnte sich Tante Ana an mich heranschleichen. Vielleicht lag es daran, dass ich nur ein Halbblut war. Ich drehte mich um und ließ mich von meiner Tante fest in ihre Arme ziehen. Na ja, so fest es eben ging mit ihrem Sechs-Monats-Babybauch zwischen uns. Der Forschungsabteilung des In sanguine veritas Ordens war es gelungen, eine Art künstliche Befruchtung weiblicher Paare zu entwickeln. Natürlich konnten sie nur ein Mädchen bekommen, auf Grund ihrer XX-Chromosomen, aber immerhin war es möglich. Die Forschung arbeitete nun daran, dies mit Hilfe einer Leihmutter auch für Männer möglich zu machen. Mein Vater sah dem mit knirschenden Zähnen zu. Er freute sich für gleichgeschlechtliche Paare, aber sein Glaube an Gott und die Natur vergällte es ihm ein wenig. Diese Errungenschaft brachte uns Vampiren viel Lob, aber auch sehr viel Kritik ein. Aus den gleichen Lagern, die auch im Gewissen meines Vaters tobten.


  »Wie geht es dir und Sofia?«, fragte ich und strich über ihren Bauch.


  »Uns geht es hervorragend.« Ana strahlte förmlich vor Glück.


  »Bei Melissa auch alles klar?«


  »Ja, sie ist mit Elias im Empfangshaus.« Sie hielt ihre Hände selig lächelnd über ihrem Bauch. Die hellgelbe Babydoll-Bluse, die sie heute über einer kurzen weißen Hose trug, stand ihr einfach klasse. Sie war ein wenig mein Vorbild, was Kleidung und Make-up anging. Meine Mama war eher der natürlich-praktische Typ. Da kam ich doch eindeutig eher nach meiner Tante– wie in so vielen anderen Dingen auch.


  »Majestät, Hoheiten?« Merkutio hatte sich zu uns gesellt.


  »Merkutio! Wie steht’s? Was sagt der Tacho?«, gluckste Mama und schlug dem dunkelhaarigen Vampir auf die Schulter.


  Er lächelte sie amüsiert an und wandte sich dann mir zu. »Dein Vater wünscht dich zu sehen, Lilly.« Merkutio sah zu Anastasija und in seinen Augen begann es zu funkeln. »Was macht meine Enkelin?«


  »Strampeln«, antwortete Ana.


  »Das ist gut.« Er sah zu mir. »Wollen wir?«


  »Ja.« Ich hakte mich bei Merkutio ein und lehnte mich ein wenig gegen ihn. Anastasijas Schwiegerpapa war einfach klasse. Er hatte mir den Kampf mit einem Schwert und Italienisch beigebracht. Ich verbrachte gerne Zeit mit ihm und wann immer es ging, bat ich Papa, ihn als Bodyguard mit auf Reisen nehmen zu können.


  »Geh rein, Prinzessin«, sagte Merkutio, der vor der Tür stehenblieb und sich mit einem anderen Vampir zu unterhalten begann. Ich trat in die Kühle des Empfangshauses und ging schnurstracks den mir vertrauten Weg zum Büro meines Vaters. Anklopfen war unnötig. Ich hatte bereits beim Betreten des Gebäudes gehört, dass er mit Melissa redete und lachte. Mit Sicherheit hatten auch sie mich bemerkt.


  Papa stand sofort vom Schreibtisch auf. »Engelchen«, flüsterte er in mein Haar, als ich einen Herzschlag später in seinen Armen lag. Aus dem Augenwinkel konnte ich Anas Frau Melissa sehen, die in voller Kampfmontur, die Arme vor der Brust verschränkt, zu uns herüberlächelte. Ich grüßte sie mit einem Augenzwinkern, welches sie sofort erwiderte.


  »Alles klar?«, wollte Papa wissen und ließ mich los. Er musterte mich von oben bis unten.


  »Ja, na klar. Ich war nur kurz in New York und nicht irgendwo im Dschungel.«


  Papa lächelte. »Ich weiß, aber ich fürchte, du wirst ewig meine Kleine sein.«


  »Ich hoffe doch, dass ihr geschwistermäßig irgendwann noch für Nachschub sorgt und ich aus dem Schneider bin«, scherzte ich.


  »Bestimmt.« Er drückte mich noch einmal ans Herz und küsste meine Stirn. »Du darfst jetzt wieder gehen, wenn du möchtest. Ich wollte dich nur wenigstens kurz sehen.«


  »Klar doch«, sagte ich und ging zu Melissa. Wir stießen unsere Fäuste freundschaftlich aneinander, wie sie es auch mit meinem Bruder David tat. Dann sah ich noch mal zu Papa, der sich bereits wieder auf seinem Stuhl niedergelassen hatte und auf einem Bildschirm vor sich die Nachrichten verfolgte.


  »Wegen PHASO wirklich alles okay?«, fragte ich.


  Papa sah zu mir. »Heute Nacht war es zumindest ruhig. Ich würde niemals Entwarnung geben, aber… na ja, wir müssen eben abwarten und beobachten.«


  Ich nickte und atmete tief durch.


  »Keine Angst, Lilly«, sagte Melissa. »Dein Vater hat alles unter Kontrolle.«


  Ich wollte gerade etwas sagen, doch sie war wieder schneller.


  »Und deine Mutter ihn,… also alles in Butter.« Sie zwinkerte mir amüsiert zu, während sich mein Papa räusperte.


  »Das habe ich nicht gehört«, murmelte er und ich brach in Gelächter aus.


  »Dann ist ja alles wunderbar«, sagte ich und ging zur Tür. »Wir sehen uns beim Mittagessen?« Als Vollblutvampir aß mein Vater nicht. Genau wie Michael, obwohl auch er ein Halbblut war. Aber mein Bruder David und ich mit unseren Gestaltwandler-Genen brauchten Nahrung und Papa gesellte sich zu Mama und uns, sooft es eben möglich war. Na ja, David war meistens nur bei Abendessen dabei. Sein Lebensstil machte mir– gelinde gesagt– etwas Sorgen.


  »Das lasse ich mir heute nicht entgehen«, sagte Papa und lächelte mich über sein Tablet hinweg an. »Deine Oma Angela kocht und du weißt, wie Mama dann immer reinhaut.«


  »Juhu, lecker. Oma Angela ist die beste Köchin der Welt.«


  »Lass das Ana nicht hören«, sagten Melissa und Papa fast gleichzeitig. Ich lachte. Meine Tante Ana, obwohl Vollvampirin mit schlechtem Geschmacksinn, hatte damals extra für Baby David kochen gelernt. Sie konnte das auch ziemlich gut, denn sie hielt sich strikt an die Rezepte. Aber es ging eben doch nichts über die Hausmannskost meiner Oma und ich würde sie genießen solange sie noch unter uns weilte.


  »Ich schweige wie ein Grab.« Mit dem Versprechen ließ ich die beiden alleine und sauste in mein Zimmer, um meinen Koffer auszupacken. Leider stoppte mich im Flur ein Anblick, der mir das Herz aus dem Leib riss und es auf dem Boden zertrat. Michael lehnte, nur mit Boxershorts bekleidet, in seiner Tür. Vor ihm stand eine schlanke Brünette in einem total zerknautschten Cocktailkleid. Schuhe und Handtasche hielt sie in der Hand, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um ihm einen Kuss zu geben. Ein Wachvampir wartete in zwei Metern Abstand. Offensichtlich sollte er die Dame hinausbegleiten. Das war so… unglaublich billig, dass es mir die Sprache verschlug.


  »Prinzesschen«, rief Michael amüsiert, als er mich entdeckte. »Schon zurück?«


  Die Frau in dem Abendkleid drehte sich um und kreischte laut auf. »Oh mein Gott, Prinzessin Lilly. Woooow!«


  »Das ist so…« Ich konnte es nicht laut sagen, schüttelte stattdessen den Kopf und ging in mein Zimmer. Wut kochte in mir. Es war ein Wunder, dass ich die Tür leise zumachen konnte. Dieser Schürzenjäger! Er hatte vor drei Jahren meinen Bruder David mit seinem Lebensstil angesteckt. Seither waren sie nicht zu bremsen. Ihr Glück, dass sie sich nicht mit irgendwelchen Geschlechtskrankheiten oder Aids anstecken oder sie übertragen konnten. Auch wenn ich im Moment Michael die Pest an den Hals wünschte. Ich ließ mich auf mein Bett fallen und stützte den Kopf in meine Hände. Wie konnte ich mich auch nur in Michael verlieben? David hatte Recht, er war mein verdammter Onkel– wenn auch nicht leiblich. Aber er war so hübsch, roch verdammt gut und wenn er nicht gerade herumhurte, war er ein perfekter Gentleman. Nur leider fühlte er sich voll und ganz als ein Michels und damit als mein Onkel. Ich konnte mich noch so erwachsen und weiblich anziehen, ich war für ihn immer die kleine Prinzessin. Tapfer kämpfte ich das Brennen in meinen Augen zurück und legte mich auf mein Bett. Ich starrte die Decke an und wünschte mich in ein anderes Leben, wo ich vielleicht richtige Freundinnen hätte. Jemanden außerhalb der Familie, dem ich vertrauen konnte.


  »Prinzesschen?« Michael klopfte an meine Tür.


  »Hau ab, ich bin müde.« Ich vermied es wie immer seinen Gedanken zu lauschen. Das war für mein Herz nie gut ausgegangen.


  »Ach, komm schon. Bist du im Flugzeug durchgerüttelt worden?« Ich konnte sein blödes Grinsen bei diesem Kommentar förmlich vor mir sehen. Grr. Die Tür öffnete sich und sein roter Haarschopf schob sich vorsichtig herein. »Darf ich?«


  »Du bist doch eh schon halb drin«, brummte ich und drehte ihm den Rücken zu. Das Bett neben mir gab ein wenig nach und ich wusste, dass er sich zu mir gesetzt hatte.


  »Was ist los, hm?«


  »Nichts, ich bin nur erledigt.«


  »Du solltest diesen Quatsch mit dem Modeln nicht machen.«


  »Und auch nur nutzlos auf Kosten meiner Eltern Partys feiern wie du und David?« Ich drehte mich rum und funkelte ihn wütend an. Meine Worte hatten ihn getroffen. Das sah ich in seinen roten Augen, die sich augenblicklich verdüsterten.


  »Offensichtlich bist du wirklich gerade nicht gut drauf.« Damit erhob er sich und verschwand. Die Tür ließ er jedoch offen. Wütend stapfte ich hin und knallte sie dieses Mal laut zu. Bevor ich anfing laut zu kreischen, rannte ich ins Badezimmer und wusch mein Gesicht mit eiskaltem Wasser. Mein Spiegelbild starrte mich mit wild funkelnden Augen an. Wasser lief meine Schläfen und Wangen herunter. Ich fühlte mich leer. Michael hatte Recht, was das Modeln betraf. Jedes Mal danach fühlte ich mich wie eine leere Hülle. Hübsch… ja, das war ich wohl. Aber leer.


  Ich saß mit meiner Mutter und Oma Angela an dem kleinen Tisch in der Küche. Da wir nur zu dritt waren, hatten wir uns nicht die Mühe gemacht das Essen ins Esszimmer zu schleppen. Mama saß zu meiner Rechten und streute gerade etwas Salz über ihre Tomaten.


  »Schmeckt es?«, fragte meine Oma, deren braune Augen mich von gegenüber beobachteten. Schnell nickte ich, da mein Mund voll Bratkartoffeln war.


  »Köstlich«, teilte ich allen mit, nachdem ich geschluckt hatte. Niemand machte so leckere Bratkartoffeln wie Oma Angela. Und erst das Schnitzel auf meinem Teller. Ein Gedicht. »Kommt Papa?«, fragte ich und sah zu Mama, die ihren Kopf schüttelte.


  »Er kann leider nicht kommen, aber heute Abend. Das hat er versprochen.« Sie zwinkerte mir zu. »Papakind.« Damit zog sie mich immer gerne auf.


  »Das hatte er auch schon fürs Mittagessen versprochen.«


  »Du weißt doch, dass…«, sagte Mama, als sie innehielt, weil sie meinen überraschten Gesichtsausdruck gesehen hatte. Ich hatte etwas im Haus gehört.


  »Wir bekommen hohen Besuch«, verkündete ich, als sich auch schon die Tür zur Küche öffnete. In karierten Boxershorts, schwarzem T-Shirt und vom Schlaf verstrubbelten Haaren kam mein Bruder David herein.


  »Geil, Schnitzel!«, rief er. Der Duft hatte ihn offensichtlich aus dem Bett gelockt und seine Lebensgeister geweckt.


  »Ich dachte, Vampire schlafen nachts und meiden das Sonnenlicht«, scherzte Mama und beäugte ihn amüsiert. David lud sich mit einem leisen Lachen den Teller voll und stellte ihn links neben mir ab. Er gab mir einen Kuss auf den Scheitel, Mama bekam einen auf die Wange und Oma wurde sogar liebevoll gedrückt. Noch nachdem er sich gesetzt hatte, hielt er eine ganze Weile lang ihre knöchrige Hand. Cali hing sehr an Oma. Bereits Opas Tod vor ein paar Jahren hatte ihn schwer getroffen und uns allen graute jetzt schon vor dem Tag, an dem uns auch Oma Angela verlassen würde. Als Opa Friedrich starb machte ich gerade eine furchtbare Phase meiner Pubertät durch und ich fürchte, dass ich David damals keine große Hilfe war.


  »Hast du Blut getrunken, Kind?«, fragte Oma und rieb ihm mit dem Daumen über seinen Handrücken. Ich tastete mich telepathisch in Davids Kopf hinein. Alles in Ordnung. Wenn mein Bruder nicht genug Blut getrunken hatte, machte sich eine angeborene Behinderung bei ihm bemerkbar. Ärzte waren sich sicher, dass sie daher kam, dass er ein gestaltwandelnder Vampir war. Quasi so etwas wie eine Überzüchtung. Aber das war ich auch und ich war verschont geblieben. Was sich jedoch nicht leugnen ließ war, dass David viel mehr Wandler war als Vampir. Er konnte sich in jedes erdenkliche Tier verwandeln, wenn auch nur mit weißem oder schwarzem Gefieder, Schuppen oder Fell. Das alleine machte ihn schon einzigartig unter den Wandlern. Außer Mama, die sich in zwei Tiere verwandeln konnte, besaß jeder Gestaltwandler nur eine Tierseele. Zu mir gehörte eine Wölfin und ich war irgendwie eher mehr Vampir, was schon allein meine roten Augen bewiesen. Doch David und ich mussten auch normale Nahrung zu uns nehmen. Anders als Michael. Michael…


  »Gerade eben, ja«, holte mich mein Bruder zum Glück aus meinen Gedanken zurück. Er beäugte mich kritisch. Ich kannte diesen Blick. Er bedeutete, dass wir reden mussten. Sicher über das, was er schon im Flugzeug angedeutet hatte. Doch nun widmete er sich seinem Schnitzel und stopfte sich das erste Stück davon in den Mund. Er kaute eine Weile genüsslich vor sich hin.


  »Wie ein Orgasmus im Mund«, stöhnte er schließlich und brachte uns damit zum Lachen. Oma entriss ihm grinsend die Hand und schlug einmal sanft rügend auf seine Schulter.


  »Hat er dir schon erzählt, was ihm neulich als Kaninchen zugestoßen ist?«, fragte Mama und an dem Glitzern in ihren Augen konnte ich erkennen, dass sie mir gleich etwas furchtbar Lustiges erzählen würde.


  »Nein, bin ich noch nicht zu gekommen«, raunte David und irgendetwas sagte mir, dass ihm die kommende Geschichte peinlich sein würde.


  »Wir hatten ein krankes Kaninchen gefunden«, begann Mama. Sie berichtete mir davon, wie David sich zu dem kranken Tier gesellt hatte, weil es so furchtbar gezittert hatte und wie ihn dann die Assistentin von Onkel David hochgenommen hatte. »… Sie hat nachgeguckt, ob er ein Böckchen ist.«


  Ich spuckte meine Cola fast quer über den Tisch und musste heftig husten.


  »Was sie natürlich schon von weitem unschwer erkennen konnte«, fügte David hinzu und schlug mir dann auf den Rücken.


  Ich beruhigte mich langsam und sah amüsiert in seine hellblauen Augen. »Natürlich«, versicherte ich ihm grinsend.


  »Ich sag’s euch, die wird sich gedacht haben: Alter Schwede, was für ein Prachtrammler.«


  Ich musste wieder lachen.


  »Hey, ich hatte die Wahl, mich hochheben zu lassen oder mich zu verwandeln und ihr mein bestes Stück in seiner schönsten Form zu präsentieren. Wäre ich weggehoppelt, hätte sie mich bestimmt geschnappt.«


  »In seiner schönsten Form«, wiederholte ich laut lachend und versuchte nach Luft zu schnappen.


  »Die habe ich jetzt für die Männerwelt versaut.«


  »Es gibt Regen, das Niveau fliegt tief«, sagte Mama und machte sich wieder über ihr Essen her.


  »Macht nichts, sein Ego ist so riesig, das schirmt uns alle ab«, meinte Oma dazu und lächelte ihren Enkel an, der seine Brust durchgedrückt hatte und sich die Fingernägel daran polierte.


  »Nicht nur mein Ego, Oma.« Davids Fangzähne waren deutlich zu sehen und etwas Spielerisches lag in seinen Augen.


  Mein Bauch fing an zu schmerzen, weil ich krampfhaft versuchte, mit Lachen aufzuhören.


  »Du warst zu viel mit deinem Onkel zusammen«, erwiderte sie daraufhin und Mama nickte zustimmend.


  »Irgendwas stimmt mit Michels Y-Chromosom nicht«, sagte sie schließlich, nachdem sie geschluckt hatte. »Die Männer haben alle einen an der Waffel.«


  Auch ich beruhigte mich und schnitt ein Stück aus meinem Schnitzel, um es mir in den Mund zu stopfen.


  »Wir sind total normal«, protestierte mein Bruder. »Ich kann nun mal auch nichts dafür, dass ich mit diesem göttlichen Körper gesegnet worden bin.« Er rieb sich mit beiden Händen über den Oberkörper.


  »Dein Ego lässt uns kaum Platz in der Küche«, sagte ich und wandte mich Mama zu. »Hat diese Romy den peinlichen Vorfall gut überstanden?«


  »Dein Onkel hat jedenfalls nichts Negatives berichtet.«


  »Ich habe sie gesehen, als ich mit Mireille bei David war«, erzählte Cali. »Er hat mir gedroht, dass ich die Finger von ihr lassen soll.«


  »Das musst du auch«, sagte ich ernst. »Ich kenne Michaels und deinen Frauenverschleiß und Onkel David will sicherlich nicht, dass sie kündigt, weil sie Angst hat, dich dort wiederzutreffen.«


  »Hey, ich bin kein Arsch.«


  »Schon irgendwie«, sagte Mama und grinste.


  »Danke, Mutter!« Cali verschränkte gespielt wütend die Arme vor der Brust. Was beeindruckend bei ihm aussah, denn mein Bruder hatte wahrlich einen gut durchtrainierten Oberkörper.


  »Aber ein lieber Arsch«, lenkte sie ein. »Immerhin wissen die Frauen, worauf sie sich einlassen, oder?« Der Blick, den Mama ihm jetzt zuwarf, war ernst.


  »Hey, bin ich hier vor Gericht?« David hob die Arme. »Natürlich. Ich verspreche keiner die große Liebe.«


  »Gut.«


  Damit ließen wir das Thema fallen. Nicht zuletzt, weil Tante Hallow die Küche betrat. Wir begrüßten sie alle, sie zog sich einen Stuhl zu uns herüber und setzte sich zwischen Mama und mich.


  »Nimm dir was«, forderte Oma sie mit Blick zum Herd auf.


  »Nein, danke.« Sie ordnete ihre zahlreichen Armbänder und nahm ihre langen schwarzen Haare, die mit grauen Strähnen durchzogen waren, hinten zusammen, damit sie ihr nicht über die Schulter fielen. »Ich habe eben mit meinen Töchtern gegessen.«


  »Wie geht es Wiebke und Ella?«, fragte Oma und ihr Gesichtsausdruck wurde ganz selig.


  »Ja, was machen meine Cousinchen?«, wollte auch Cali wissen.


  »Ella ist ganz aufgeregt wegen der Hochzeit. Wir alle hoffen, dass Wiebke das Baby nicht zu früh bekommt und sie die Hochzeit nicht verpasst.«


  »Das wäre wirklich blöd, aber lässt sich nicht ändern«, sagte Mama.


  »Wie geht es der Schwangeren hier? Baby und Mutter gesund?«, fragte Hallow und sah sich um, ob Tante Anastasija nicht plötzlich irgendwo hier aufgetaucht war.


  »Es geht beiden sehr gut«, antwortete Mama.


  »Das ist schön.« Hallow seufzte. »Ich wollte eigentlich zu Elias, aber der ist wohl in einer Telefonkonferenz.«


  »Ja, mit Vampiren in Russland. Was gibt es denn?«


  »Der PHASO Angriff. Ich habe eine Idee und müsste dafür in Gwens ausgebrannte Wohnung.«


  »Das lässt sich bestimmt einrichten«, sagte Mama.


  »Wenn du fertig mit Essen bist, wärst du dann so lieb die Vampirin zu fragen?«


  Mama nickte Hallow zu. Mehr sagten sie zu dem Thema nicht, stattdessen wandte sich meine Tante mir zu.


  »Wie war es im Big Apple?«


  »Wie immer«, seufzte ich. »Big.«


  »Ich weiß, was auch BIG ist…«, plapperte David.


  »Gott, als ob mein Mann im Raum wäre«, raunte Hallow und lächelte ihren Neffen an.


  Ich strich über Mireilles schwarzes Fell und betrachtete meinen Bruder, der in seinem chaotischen Zimmer auf- und ablief.


  »Nervös?«, fragte ich.


  »Nein.« Er blieb stehen. »Ich fühle mich nur komisch.«


  Sofort war ich alarmiert.


  »Nicht vom Kopf her«, entwarnte er jedoch. »Irgendwie…« Er überlegte und trieb mich damit in den Wahnsinn.


  »Irgendwie?«, wiederholte ich ungeduldig.


  »Na ja, ich habe Nadine wiedergesehen.


  Das saß und ich war schockiert. Nadine… das einzige Mädchen, das meinen Bruder im Herzen erreicht hatte. Das Mädchen, das ebendieses Herz zertrümmert und scheinbar unbrauchbar für andere Frauen zurückgelassen hatte. Was allerdings genau zwischen den beiden passiert war, hatte er mir nie erzählt. Nach ihr hatte er über Jahre wie ein Mönch gelebt, bis Michael ihn aus seinem zölibatären Dasein herausgezogen hatte– in das andere Extrem, welches mir noch mehr missfiel. Ich befreite Calis Bett von einigen Klamotten und setzte mich.


  »Und?«, fragte ich vorsichtig. »Wie war‘s? Habt ihr gesprochen?« Meine einzige Erinnerung an Nadine war, als David und sie mich gesittet hatten. Ich war zwei gewesen, mein Bruder achtzehn. Sie hatten sich auf dem Sofa geküsst und ich weiß noch, dass ich eifersüchtig gewesen war. Als Kleinkind hatte ich noch gedacht, dass mein Bruder nur mir gehören würde. Ich belächelte meinen Gedanken und musterte Calis Gesicht. Seine Augen waren verdunkelt und er wirkte abwesend.


  »Nur kurz. Sie lebt jetzt wieder in Köln, ist verheiratet und hat zwei Kinder.«


  »Wie im Bilderbuch«, seufzte ich. Mein Bruder wirkte betrübt und das sah ich gar nicht gern.


  »Empfindest du immer noch etwas für sie?«


  »Nein, ich denke nicht. Ich habe schon lange nicht mehr an sie gedacht, aber sie zu sehen war merkwürdig.« Er sah mich an. »Ich musste es einfach jemandem erzählen. Micha hätte mich sicher nur in den nächsten Club geschleppt, damit ich nicht mehr daran denke.«


  Grrrr. »Es ist gut, dass du es mir erzählt hast.« Ich legte meinen Kopf schief. »Magst du mir sagen, warum ihr euch getrennt habt?«


  David drehte sich von mir weg und fuhr sich durch die Haare. Seine Körperhaltung zeigte, dass er erst darüber nachdenken musste.


  »Weißt du, ich habe immer gedacht, dass sie in dir vielleicht nur den Prinzen gesehen hat und nicht das Wesen dahinter«, versuchte ich ihm zu helfen, doch er schüttelte den Kopf. Als er sich wieder zu mir umdrehte, trug sein Gesicht wieder dieses scheinbar unbesorgte Lächeln zur Schau.


  »Reden wir nicht mehr davon.« Seine Augen waren noch dunkler als zuvor. »Sie wollte sich mit mir und ihrem Mann zum Essen treffen. Anscheinend sind ihre Töchter wohl große Fans von uns.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Von dir und mir?«


  »Ja. Sie sind zwölf und zehn.«


  »Dann hat sie ihren Mann wohl kurz nach dir kennengelernt, was?« Manchmal sollte ich wirklich leise denken. »Tut mir Leid, Cali, ich…«


  »Schon gut«, beruhigte er mich und setzte sich zu mir.


  »Gehst du hin?«


  »Nur, wenn du auch mitkommst.«


  »Ich? Bist du dir denn sicher, dass du dir das antun willst?«


  »Vielleicht kann ich so endlich damit abschließen.« David betrachtete seine Finger, bevor er mich mit seinem besten Großer-Bruder-Welpenblick angrinste.


  »Okay«, sagte ich ohne weiter drüber nachzudenken. Das konnte ja heiter werden! »Wann?«


  »Dieses Wochenende? In der Kulisse?«


  »Wenn es sein muss«, seufzte ich.


  David zog mich in seine Arme und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Du bist die beste Schwester der Welt.«


  »Ja, ja.« Ich erhob mich und löste mich aus seinen Armen. »Ich gehe mal nachsehen, ob Michael schon wieder wach ist.«


  »Warum tust du dir das an, Lilly?« David klang genervt. »Er ist unser Onkel und du solltest wirklich langsam von deiner Teenieschwärmerei ablassen.«


  »Du hängst immer noch an Nadine. War sie nicht auch deine Teenieschwärmerei?«


  David erhob sich und überragte mich dabei um einen Kopf. »Das ist nicht dasselbe und das weißt du.«


  »Ich fürchte, wir brauchen beide eine neue Schwärmerei«, sagte ich und lehnte meine Stirn gegen seine harte Brust.


  »Ich brauche keine Frau in meinem Leben.«


  Mir fehlte in diesem Moment die Kraft, mit ihm über diesen Punkt zu diskutieren.


  »Außerdem habe ich doch schon die tollsten Frauen um mich herum und… nun ja, das andere hole ich mir woanders.« Ich fühlte das Lächeln unter seiner Brust vibrieren.


  »Du Sack«, schimpfte ich ihn liebevoll.


  »Sag du mir lieber mal, was du für Mama geholt hast.«


  Ich sah grinsend zu ihm auf. »Niemals!«


  »Ich muss morgen eh noch mal zu Onkel David, vielleicht hat der eine Idee. Immerhin ist er ihr Bruder.«


  Ich sah Cali ungläubig an. »Du fragst ernsthaft den Mann, der ihr zur Hochzeit Nudeln in Penis-Form geschenkt hat?«


  Mein Bruder lachte in sich hinein. »Episch, da wäre ich gerne dabei gewesen.«


  »Warst du ja irgendwie.« Ich biss mir kurz auf die Unterlippe. »Über die Nabelschnur hast du die Penisnudeln mitgegessen.«


  Etwas in den Augen meines Bruders blitzte schelmisch auf und einen Herzschlag später befanden wir uns auch schon auf der Jagd durch das Haus.


  
    KAPITEL 3– ROMY
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  »Scht«, machte ich, um den kleinen Hoppler in meinen Händen zu beruhigen. Seine Mümmelnase zitterte heftig, genau wie seine langen Ohren.


  »Und? Ist er ein Böckchen?«, fragte mein Chef, als er hereinkam und den Patienten sah.


  »Nein, eine Zippe«, sagte die Besitzerin, die mit einem steinalten Handy in der Hand offensichtlich im Internet surfte und dabei einen Kaugummi aufblies, bis die Blase platzte. Sie war vielleicht fünfzehn Jahre alt. »Meine Schwester Izzy. Sie weigert sich, sich zurückzuverwandeln und Mama meinte, ich soll sie hierherbringen.«


  Davids Augen funkelten mich an. Ich wusste genau, dass er mich wieder mit meinem Missgeschick aufziehen wollte, aber er sparte sich seinen Kommentar.


  »Mama hat Angst, dass es ihr vielleicht körperlich nicht möglich ist, sich zurückzuverwandeln.«


  »Dann wollen wir sie uns mal ansehen.« David nahm mir das Kaninchen aus der Hand und hob es hoch, um ihm in die Augen zu sehen. »Izzy…«, konnte er noch sagen, da unterbrach ihn ein merkwürdiges Geräusch von draußen. Es klang, als würde etwas heftig gegen die Fenster trommeln. David sah zu mir und ich nickte ihm zu. Sofort verließ ich das Behandlungszimmer. Vorne an der Anmeldung saß Nadia. Meine Kollegin und Gestaltwandlerin. Ihre schönen Mandelaugen sahen ängstlich zu der großen Schaufensterscheibe, die uns einen Blick auf die Straße erlaubte, wo ein paar junge Männer Eier auf unsere Scheiben und die Türe schmissen. Wie viele es waren, konnte ich nicht sagen, da sich das glibberige Eiweiß bereits mit den Dottern vermischte und uns die Sicht nahm. Ich griff nach dem Telefon.


  »Notruf«, sagte ich in die entstandene Leitung und wurde einen Moment später mit der Polizei verbunden. Während ich dem ruhigen Herrn am anderen Ende erklärte, was gerade passierte, beobachtete ich, wie der Vampir Jan sich die Kapuze seines Pullis über den Kopf zog und durch die Tür hinausging.


  »Oh weh«, sprach Nadia ihre Gedanken laut aus und fuhr sich dabei durch die brünette Lockenmähne.


  »Schrei, wenn etwas passiert«, sagte ich zu ihr und wollte wieder zu David ins Behandlungszimmer gehen, doch ein paar Tierbesitzer sahen aus dem Wartezimmer heraus.


  »Was ist da los?«, wollte ein Mann mittleren Alters mit langen Haaren und fließendem Hippie-Hemd wissen.


  »Jugendliche schmeißen mit Eiern auf unser kleines Schaufenster vorne.« Wir hatten dort unsere Öffnungszeiten und Werbung für Medikamente, Tiertrainer und Futter hängen. »Machen Sie sich keine Sorgen, die Polizei kümmert sich da jetzt drum.«


  Der Mann nickte und ging wieder rein. Ich konnte hören, wie die Stimme einer alten Dame krächzend nachfragte, weil sie nichts verstanden hatte. Die anderen Tierbesitzer würden es ihr schon erklären, ich musste jetzt meinen Chef informieren. Der würde sicher nicht glücklich sein. Als ich das Behandlungszimmer betrat, saß ein nacktes Mädchen, vielleicht zwölf Jahre alt, auf dem Behandlungstisch. David hatte gerade eine Decke aus einem Schrank gekramt und hängt sie ihr um.


  »Du musst mit deinen Eltern darüber reden. Es nutzt nichts, wenn du ein Kaninchen bleibst. Oder möchtest du im Käfig leben?« Die Stimme meines Chefs war ruhig und verständnisvoll. Das nackte Mädchen war also Izzy. Ihrer Schwester schien das alles gleichgültig zu sein, denn sie blies lieber weiter Kaugummi auf und ließ ihn vor ihrem Mund platzen.


  »Ein paar Kerle schmeißen mit Eiern auf die Praxis«, informierte ich David, der mich daraufhin mit großen Augen ansah. »Ich habe schon die Polizei verständigt und Jan ist draußen, so dass sich wohl keiner von denen herein trauen wird.«


  »Danke, Romy«, sagte David und wandte sich an die beiden Mädchen. »Meine Assistentin bringt euch in die Küche für die Angestellten. Nackt kann Izzy nicht ins Wartezimmer. Wenn es draußen wieder sicher ist, könnt ihr nach Hause gehen.«


  »Danke«, murmelte Izzy. Ihre Schwester nickte nur.


  »Kommt.« Ich winkte die Mädchen zu mir und brachte sie in die Küche, wo ich ihnen jeweils ein Glas Limonade eingoss.


  »Wartet hier, hier seid ihr sicher.«


  »Danke.« Wieder nur Izzy, aber ich ignorierte ihre Schwester und ging lieber wieder zu Nadia. David stand schon bei ihr und betrachtete kopfschüttelnd das Schaufenster seiner Praxis.


  »Unglaublich«, murmelte er.


  »Bitte geh da jetzt nicht raus«, flehte Nadia. »Das sind Gestaltwandler-Hasser.« Sie so ängstlich zu sehen, machte mich fertig, denn normalerweise war Nadia ein taffes Mädel, das Rock und Metal liebte, wie ihr heutiges Shirt unter ihrem Kittel bewies. Das T-Shirt der Band Rise against aus den frühen 2010ern zeigte einen Adler, der ein Herz in den Krallen trug, aber ich war mir ziemlich sicher, dass Nadia ein Dalmatiner war. Also ihre Tierseele. Sie geriet jedes Mal ins Schwärmen, wenn einer die Praxis betrat.


  David legte einen Arm um Nadia. »Mach dir keine Sorgen. Wir bleiben alle hier drin. Darum soll sich die Polizei kümmern.«


  »Ob die von PHASO sind?«, dachte ich laut.


  »Das glaube ich nicht.«


  Ich sah meinen Chef an.


  »PHASO ist vorsichtiger. Man kennt ihre Mitglieder nicht. Das da sind Halbstarke, denen langweilig war.«


  Ich nickte und gab ihm im Stillen Recht. Natürlich hatten wir schon öfter Menschen hier gehabt, die uns beschimpft hatten oder mit Protestschildern die Straße auf und ab gelaufen waren. Aber Sachbeschädigung war bisher noch nie dabei gewesen. Nächste Station: Körperverletzung. Zum Glück hörten wir die Polizeisirenen und der Eierhagel flaute ab. Ich war mir sicher, dass die Kerle abzuhauen versuchten, rechnete mir ihre Chancen mit Jan auf den Fersen aber als schlecht aus.


  Nachdem die Polizei weg war, nahm ich mir einen Eimer mit heißem Wasser und ging hinaus. Entmutigt blieb ich vor der riesigen Sauerei stehen. Nadia half David mit den Patienten und nachdem genug Fotos von uns und der Polizei gemacht worden waren, hatte ich beschlossen die Praxis von außen zu säubern. David hatte zwar gesagt, dass ich das nicht tun müsste und dass er eine Reinigungsfirma beauftragen würde, aber mir blutete das Herz beim Anblick der Eingangsfront und ich wollte diesen Mist schnellstmöglich reinwaschen. Er hielt mich nicht auf und ließ mich machen.


  »So viel Hass«, murmelte ich laut und schüttelte meinen Kopf. Fuchs trottete an meine Seite und besah sich die Schweinerei. Ich sah zu dem Hund, stellte den Eimer ab und strich ihm über den Kopf.


  »Du gehst besser wieder rein, bevor du auf die Idee kommst, das Ei von der Straße aufzulecken.« Damit führte ich ihn wieder in die Praxis und schloss die Tür. Selbst durch die verschmierten Eier konnte ich seine traurigen Augen hinter der Glastür sehen.


  »Ich beeile mich«, versprach ich ihm und als ob er mich verstanden hätte, legte er den Kopf schief und sah nach oben zu einer Stelle, die so versaut war, dass man nicht mehr hindurchsehen konnte.


  »Ja, okay. Es dauert wohl ein wenig.« Ich seufzte und stellte mich, die Hände in die Seite gestemmt, vor die Schaufensterscheibe.


  »Am besten du kippst den kompletten Eimer gegen das Fenster«, sagte plötzlich eine männlich-wohlklingende Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und hätte fast geschrien.


  »Prinz David«, blubberte es aus mir heraus. Neben ihm stand seine Hündin Mireille, der es offensichtlich schon wieder besser ging.


  »Was ist hier passiert?«, wollte er wissen und seine hellblauen Augen schienen etwas dunkler zu werden. Eine Vorahnung überschattete sie.


  »Jugendliche«, sagte ich. »Sie haben Eier geschmissen.«


  »Und mein Onkel lässt dich das jetzt saubermachen?« Er zog seine wunderschön geschwungenen Augenbrauen in die Höhe und ich hätte am liebsten laut geseufzt.


  »Ich wollte es so«, gab ich zu. »Ich ertrage den Anblick keine Minute mehr.« Damit wandte ich mich wieder dem Schaufenster zu. »Es ist eine Schande. Das hat diese Praxis nicht verdient.«


  »Du hast ein gutes Herz, Romy.« Eine kühle Hand legte sich auf meine Schulter und ich hätte schwören können, dass die feinen Härchen in meinem Nacken ihr entgegenstrebten. Ich erstarrte, meinem Herz ging es ähnlich.


  »Lass dir das niemals von irgendjemandem nehmen.« Damit verließ mich die Hand und der Prinz betrat die Praxis, gefolgt von Mireille. Ein freudiges Bellen drang an mein Ohr. Offenbar freute sich Fuchs über die schwarze Labradorhündin.


  »Ich habe ein gutes Herz«, wiederholte ich wie in Trance, nahm den Eimer und kippte ihn mit viel Schwung gegen das Schaufenster.


  »Könntest du deinen Kopf von meiner Schulter nehmen?«, knurrte ich Merles blonde Haarpracht an.


  »Er hat sie berührt«, trällerte sie verträumt und vergrub ihre Nase in meiner Kleidung.


  »Ich trug meinen Kittel«, erinnerte ich sie.


  »Macht nichts, ich glaube, ich rieche ihn noch.« Grüne Augen blitzten mich amüsiert an.


  »Das muss Einbildung sein.«


  »Lieber Einbildung als keine Bildung.«


  »Dummes Huhn«, sagte ich lachend und schubste sie sanft von mir weg.


  »Was hatte er an?«


  »Jeans, schwarzes T-Shirt.«


  »Das trägt er total oft, oder?«, grübelte meine beste Freundin.


  »Ja, aber es steht ihm auch verdammt gut. Es lässt seine hellblauen Augen noch heller wirken.«


  »Ich beneide dich soooo.«


  Mit einem Grinsen im Gesicht sah ich sie an. »Ich würde mich auch beneiden.« Dafür bekam ich ein Kissen ins Gesicht. Ich fing es anschließend auf und schüttelte den Kopf. »Wir müssen echt aufhören, wie Kinder ständig mit Kissen um uns zu werfen.«


  »Niemals, vorher fliege ich mit Peter Pan ins Nimmerland.«


  Ich hörte ein Klopfen.


  »Das ist sicher Luke. Unsere verdammte Türklingel geht wieder nicht«, sagte Merle.


  »Dann flieg, Tinkerbell und öffne Peter.«


  Ihr Lächeln wurde böse. »Er wäre die bessere Tinkerbell.« Damit verschwand sie lachend im Flur. Sekunden später hörte ich Lukes Stimme.


  »Mädels!«, rief er. »Ich habe Chinesisch dabei.«


  »Oh, pfui«, antwortete ich. »Hund, Katze, Maus.«


  Fuchs hob seinen Kopf.


  »Nicht du, penn weiter.« Offensichtlich beruhigte ihn das, denn er ließ seinen Kopf wieder auf sein Lieblingskissen fallen. Lukes blonder Schopf schob sich ins Wohnzimmer. Seine Haare waren streng zurückgegelt.


  »Für dich habe ich gebratene Nudeln mit Gemüse.«


  »Sehr gut, du bist ein Schatz«, lobte ich ihn.


  »Ich weiß.« Er verschwand wohl mit Merle in die Küche, denn kurze Zeit später erschienen die beiden mit Tellern und Gläsern. Merle trug eine Flasche Cola unter ihrem Arm.


  »Weißt du, wer sie heute berührt hat?«, fiel sie mit der Neuigkeit gleich ins Haus. »Der Vampirprinz!«


  »NEIN?«, rief Luke und sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. Das chinesische Essen war vorerst vergessen.


  »Leute, ihr regt euch über eine kurze Berührung auf, dabei vergesst ihr, dass die Praxis mit Eiern beschmissen wurde«, schimpfte ich.


  »Waren Kameras da? Kommt das in den Medien?«, fragte Merle und öffnete eine weiße Schachtel. »Deine Nudeln«, stellte sie dann fest und reichte sie mir zusammen mit einer Gabel. Ich nahm ihr beides ab und schüttelte den Kopf.


  »Jedenfalls nicht als ich draußen war. Vielleicht während die Polizei sich das alles angesehen hat, aber dann hätten die bestimmt versucht David zu interviewen.«


  »Den Prinzen?«, fragte Luke verwirrt.


  »Nein, meinen Chef. Der Prinz kam erst später.«


  »Ich wünschte, wir hätten auch einen so tollen Chef«, seufzte Merle mit Blick zu Luke. »Sissi kann sich echt glücklich schätzen.«


  »Ja, als Dankeschön für das Saubermachen hat er mich und Nadia am Samstag zum Essen eingeladen.« Nach Feierabend war mir meine Kollegin noch zur Hand gegangen, nachdem sie drinnen alles alleine geregelt hatte. Gemeinsam wurden wir dann gegen zwanzig Uhr fertig.


  »Ein Essen mit dem Chef? Was für ein Dank«, brummte Luke ungläubig.


  »Glaub mir«, sagte Merle, »mit dem Zeit zu verbringen ist echt schön. Das darfst du mit dem Hestermann nicht vergleichen.«


  Ich nickte zustimmend, den Mund voll Nudeln.


  »Wo geht ihr hin?«, fragte Merle und sah mich interessiert an.


  »Er meinte, dass seine Familie gerne in die Kulisse essen geht.«


  »Kenne ich nicht.«


  »Ich auch nicht, aber wenn die Königsfamilie da hingeht, wird es wohl gut sein.«


  »Schätze ich auch«, meinte Luke schmatzend.


  »Vielleicht bringt er ja die Königin mit«, träumte Merle laut vor sich hin. »Oh, das wäre so toll.«


  »Das glaube ich nicht«, antwortete ich lachend. »Die hat bestimmt was Besseres zu tun. Außerdem weißt du doch, dass David nichts von meiner heimlichen royalen Besessenheit weiß.« Ich ließ meinen Kopf sinken. »Das würde ihm sicherlich das Vertrauen in mich nehmen.«


  »Zumindest trüben«, stimmte Luke mir zu.


  »Das kann ich nicht riskieren. Ich liebe meinen Job. Er wird fair bezahlt, die Kolleginnen sind toll und mein Chef ist sowas wie ein Vater für mich.«


  Ein Vater, der mich schon wieder zu späterer Stunde anrief. Ungläubig starrte ich auf das Display meines Handys. Ich nahm es ans Ohr, damit die Bildkamera nicht anging. Vielleicht hatte ich ja Nudeln an der Wange kleben oder so.


  »Chef! Sehnsucht nach mir?«, flachste ich und hörte ein leises, bedrücktes Lachen. »Was ist los?«


  »PHASO ist los«, knurrte er wütend. »Deine Putzerei war umsonst, sie haben die Scheibe eingeschlagen und in der Praxis randaliert. Es muss kurz nachdem wir weg gewesen sind passiert sein. Die Anwohner haben angeblich nichts gehört. Dass ich nicht lache. Ich stehe hier gerade mitten in einem Scherbenhaufen, der einen Krach verursacht haben muss, den man nicht überhören konnte. Die hassen uns sowieso, weil Gestaltwandler und Vampire hier ein- und ausgehen.« Seine Stimme war von Wort zu Wort müder und niedergeschlagener geworden.


  »Soll ich vorbeikommen und helfen die Scherben aufzufegen?«, bot ich an. Der Schock über die Nachricht rasselte gerade erst durch meine Knochen.


  »Nein, nein, danke, Romy«, seufzte er. »Ich rufe nur an, um dir zu sagen, dass du morgen frei hast. Hier ist Arbeiten nicht möglich. Du glaubst gar nicht, was für eine Schweinerei die hier drinnen angerichtet haben. Kotproben an den Wänden, Medikamente liegen überall auf dem Boden. Futterproben wurden bis hoch zur Decke geschmissen.«


  »Oh nein, zum Glück hatten wir keine Tiere zur Beobachtung da!«, rief ich erschrocken aus.


  »Das war auch mein erster Gedanke.« Er klang verletzt. Etwas, was ich bei ihm nur schwer ertragen konnte.


  »Ich komme jetzt vorbei und sehe mir das an.«


  »Nein«, rief er gleich. »Romy, bitte, ich gehe jetzt auch wieder nach Hause. Zu klauen gibt es hier nichts mehr und verwüstet ist eh schon alles.«


  »Okay. Kann ich morgen irgendwie helfen?«


  Er lachte. »Du bist ein Engel, wirklich. Aber das brauchst du nicht. Ich treffe mich hier morgen mit ein paar Leuten, während eine Reinigungsfirma den Dreck erledigt. Dann muss ich einen Glaser organisieren und eventuell auch jemanden, der Wände reparieren kann.«


  »Wann bist du in der Praxis?«


  »Schätze gegen sieben Uhr.«


  »Dann bin ich auch da.«


  Er seufzte ergeben. »Okay.«


  »Ich kann dann schon mal Glasereien heraussuchen.«


  »Du hast wirklich einen Sturkopf. Aber kannst du Fuchs irgendwo unterbringen? Hier liegt überall Glas!«


  »Ja, Merle muss morgen erst gegen Mittag in den Salon. Danach kann Fuchs bestimmt für ein paar Stündchen zu einer lieben Nachbarin.«


  »Ich danke dir. Ich gebe jetzt den anderen Mädels Bescheid.«


  »Fahr nach Hause und ruhe dich aus, ich schreibe den Mädels schnell.«


  »Was würde ich nur ohne dich machen?«


  »Keine Ahnung, du wärst ganz schön aufgeschmissen«, scherzte ich, obwohl mir nicht nach Lachen zumute war.


  »Danke, Romy. Bis morgen.«


  »Gute Nacht.« Ich legte auf. Merle und Luke starrten mich abwartend an und ich erzählte ihnen, was mein Chef mir gerade berichtet hatte.


  »Du bist verrückt«, sagte Luke. »Da hättest du einen freien Tag gehabt und morgen ist Freitag. Ein langes Wochenende!«


  »Ich kann ihn das nicht alleine machen lassen«, sagte ich. »Ich verdanke ihm unheimlich viel.«


  Es war unbeschreiblich. Noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich so eine Sauerei gesehen. Der Ort, den ich so sehr liebte, war entehrt und beschmiert worden. Möbel lagen zerbrochen und zersplittert kreuz und quer zwischen Glasscherben. Computer offenbarten ihr Innerstes und die Zerstörung, die ihnen dort zugefügt worden war. In blutroten Lettern stand über der Anmeldung auf einem zerknitterten Plakat: »Sterbt!« Ich schluckte.


  »Hey«, hörte ich eine leise Stimme hinter mir. Es war meine Kollegin Sarah, deren braune Augen mich ängstlich anstarrten.


  »Morgen«, sagte ich. Das »Guten« sparte ich mir. Hieran war nichts gut.


  »Das ist noch schlimmer, als ich es mir vorgestellt habe«, sagte sie und ging an mir vorbei Richtung Anmeldung. Unter ihren Füßen knirschte das Glas mit jedem Schritt, den sie tat.


  »Ich schäme mich ein Mensch zu sein, wenn ich mir das so ansehe.«


  »Sag das nicht«, murmelte Sarah gedankenverloren. »Du kannst nichts dafür.«


  »Hallo Mädels.« David sah müde aus. Seine Augen waren eingefallen und trüb. Ihr Hellblau war heute Morgen eher grau. Er wirkte älter als er war und normalerweise war es bei ihm genau andersherum. »Schöne Scheiße, was?«


  »Ich finde dafür keine Worte«, sagte Sarah und fuhr sich durchs Haar. Mir ging es ebenso, dafür schnürte sich mir die Kehle zu. Als sich David dann neben mich stellte und einen Arm um meine Schulter legte, füllten sich meine Augen mit Tränen. Er sah es nicht, weil er viel größer war als ich und seinen Blick auf das Chaos gerichtet hatte. Ein Auto hielt hinter unserem Rücken auf der Straße und wir drehten uns alle um. Ich wischte mir schnell mit dem Arm über das Gesicht und schluckte. Eine schwarze Limousine. Die Tür hinten öffnete sich, bevor der Mann im schwarzen Anzug, der an der Beifahrertür ausgestiegen war, die Gelegenheit bekam auch nur den Griff zu berühren. Heraus stieg niemand Geringerer als der Vampirkönig selbst. Sein blondes Haar leuchtete in der Morgensonne wie ein Heiligenschein, doch sein sonst so engelhaftes, perfektes Gesicht wirkte besorgt. Anscheinend beendete er gerade ein Telefonat und kam dann, flankiert von zwei Männern in Schwarz und einer Frau mit langem, rotem Haar, zu uns herüber. David und er nahmen sich wortlos in den Arm.


  »Das musste ich mir selbst ansehen«, sagte der König und ließ seinen Blick schweifen. »Guten Morgen, die Damen.«


  »Guten Morgen, Eure Majestät«, antwortete Sarah hastig und trat an meine Seite. Sie angelte nach meiner Hand, während es mir schon wieder die Sprache verschlagen hatte.


  »Hallo Romy, wie geht es dir?« Dunkelviolette Augen musterten mich, raubten mir den Atem.


  »Ähnlich wie der Praxis, Eure Majestät«, brachte ich mühevoll hervor. Der König sah zu David und deutete dann mit einer kleinen Kopfbewegung auf mich. Jetzt sah auch mein Chef, dass ich den Tränen nah gewesen war. Er kam zu mir rüber und zog mich in seine warmen Arme. Gestaltwandler waren oft ein wenig heißer als Menschen, was wohl damit zusammenhing, dass sie eine Verwandlung benötigten.


  »Es wird alles gut, Romy«, sagte er und strich mir über den Rücken. Ich nickte und er ließ mich wieder los.


  »Kann ich dir irgendwie helfen, David?«, fragte der König und seufzte bei dem Anblick des Plakates mit der ganz deutlichen Aufforderung unseres Ablebens. »Unglaublich.«


  »Um acht Uhr kommt eine Firma zum Aufräumen. Ich schätze, ich werde jetzt mal mit den Mädels nachschauen, ob wir noch irgendwas retten können.«


  Das Knattern eines Motorrads dröhnte zu uns heran. Als es direkt neben der Limousine hielt, setzte mein Herz aus.


  »Scheiße!«, rief der Prinz aus, der einen Herzschlag später neben seinem Vater stand. Die beiden waren sich bis auf die Augen- und Haarfarbe total ähnlich. Die Gesichtszüge, die Nase, die Augenpartie glichen sich wie ein Ei dem anderen. Es mochte an der zerwühlten Frisur des Prinzen liegen, aber vielleicht war er ein wenig größer als sein Vater. Er zog seine Lederjacke aus und schmiss sie in die Ecke auf einen Scherbenhaufen.


  »Was kann ich tun?«, fragte er ohne große Umschweife. Dann bemerkte er Sarah und mich und nickte uns lächelnd zu.


  »Danke, David, aber…«, begann mein Chef und wollte sicher auch ihm erzählen, dass er eine Firma beauftragt hatte, da hatte sich der Prinz aber schon daran gemacht, den Schrank aufzustellen, indem wir unter anderem Futter zum Verkaufen aufbewahrt hatten. Er war lädiert, aber darunter kam noch halbwegs erhaltene Tiernahrung zum Vorschein.


  »Die sind verbeult«, sagte der Prinz zu den Dosen, »aber die kannst du sicher noch vergünstigt verkaufen.« Er sah zu seinem Onkel auf. »Wo sollen wir alles sammeln, was noch halbwegs heil ist?«


  Mein Chef reagierte sofort. »Ich hole mein Auto her, dann tun wir es in den Kofferraum, bis hier alles wieder abschließbar ist.«


  Der König nickte und sah auf sein blinkendes Handy. Er seufzte. »David, wenn du was brauchst, rufst du an, okay.« Beide Davids sahen ihn an. »Ich meinte den Senior«, fügte der König dann grinsend hinzu.


  »Mache ich.«


  »Dann machen wir mal den Weg vorne frei.« Der Vampirkönig sah zu seinen Bodyguards. »Und ich gehe meine Frau beruhigen. Ich fürchte, David senior, du musst dich nachher auch noch einmal bei ihr melden.«


  »Das mache ich«, versprach mein Chef. Die Männer, außer dem Prinzen, der Dosenfutter für Hunde untersuchte, verließen die Praxis. Sarah drückte meine Hand.


  »Ich gehe mal schauen, ob vielleicht noch ein paar Wäschekörbe heil sind«, sagte ich. »Da können wir die Dosen reintun.«


  Sarah gab einen unterdrückten Laut von sich, als wollte sie sagen: Nein, lass mich nicht mit ihm allein.


  »Komm Sarah, wir schauen mal, was wir so finden.«


  Dankbar blitzten mich ihre braunen Augen an und ich lächelte. Der Prinz tat es ebenfalls, sicher war es ihm nicht entgangen.


  Nachdem ich zwei Wäschekörbe und einen halbwegs passablen Karton gefunden hatte, machte sich Sarah daran, nach Medikamenten zu suchen, die noch verschlossen und heil waren. Ich gab ihr dafür den Karton, denn das Futter war deutlich schwerer. Mit den Wäschekörben in den Händen ging ich zum Prinzen.


  »Eure Hoheit?«


  Er sah zu mir auf.


  »Hier.« Ich stellte einen Wäschekorb neben ihn.


  »Danke, Romy.«


  »Wir haben zu danken.«


  Hellblaue Augen musterten mich einen Moment lang, dann schien er wieder aus seinen Gedanken herauszufinden. Ich räusperte mich und sah zu der Tür zum Wartezimmer. Stühle verbauten den Weg hinein.


  »Da drin sind Lebensmittel. Kekse, Getränkeflaschen und Kaffeepads.« Ich sah in den leeren Wäschekorb in meiner Hand.


  Der Prinz war eine Sekunde später bei den Stühlen. Ich hatte nicht mehr sagen müssen, schon machte er den Weg für mich frei.


  »Bitteschön.« Mit einem Lächeln verbeugte er sich und deutete mit der Hand in das Wartezimmer.


  »Danke«, sagte ich und musste grinsen. »Es kommt nicht oft vor, dass sich ein Prinz vor mir verbeugt.«


  »Und es kommt nicht oft vor, dass ich das tue«, gab er mit amüsiertem Ton zurück.


  »Ich fühle mich geehrt.« Damit ging ich an ihm vorbei und seufzte laut, als ich das Chaos im Wartezimmer sah. »Wäääh!«, rief ich, als ich bemerkte, dass ich am Boden festklebte.


  »Was ist?« Der Prinz war plötzlich neben mir und auch er schien zu realisieren, dass Limonade den ganzen Boden verklebte. »Scheiße.«


  »Nein, die klebt überall im Labor«, sagte ich trocken und der Vampir neben mir lachte.


  »Echt?«


  »Leider ja.«


  »Geh du nach dem Futter gucken, Romy«, sagte er. »Ich mache das hier.«


  »Nein, schon gut, ich…«


  »Keine Widerrede«, unterbrach er mich und strahlte mich grinsend an. »Das ist ein Befehl.«


  »Ich bin keine Vampirin«, erinnerte ich ihn.


  »Mist!« Er legte den Kopf schief und musterte mich, immer noch ein Lächeln auf den Lippen. »Hörst du trotzdem auf mich?«


  »Wie heißt das Zauberwort?« Gott, hatte ich das gerade wirklich gesagt? Ich schluckte und versuchte keine Herzrhythmusstörung zu bekommen.


  »Bitte!«, sagte er und in seinen Augen spiegelte sich Wissen wider. »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, Romy. Ich bin– meistens jedenfalls– ein ganz braver Vampir.« Er hob eine Hand an sein Herz und die andere nach oben zum Schwur. »Versprochen!«


  »Gut«, konnte ich nur sagen und doof vor mich hin grinsen. Bevor ich noch etwas Dummes machte oder sagte, ließ ich ihn zurück und ging zum Tierfutter.


  Gegen Mittag bestellte mein Chef Pizza. Die Männer der Reinigungsfirma hatten schon gute Arbeit geleistet. Die Scherben und der Schutt waren weg. Man konnte sich wieder frei bewegen, auch wenn Wände und Böden dreckig und verschmiert waren. Nachmittags würde die Firma sich dann der Reinigung widmen, aber auch die Mitarbeiter waren jetzt für die Mittagspause und Entsorgung des Mülls verschwunden. Was zu retten war, hatten der Prinz, mein Chef, Sarah und ich hinausgeschafft. Ich schnappte mir mein Handy und ging hinaus, um in Ruhe mit einer Glaserei in der Nähe zu telefonieren. Ich hoffte, dass da heute noch einer vorbeischauen konnte, um Maß zu nehmen. Erst jetzt bemerkte ich die Bodyguards des Prinzen, die aufmerksam die Praxis von außen beobachteten.


  »Muss lästig sein«, dachte ich laut. Typisch, immer musste ich meine Gedanken laut aussprechen.


  »Irgendwie schon.«


  Ich erschrak und aus Reflex heraus stieß ich den Prinzen an der Schulter an. »Himmel!«, schimpfte ich. »Erschreckt mich doch nicht so.«


  »Entschuldigung. Es scheint, als halten wir immer eine Überraschung füreinander parat.« Er zwinkerte mir zu. »Und du könntest mich wirklich duzen, wo ich das doch auch bei dir mache.«


  »Ja, scheint so«, wiederholte ich und wurde rot. Ich spürte die Hitze richtig in meinen Wangen. »Und, okay, Du also.«


  Einen Moment herrschte Stille.


  »Wo ist Fuchs?«, fragte er schließlich.


  Ich sah auf meine Uhr. »Jetzt bei einer Nachbarin von mir. Sie hat auch einen Hund und die beiden spielen gerne zusammen.« Moment mal, er wusste den Namen meines Hundes noch? Ach ja, Vampirgedächtnis. »Mal sehen, ob ich einen Glaser dazu bewegen kann, heute noch hier zu erscheinen«, seufzte ich und betrachtete mein Handy.


  »Es sollte zumindest provisorisch zugemacht werden«, meinte der Prinz. »Und wenn man es nur mit Plastikfolie zuklebt.« Er hatte sich von mir weggedreht und betrachtete das klaffende Loch in der Hauswand hinter uns. Er blieb still so stehen, während ich mit einer Dame telefonierte, die mir versicherte, dass in den nächsten zwei Stunden jemand vorbeikäme. Ich bedankte mich mehrmals und legte auf.


  »Mein Onkel hat echt Glück«, sagte David unverhofft neben mir. Ich drehte mich ebenfalls und sah ihn fragend an.


  »Wie meinst du das?« Das Du kam mir nur schwer über die Lippen und es fühlte sich noch irgendwie falsch an.


  »Du bist wirklich eine vorbildliche Angestellte.« Er sah mich kurz an, widmete sich dann aber wieder dem nicht mehr vorhandenen Schaufenster. »Diese Praxis ist sein Leben, sein Herzblut. Ich liebe meinen Onkel. Er bedeutet mir sehr viel. Und dass er hier jemanden hat, der sich so liebevoll um sein Lebenswerk kümmert, ist… beruhigend… zu wissen.«


  »Das hier ist auch mein Leben«, sagte ich, woraufhin er mich dieses Mal fragend ansah. »Ich liebe es, hier zu sein. David ist wie der Vater, den ich niemals hatte. Ich habe das unheimliche Glück, gerne zur Arbeit zu gehen.«


  »Wartet zu Hause niemand auf dich?«


  Ich sah zu ihm herüber, doch er erwiderte meinen Blick nicht. »Nein, ich wohne in einer WG mit meiner besten Freundin, die genauso viel und lange arbeitet wie ich. Fuchs darf ich ja zum Glück mitnehmen.« Da er schwieg, plapperte ich weiter: »Mehr brauche ich auch nicht zum Glücklichsein. Meinen Hund, meine Arbeit und Kolleginnen und abends ein wenig mit der besten Freundin auf der Couch schnattern.«


  Er drehte mir den Kopf zu und lächelte, aber es erreichte seine Augen nicht. Ein Stromstoß jagte durch mich hindurch. Ich wusste nicht, was es war, aber irgendetwas passierte in dem Moment mit mir. Eine merkwürdige Regung in seinem Gesicht veränderte alles. Es war, als hätten seine Augen mich einen Moment nicht fokussieren können. Ja, es sah kurz so aus, als hätte er geschielt. Sehr merkwürdig, besonders bei einem Vampir mit erstklassigen Augen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich und runzelte die Stirn. Er blinzelte, drehte kurz den Kopf weg und sah dann auf seine Uhr.


  »Ich muss… trinken«, meinte er. »Ich habe total die Zeit vergessen.«


  »Oh, wir haben etwas Wasser da und David hat zu der Pizza auch noch etwas Cola und Limonade bestellt«, sagte ich und bemerkte erst dann meine Naivität. Er sprach nicht von Trinken im herkömmlichen Sinne. Er sprach von Blut.


  »Mist.« Wieder verloren seine Augen den Fokus und er fasste sich an den Kopf. Herrje, wie lange hatte er nicht mehr getrunken? Tage? Wochen? Ich wusste nicht, dass Blutdurst Vampire so aus der Bahn warf.


  »Ich bin nicht geimpft«, brach es aus mir heraus, bevor mein Verstand meinem Herzen Einhalt gebieten konnte. Die Augen des Vampirs schossen zu mir hoch. Seine Fänge waren leicht ausgefahren und er starrte auf meinen nackten Arm. Ich trug keinen Kittel und nur ein Tanktop, auch wenn das mehr von meinen Rundungen preisgab, als mir lieb war, aber bei der ganzen Arbeit und der Sommerhitze, wäre mir alles andere zu warm gewesen.


  »Hier?«, fragte ich und sah mich um.


  Er schüttelte seinen Kopf. »Nein, ich habe etwas dabei.« Einen Wimpernschlag später stand er an seinem Motorrad und holte eine Thermoskanne aus einer alten abgewetzten Ledertasche heraus. Wenn mich nicht alles täuschte, dann zitterten seine Hände leicht, als er sich etwas Dickflüssiges, Rotes eingoss. Blut. Mir wurde zuerst schlecht, doch als er ansetzte und trank, kribbelte es eigenartig in mir. Meine Fantasie machte sich selbstständig. Ich stellte mir vor, wie es wäre, wenn er wirklich von mir getrunken hätte. War ich irre, es ihm überhaupt angeboten zu haben? Herrje, was war nur in mich gefahren. Andererseits… ob der Schmerz, den sein Biss verursachen würde, sich schlimm anfühlte? Oder doch eher schön, wie einige Menschen berichteten. Ich spürte mein Herz in dem Arm pochen, den seine hungrigen Augen eben fixiert hatten. Es war nicht mehr üblich, dass Vampire direkt vom Menschen tranken. Sie holten sich ihr Blut in Spendestationen. Seit einer Impfung mit Silberpartikeln, blieb den Vampiren nichts anderes übrig. Als Kind hatte meine Mutter mich auch impfen lassen, aber später hatte ich es dann nicht mehr getan. Zuerst vergaß ich den jährlichen Termin, dann sah ich keine Notwendigkeit mehr darin und spendete ab und an Blut an Krankenhäuser oder für die Vampire. Immerhin wurde Letzteres gut bezahlt.


  Mein Chef kam nach draußen, schloss einen Moment die Augen und atmete tief durch. Seine Miene verriet mir, dass etwas nicht stimmte. Das Pochen in meinem Arm ließ nach und ich fragte mich, ob sein Speichel die Wunde nach einem Biss wirklich wieder geheilt hätte. Immerhin nutzten die Krankenhäuser Vampirspeichel bei schweren Verletzungen– für die kleineren war er zu kostbar und selten. Ich starrte verlegen auf meinen Arm, als der Prinz seine Mahlzeit beendete und zu mir herübersah.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Ich hoffe, du hast dich nicht geekelt?« Hellblaue, fiebrige Augen starrten mich an. Seine Lippen waren ganz rosig und er fuhr sich kurz mit der Zunge darüber. Ich schüttelte meinen Kopf.


  »David?« Mein Chef musterte seinen Neffen. »Alles okay?«


  »Ja«, murmelte dieser, »ich war vorbereitet.« Er hielt die Thermoskanne hoch und grinste seinen Onkel an. »Alles in Ordnung.«


  Der Pizzalieferant erschien und löste diese merkwürdige Situation auf.


  »Es wird Wochen dauern bis alle Möbel und Instrumente da sind«, sagte mein Chef zwischen zwei Bissen. »Und dann der ganze Ärger mit der Versicherung. Der Fuzzi, der eben hier war, meinte, ich solle eine Liste von allen Sachen machen, die geklaut oder beschädigt worden sind.« Er seufzte und biss in seine Pizza.


  »Wir sind ja auch noch da«, sagte Sarah, die in einem Salat herumstocherte, weil sie immer noch verzweifelt versuchte Schwangerschaftspfunde von vor fünf Jahren loszuwerden. Ich wollte zustimmen, aber meine Gedanken waren weit weg. Bei einem Vampirbiss. Die Vorstellung ließ mich einfach nicht mehr los und tief in mir drin kochte eine Hitze, die ich noch nie zuvor gespürt hatte. Meine Augen müssen ebenfalls abwesend gewesen sein, denn plötzlich flog ein Stück Pizzabrötchen auf mich zu.


  »Aufwachen«, sagte der Prinz und grinste mich dabei unverschämt fröhlich an.


  »Hier darf man nicht mal nachdenken«, klagte ich und biss mit einem Lächeln auf den Lippen in meine Pizza. Dann entdeckte ich das Stück Pizzabrötchen, nahm es in die Hand und warf es seinem Besitzer zurück. Er grinste und steckte es sich in den Mund.


  Nach unserem Essen tauchte der Mann von der Glaserei auf und während er die Maße nahm und sich Notizen auf seinem Phablet machte, kehrte auch die Reinigungsfirma zurück. Ich telefonierte noch mit Xmed und schaffte es, schon für nächsten Mittwoch die Lieferung eines neuen Röntgengeräts zu vereinbaren. Ich bedankte mich gefühlte hunderttausend Mal und lächelte zufrieden, als ich das von der Liste strich, die mir mein Chef gegeben hatte.


  »Montag fahre ich in den Möbelladen für Stühle und Schreibtische«, sagte dieser gerade im Vorbeigehen.


  »Das Röntgengerät kommt am Mittwoch«, rief ich ihm nach. Er drehte sich erstaunt um und hob beide Daumen hoch. »Gut gemacht!« Damit ging er weiter nach draußen. Offensichtlich wollte er was aus seinem Auto holen.


  »Ich fahre jetzt nach Hause«, sagte der Prinz, der urplötzlich vor mir aufgetaucht war. »Mach‘s gut, Romy.«


  »Danke für deine Hilfe.« Enttäuschung machte sich in mir breit. Ich lächelte sie weg.


  »Gern geschehen.« Er schien zu überlegen, ob er noch etwas sagen sollte, doch dann war er urplötzlich verschwunden. Das Dröhnen seines Motorrads verriet, dass er nun wegfuhr. Mein Chef kehrte zurück und sah kurz nach draußen.


  »Jetzt hatte er es aber eilig«, dachte er laut und sah dann auf die Uhr. »Hm, doch, wurde Zeit.«


  Ich fragte nicht nach, was er damit meinte und sah stattdessen wieder auf meinen Zettel.


  »Du solltest jetzt auch nach Hause gehen«, sagte David, der offensichtlich sein steinaltes Smartphone aus dem Auto geholt hatte. »Es ist schon siebzehn Uhr.«


  »Gleich, noch das eine Telefonat, dann kann ich eh nichts mehr tun.« Ich sah zu dem Glaser, der damit begonnen hatte, das Schaufenster provisorisch zu verkleben.


  »Danke dir, Romy.«


  Ich lächelte ihn an.


  »Ich jage jetzt auch Sarah zu ihren Kindern nach Hause.«


  »Mach das«, sagte ich grinsend.


  Müde schleppte ich mich heim. Was für ein Tag. Mit letzter Kraft drehte ich noch mit Fuchs eine Nachmittagsrunde, konnte meine Gedanken aber nicht von David Groza ablenken. Immer wenn ich versuchte an etwas anderes zu denken, dachte ich wieder an ihn. Wie er wohl roch? Darauf hatte ich nie geachtet, aber alles in mir sehnte sich danach, es zu wissen? Ob er noch einmal in die Praxis kam? Was er wohl am Wochenende so machte? Ich schlug mir selbst gegen den Kopf.


  »Hör auf, Romina«, sagte ich zu mir selbst. »Das ist eine Nummer zu hoch für dich.« Eher zwei oder drei.


  
    KAPITEL 4– LILLY
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  Anastasija und ich hatten uns auf eine Decke in den Garten gesetzt, um einen Plan für Mamas Geburtstag zu schmieden. Immer wieder sah ich auf mein Handy, um nach Neuigkeiten von Onkel Davids Praxis zu sehen, aber offensichtlich war mein Bruder dort so beschäftigt, dass er sich nicht melden konnte. Hoffentlich dachte er ans Trinken. Mireille ließ es sich jedenfalls bei mir in der Sonne gut gehen und seufzte zufrieden auf.


  »Hätten wir das«, sagte Ana und klappte ihren Terminplaner zu. Sie war wahrscheinlich das einzige Wesen auf der ganzen Welt, das noch so ein antiquiertes Ding besaß. Ich hatte meine Notizen auf meinem Phablet gemacht.


  Meine Tante musterte mich aufmerksam. »Was hast du auf dem Herzen, Lilly?«


  »Ach nichts«, brummte ich.


  »Ist es wegen Michael?«


  Ich sah sie erschrocken an.


  »Dein Vater kann nichts dafür. Er hat darüber nachgedacht, während ich in seinem Kopf war.« Ihre roten Augen flehten mich um Vergebung an. »Ich weiß es schon seit einiger Zeit, habe es aber für mich behalten. Versprochen.«


  »Langsam wissen es wirklich zu viele.« Ich riss neben mir etwas Gras aus und warf es weg. »Vielleicht sollte ich wirklich anfangen ihn loszulassen und mich ein wenig ins Abenteuer zu stürzen.«


  »Wen loslassen?«, hörte ich die Stimme des Mannes, über den ich gerade gesprochen hatte. Ana grinste wissend, anscheinend hatte sie ihn schon kommen gehört. Der feine Unterschied zwischen Voll- und Halblutvampir.


  »Lilly ist seit einiger Zeit unglücklich verliebt«, sagte meine Tante mit Schalk in den Augen. Ich riss meine auf und versuchte sie damit zum Schweigen zu bringen.


  »Verliebt?«, wiederholte Michael irritiert und setzte sich zu uns auf die Decke. Seine Stirn war gerunzelt. »D-davon wusste ich ja gar nichts.«


  »Tja, es trägt nicht jeder sein Herz auf der Zunge«, neckte ich ihn und sah auf Anastasijas Planer. »Wir haben gerade für den Geburtstag deiner Schwester geplant.« Ich hoffte, mir würde dieser Themenwechsel gelingen.


  »Aha«, meinte Michael. »Wer ist denn der Kerl?«


  »Das geht dich gar nichts an«, sagte Ana lachend.


  »Oh doch, sie ist meine Nichte. Ich will den Typ vorgestellt bekommen, damit ich ihm drohen kann sein Genick zu brechen, wenn er das Prinzesschen schlecht behandelt.«


  Ana lachte laut auf.


  »Überlasse das meinem Vater«, sagte ich. »Außerdem hat er kein Interesse an mir, deshalb können wir uns diese Diskussion sparen.«


  »Ist der blöd.«


  »Ja, ein kompletter Volltrottel«, stimmte ihm Ana halb lachend, halb hustend zu.


  »Richtig, deswegen werde ich jetzt wohl auch mal auf die Pirsch gehen wie du und David.«


  »Nix da«, stellte sich Micha quer. »In den Clubs rennen nur Idioten rum, die dich ins Bett bekommen wollen.«


  »Und was ist so schlimm daran?«, keifte ich, weil diese Diskussion anfing mich wütend zu machen. »Ich bin zwanzig. Erwachsen. Wenn ich Lust habe, mich von einem Kerl flachlegen zu lassen, dann mache ich das.«


  Michael sah mich geschockt an. »Du bist viel zu gut für so etwas.«


  Ich stand auf und glättete meinen Minirock. »Dann kennst du mich schlecht.«


  »Warte«, flehte er. »Dann komm mit David und mir mit. So können wenigstens wir ein Auge auf dich haben.«


  »Ich habe Bodyguards dabei, ich brauche euch nicht.«


  »Da kommt dein Bruder«, sagte Ana.


  Michael erhob sich. »Mal sehen, was er dazu sagt.« Sein Blick wirkte drohend. Ich schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Was ist hier los?«, wollte David wissen. Er lachte und wirkte total entspannt. »Ihr seht so gestresst aus.«


  »Lilly will durch die Clubs ziehen, um sich flachlegen zu lassen«, petzte Michael und ich fragte mich, was in ihn gefahren war. Er war doch sonst nicht so verklemmt. Was hatte er David bekniet, damit er mit ihm feiern ging und ich sollte zu Hause sitzen?


  »Na endlich scheinst du über… diesen Kerl hinwegzukommen«, seufzte David erleichtert.


  »Du wusstest davon?« Michaels Stimme war mit jedem Wort lauter und entsetzter geworden.


  »Natürlich, ich bin ihr Bruder und Telepath.« Er tippte sich lachend an die Stirn. »Auch wenn ich gestehen muss, dass ich das nur schlecht kann. Konzentrieren fällt mir oft schwer.«


  Ana strich über sein Hosenbein. »Es ist auch besser, wenn du das nur im Notfall machst.« Sorge floss in ihren Worten mit.


  »Ich kann das einschätzen, Tante.« Er lächelte zu ihr hinunter.


  »Du hast ziemlich gute Laune«, stellte ich fest.


  »Es war ein lustiger Tag bei Onkel David. Auch wenn der Anlass das nicht vermuten lässt.«


  »Wie sieht die Praxis aus?«, fragte Ana.


  »Jetzt ziemlich leer. Heute Morgen war es ein Riesenchaos und eine noch größere Sauerei.« David sah zu Michael. »Wie steht es mit uns heute Abend?«


  Michael schien aus einem Tagtraum wach zu werden. »Ich dachte nicht, dass du heute mitkommst. Musst du nicht mal pennen?«


  »Nein, das kann ich später noch.«


  »Dann wünsche ich euch beiden viel Erfolg«, sagte ich und drehte mich zum Gehen um.


  »Dir auch, Schwesterchen«, hörte ich meinen Bruder rufen. Ich hob die Hand und winkte ihm, ohne mich umzudrehen.


  »Das kannst du sie nicht machen lassen«, protestierte Michael. Ich beschleunigte, um mir das nicht weiter anhören zu müssen. Natürlich hatte ich nicht vor mir irgendeinen Kerl zu suchen, aber es hatte gutgetan, das Michael um die Ohren zu hauen und dass er so dagegen war, gab mir eine gewisse Befriedigung. Ehrlich gesagt war ich überhaupt kein Partymäuschen. Nie gewesen. Gelegentlich mussten David und ich Mama und Papa auf irgendwelche langweiligen Galas begleiten. Vielleicht deckte das schon meinen Bedarf an Menschenansammlungen mit lauter Musik. Wobei man hier das Wort Menschenansammlung nicht allzu wörtlich nehmen durfte. Auch Bälle bei In Sanguine Veritas waren mir zuwider. Ich ging in mein Zimmer und ließ mich an meinem Schminktisch nieder. Mein Spiegelbild sah mich traurig an. Es klopfte an meiner Tür.


  »Komm rein, Papa.« Ich hatte ihn schon an der Gangart und seinem vertrauten Duft erkannt. Die Tür öffnete sich und mein Vater trat ein. Er trug noch Hemd und Anzug. Da er Ersteres aber bereits weit aufgeknöpft hatte und nun die Hände lässig in die Hose steckte, ging ich davon aus, dass er gerade Feierabend gemacht hatte.


  »Michael war gerade bei mir«, eröffnete er das Gespräch und lachte in sich hinein.


  »Ich wollte ihn nur ärgern.«


  »Das dachte ich mir schon.« Er kam näher und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Es hätte nicht zu dir gepasst.«


  Ich lehnte meinen Kopf gegen ihn und er strich über meine Haare.


  »Du hättest sehen sollen, wie entsetzt er war.«


  »Ist er schon weg?«


  Papa ließ mich los. »Er sagte zu mir, dass er heute zu Hause bleiben würde.«


  Ich sah verwirrt zu ihm hoch. »Okay, sagte er warum?«


  »Nein, nur dass ihm heute nicht nach ausgehen wäre.« Papa zuckte mit den Schultern. »Vielleicht will er ja hierbleiben, um dir nachzuspionieren? Er scheint es sich in den Kopf gesetzt zu haben, dass du unmöglich ohne ihn oder David in einen Club gehen könntest.«


  »Jetzt dreht er völlig am Rad.« Ich überlegte. »Und was fällt dem Mistkerl ein bei meinem Vater petzen zu gehen?– Entschuldige Papa, du weißt, wie ich das meine.«


  »Aber sicher.« Er lachte. »Auch wenn ein kleiner Teil von mir ihm dankbar ist. Der gleiche Teil, der auch gerade laut schreit, dass du meine kleine Prinzessin bist und niemand dich anfassen darf.«


  »Zum Glück ist es nur ein kleiner Teil«, sagte ich und zwinkerte ihm zu.


  »Keine Sorge, ich habe ihn gut im Griff. Ich erinnere ihn daran, wie alt deine Mutter damals war und was ich alles mit ihr… lassen wir das.«


  »Danke«, jammerte ich mit angewidert verzogenem Mund.


  »Was hast du jetzt vor?« Papa wirkte amüsiert und zog die Augenbrauen hoch. Michael ist in Hörweite, informierte er mich mental.


  Ich mache ihn fertig, antwortete ich und grinste. »Mich umziehen.«


  »Okay.« Mein Vater beugte sich runter und küsste meine Stirn. »Viel Spaß, Prinzessin.«


  »Danke.«


  Seine fliederfarbenen Augen glühten freudig. »Pass auf dich auf.«


  »Mach ich.«


  Er verließ das Zimmer und ich hörte, wie er Michael laut grüßte. Nun wusste Micha, dass ich von seiner Anwesenheit in der Nähe meiner Tür wusste.


  Tja, nun musste ich mich wohl schick machen und dann versuchen in der Stadt Michael abzuwimmeln, damit er meine Fährte verlor.


  »Halleluja«, rief meine Mutter aus, die bis gerade noch in den Armen meines Vaters gelegen hatte. »Wie siehst du denn aus?«


  »Heiß, oder?«, fragte ich und drehte mich einmal um mich selbst. Ich trug schwarze Overknee-Stiefel, Minirock und ein feuerrotes superknappes Top mit tiefem Rückenausschnitt. Ich sah aus wie eine Bordsteinschwalbe, denn mein Make-up und meine wild hochgesteckten Haare gaben dem Bild den Rest.


  »Da möchte ich glatt fragen, was du kostest.« Mama löste sich von Papa. Ich hatte die beiden beim Tanzen unterbrochen– in Jogginghosen und auf Socken.


  »Bist du Michael losgeworden?«, fragte mein Vater amüsiert. Ich nickte und klärte Mama kurz auf. Sie wusste von meiner Schwäche für Michael, aber ich hatte noch nie mit ihr darüber gesprochen. Sie lächelte etwas beklommen und seufzte. Glücklich war sie über das alles nicht, aber es amüsierte sie trotzdem irgendwie.


  »Darf ich abklatschen?«, fragte ich sie.


  »Du bist die einzige Frau, die in so einem Outfit mit deinem Vater tanzen darf.« Sie fuhr sich durch die Haare. »Na ja, und deine Tante Ana vielleicht noch, wenn sie sich überlegt im Karneval als Nutte zu gehen.«


  Papa und ich lachten, während er mich in seine Arme zog. Er war der beste Tänzer, den ich kannte und ich tanzte unheimlich gerne mit ihm. Noch lieber täte ich das mit Michael, aber der hatte nur selten die Arme frei. Zu dritt machte das keinen Spaß. Das Lied, zu dem Mama und Papa getanzt hatten, endete und ein langsames erklang. Ich lehnte meinen Kopf an die Schulter meines Vaters und ließ mich von ihm zum Takt der Musik wiegen. Das war mehr ich: Häuslich und familienbezogen. Ich hatte die Welt gesehen, aber nichts ging über Zuhause. Meine Mutter verließ mit einem leisen Lachen den Raum.


  »Willst du dich jetzt hier irgendwo verstecken?«, fragte Papa als das Lied vorbei war und er mich sanft von sich stieß. »Michael wird irgendwann aufgeben dich zu suchen.«


  »Ich lege mich zu Oma Angela ins Bett«, sagte ich und gab ihm einen Kuss. »Gute Nacht.«


  »Gute Nacht.« Er lächelte mir nach, doch dann nahm ich Mamas Duft war. Papa anscheinend ebenfalls, denn etwas flammte in seinen Augen auf, was ich mir wahrlich nicht weiter ansehen wollte. Ich flitzte die Treppe hinauf und klopfte an Omas Tür. Sie sagte nichts, aber ich hörte ihr Herz kräftig schlagen und ihren regelmäßigen Atem. Ich ging hinein, zog meine Stiefel aus und krabbelte zu ihr unter die Bettdecke. Sie wurde kurz wach und zog mich in ihre wohlduftenden Arme. Für das Verständnis von Menschen war eine so enge Beziehung zwischen Familienmitgliedern manchmal merkwürdig. Aber für Vampire nicht. Wir schmusten miteinander und genossen die Nähe des… ja, nennt es ruhig Rudels. Meine Gestaltwandlerseite trug ihren Rest dazu bei.


  »Alles ok, Mäuschen?«, fragte Oma mit belegter Stimme. Ich nickte und schloss meine Augen.


  Am nächsten Morgen schlich ich mich mit meinen Stiefeln in der Hand aus dem Zimmer nach unten. Von dort aus ging ich dann, möglichst viel Lärm verursachend, wieder nach oben. Mein Make-up und meine Haaren waren vom Schlafen verschmiert und zerzaust. Die Klamotten waren verrutscht und unordentlich. Genau so wollte ich aussehen. Dass ich mit den Stiefeln gegen das Geländer polterte, zeigte Wirkung. Michael stand plötzlich in Boxershorts und T-Shirt am oberen Ende der Treppe.


  »Wo warst du?«, fragte er.


  »Geht dich nichts an.« Ich musste unbedingt Oma einweihen.


  »Weißt du, wie spät es ist, Fräulein?«


  Ich musste lachen. »Ja, Zeit für dich, schlafen zu gehen.«


  »Lilly, wo warst du?« Er versuchte angespannt seine Stimme zu kontrollieren. Als ich oben ankam und ihm in die Augen sah, hielt ich inne. Seine Brauen waren besorgt verzogen und seine Iris funkelte mich flehend an.


  »Wäre es dir lieber, ich bringe die Kerle demnächst hierher, so wie du deine Weiber?«


  »Du warst mit einem Mann zusammen?«, fragte er und schluckte. Die Art, wie er das sagte, irritierte mich. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich Eifersucht dahinter vermutet. Aber das konnte es wirklich nicht sein.


  »Was ist daran so schlimm?«


  »Hattest du… ich meine, war es dein… ich meine«, stammelte er und ich hob meine Hand, um ihn zu unterbrechen.


  »Nein, es war nicht mein erstes Mal.« Das hatte ich mit siebzehn und ich dachte nur ungern daran zurück. »Da war ein Amerikaner vor drei Jahren schneller.« Ich zwinkerte ihm zu und versuchte mich an ihm vorbeizuschieben.


  »Lilly!«, rief er erstaunt aus und hielt mich fest.


  »Was? Dachtest du, ich lebe wie eine Nonne? Wenn ich unterwegs bin, treffe ich tatsächlich Leute. Darunter auch Wesen, die mich begehrenswert finden.«


  »Ja, aber ich dachte du…«


  »Denk nicht so viel«, presste ich hervor und kämpfte mich von ihm los. Ich ging in mein Zimmer, knallte die Stiefel in eine Ecke und atmete tief durch. Eine Dusche würde es richten.


  »Du hast erstaunlich gute Laune, dafür dass du jetzt mit deiner Ex, ihrem Mann und ihren Kindern essen gehen musst«, wunderte ich mich am Abend im Auto meines Bruders über sein Grinsen. Er sah kurz vom Lenkrad zu mir auf.


  »Ich weiß auch nicht. Irgendwie fühle ich mich gut.«


  »Hmm, okay, soll mir recht sein«, gluckste ich.


  »Du hast den armen Micha ganz irre gemacht«, schimpfte David liebevoll mit mir.


  »Das hat er verdient.«


  »Womit?« Mein Bruder zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Damit, dass er sein Leben lebt und sich nicht auf abartige Weise für seine Nichte interessiert?«


  »Abartig? Was ich für ihn empfinde, ist also abartig, ja?« Was fiel ihm ein? »Weißt du, ich kann auch aussteigen, dann kannst du alleine weiterfahren.«


  »Ach Lilly, so meine ich das doch gar nicht«, lenkte er bedauernd ein. »Die Wortwahl war unglücklich. Tut mir leid.«


  »Schon gut«, brummte ich, aber in mir kochte es immer noch. Das änderte sich allerdings in dem Moment, als wir das kuschelig kleine Restaurant betraten. Bis auf die schneeweißen Tischdecken war hier alles sehr dunkel gehalten. Kleine Separees und Tischgruppen schmiegten sich in einen mit dunklem Holz vertäfelten Raum. Auf jedem der Tische stand ein kleines Gesteck mit roten Rosen. Unglaublich altbacken und kitschig. Genau das, worauf ich irgendwie stand. Das Wichtigste war sowieso das Essen und das war hier wirklich königlich. Der Grund, warum sich meine Laune schlagartig wieder änderte, war jedoch nicht das vertraute Restaurant, sondern die Familie, die bereits an einem Tisch auf uns wartete. Nadine hatte sich sehr verändert. Aus dem jungen Mädchen, das ich grob in Erinnerung hatte, war eine ansehnliche Frau geworden. Schlank, gut gekleidet mit glänzendem blonden Haar. Sie und ihr Mann waren aufgestanden und lächelten uns unsicher und irgendwie gezwungen entgegen. Die beiden blonden Töchter, die ganz nach der Mama kamen, kicherten und steckten ihre Köpfe zusammen. Der Mann, gut einen Kopf kleiner als David, aber vom Typ her ähnlich– dunkle Haare, blaue Augen– sah meinen Bruder abschätzend an. Sicherlich war es auch für ihn nicht einfach, die berühmte Jugendliebe seiner Frau zu treffen.


  »Lilly wir sind vollkommen underdressed«, sagte David lachend und blieb vor Nadine stehen. Beide schienen unsicher, bevor sie sich kurz und unterkühlt umarmten.


  »Hi, David«, brachte Nadine heraus und deutete dann auf ihren Ehemann. »Das ist Jannik.« Sie atmete tief durch, ihr Herzschlag raste aufgeregt. »Und das sind unsere Töchter Anna und Melanie.«


  David zog mich zu sich heran. »Meine Schwester Lilian.«


  »Eure Hoheiten«, sagte der Mann und verneigte sich, während seine Töchter vergebens versuchten ein Quietschen zu unterdrücken.


  »Setzen wir uns doch«, sagte David. »Und mir wäre es sehr recht, wenn wir die Hoheiten weglassen würden.«


  Ich nickte zustimmend und nahm zwischen der kleinen Melanie und meinem Bruder Platz. David hatte sich zu Nadine gesetzt.


  »Habt ihr euch schon was ausgesucht?«, fragte er und nahm sich die Karte. Nur ich wusste, dass er das aus Nervosität tat, denn wir aßen hier oft und kannten die Karte auswendig.


  »Die Kinder wollen Schnitzel«, sagte Nadine. Noch immer versuchte sie die Unsicherheit aus ihrer Stimme zu bekommen und sie beobachtete David ganz genau. »Jannik und ich teilen uns die Grillplatte.«


  »Wie immer«, sagte ich, als mein Bruder mich ansah. Er nickte lächelnd und legte die Karte beiseite. Der Kellner kam sofort herüber und begrüßte uns freundlich. Wir kannten ihn schon seit Jahren und er sorgte immer dafür, dass wir uns dort wohlfühlten. Heute konnte er jedoch wenig dazu beitragen. Die Spannung war richtig greifbar. Wir bestellten und der Kellner verschwand in die Küche. Es war schön, dass man in diesem Restaurant bei einem Menschen bestellte. Meistens tat man dies über einen Screen auf dem Tisch und irgendein armer Student schleppte dann die Sachen heran.


  »Also«, sagte David und atmete tief durch. »Dann erzähl mal, Nadine. Was hast du so getrieben?«


  »Das sieht man ja, glaube ich«, antwortete sie und wich verschüchtert Davids Blick aus. »Ich habe Jannik kennengelernt und wir haben recht schnell geheiratet. Dann kamen unsere Kinder und vor drei Monaten hielt ich es für angebracht, endlich mal wieder arbeiten zu gehen. Ich habe Jannik während meiner Ausbildung bei einer Krankenkasse kennengelernt.«


  »Ja«, stimmte dieser zu. »Wir sind beide Sozialversicherungsfachangestellte.«


  Was für ein Wort, dachte ich.


  »Als Anna kam, bin ich Hausfrau geworden.«


  David sah zu den Kindern und grinste sie an, woraufhin diese wieder in gepresstes Kreischen verfielen. »Sie sehen dir beide total ähnlich.«


  »Danke.« Nadine errötete. »Allerdings haben sie beide das Wesen von ihrem Vater.«


  »Wenn sie nicht gerade vor Begeisterung zu Lachsäcken mutieren«, fügte Jannik mit einem strengen Seitenblick zu seinen Töchtern hinzu. Diese räusperten sich und setzten sich aufrecht hin.


  »Ich war wirklich überrascht dich zu treffen«, gab Nadine zu. »Ich dachte, dass du sicherlich durch die Weltgeschichte jettest.«


  »Das kann man ja nicht die ganze Zeit machen.« Mein Bruder lachte etwas gezwungen. Gott, konnte das noch peinlicher verlaufen? In mir schrie alles nach Rettung.


  »Ich kann immer noch nicht glauben, dass meine Frau mal etwas mit einem Prinzen hatte«, sagte Jannik und legte besitzergreifend eine Hand auf die seiner Frau, welche gerade damit beschäftigt war, das Glas nervös über den Tisch zu schieben.


  So ging das die ganze Zeit. Wir waren fast fertig mit dem Essen, als ich eine vertraute Stimme hörte. David und ich sahen uns an.


  »Onkel David«, sagten wir vollkommen synchron und drehte uns in die Richtung, aus der wir ihn kommen hörten. Es dauerte nicht lange und ich witterte seinen vertrauten Duft, der dem meiner Mutter stark ähnelte. Unser Onkel betrat das Restaurant mit drei Frauen im Schlepptau. Eine hatte etwas dunklere Haut und schwarzes langes Haar. Er hatte einen Arm um sie gelegt. Hinter ihm kamen noch zwei Frauen. Die eine war blond und etwas älter als die anderen. Bei ihr eingehakt war eine brünette Frau, die herzlich lachte. Mir gefiel das Kleid, welches sie trug. Auch wenn sie nicht gerade schlank war, schmeichelte es ihr doch sehr. Es war weiß mit einem hübschen blauen Blütenmuster und ging ihr bis über die Knie. Dazu hatte sie sich einen kleinen weißen Bolero übergezogen.


  »Was macht Onkel David denn hier und wer sind die Frauen?«, fragte ich meinen Bruder, doch der starrte nur blöd grinsend zu den Neuankömmlingen. In dem Moment bemerkte Onkel David uns und kam herüber.


  »Meine Lieblingsnichte«, rief er und zog mich in seine warmen Arme. »Dich gibt es auch noch?«


  Ich biss mir lächelnd auf die Unterlippe. »Ja, ja, ich habe mich lange nicht mehr gemeldet.«


  Er küsste meine Stirn und sah zu David, der seine Aufmerksamkeit der Frau mit dem schönen Kleid gewidmet hatte. Die beiden grinsten sich an.


  »Hey.« Unser Onkel klopfte ihm auf den Oberarm. »Hör auf Romy anzugrinsen.«


  Ach, das war die Frau, die ihn als Kaninchen untersucht hatte! Ich sah sie mit großen Augen an.


  »Setzt euch doch zu uns«, lud David die Runde sofort ein und ehe irgendwer etwas sagen konnte, hatte er schon einen Tisch an unseren geschoben. Nach einer kurzen Vorstellrunde nahmen die Frauen und unser Onkel Platz. Letzterer saß jetzt neben mir und mein Bruder hatte es geschafft, diese Romy neben sich zu manövrieren. Sie studierte gerade die Karte und mein Bruder gaffte über ihre Schulter. Er schien ihr im Flüsterton zu erklären, was hier lecker war und was nicht so. Schließlich hatten die anderen auch bestellt und wir aßen weiter, damit unser Essen nicht kalt wurde. David stürzte förmlich die Reste auf seinem Teller hinunter und lehnte sich dann zufrieden zurück.


  »Erster!«, rief er und grinste seine neue Tischnachbarin an. Diese setzte gerade ihr Getränk ab.


  »Lass mich raten«, sagte Romy: »Dinge, die du im Bett sagst?«


  Ich brach in Gelächter aus und zollte der Frau im Geiste großen Respekt dafür, dass sie den Mumm hatte, so mit David zu sprechen. Aber sie war eine Angestellte meines Onkels und verbrachte viel Zeit mit ihm. Sicher konnte sie schon gar nicht mehr anders. Die Augen meines Bruders funkelten die kleine brünette Frau herausfordernd an. Am liebsten hätte er jetzt etwas erwidert, aber er schluckte es herunter, als er die Mädchen seiner Verflossenen ansah.


  Nachdem Onkel David und seine Assistentinnen das Essen serviert bekamen, entschied Nadine uns mit Familienfotos zu langweilen. Oder zu quälen, wenn es um meinen Bruder ging. Per CTO verband sie unsere Smartphones und warf uns Hochzeits- und Babyfotos auf das Display. Ich sah zu Cali hoch und studierte seine Augen, bevor ich mich zaghaft in seinen Kopf traute.


  Alles in Ordnung?, fragte ich.


  Er sah für die Dauer eines Herzschlags zu mir herüber. Nein, antwortete er. Ich bin gerade etwas durcheinander.


  Verständlich.


  Nein, du verstehst das falsch. Lass uns später reden, ja? Er fasste sich an den Kopf. Telepathie strengte ihn sehr an und manchmal konnte er es fast nicht ertragen. Ich verließ ihn wieder und starrte auf mein Telefon. Meine Gedanken drifteten jedoch zu Michael, der kein Wort mehr mit mir gesprochen hatte und mir aus dem Weg ging. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen. Auf meinem Handy erschien ein Bild von einem knautschigen Babygesicht.


  »Wie Yoda«, gluckste Romy, die einen Blick auf das Handy meines Bruders gewagt hatte. »Viel wachsen du noch musst. Deine Haut noch viel zu groß ist.«


  Ich sah zu ihr und lachte. Sie erwiderte meinen Blick und errötete leicht. Mein Bruder grinste zu ihr herüber, ohne den Kopf vom Display seines Handys abzuwenden. Anna lachte ihre Schwester aus, zu der das Babybild offensichtlich gehörte.


  »Aus dem runzeligen Entlein ist immerhin ein hübscher Schwan geworden«, rettete Romy für Melanie den Abend. Das Mädchen lachte, sah aber aus, als wollte es am liebsten im Boden versinken.


  »Ich finde, du hast die armen Kinder genug mit Babybildern blamiert«, sagte schließlich der Vater und warf seiner Frau einen warnenden Blick zu. Sie nickte und packte das Telefon weg. Auch ich legte meins erleichtert beiseite und beobachtete meinen Bruder, der sich zu Romy nach unten beugte.


  »Schmeckt’s?«, fragte er, woraufhin sie mit vollem Mund nickte. Sie hatte ein Steak mit Kräuterbutter und eine Folienkartoffel.


  »Hast du nicht auch ein paar Bilder«, fragte Nadine und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf sie. »Ich meine, ihr seid doch viel herumgekommen.«


  »David ist kein Fan vom Fotografieren«, erklärte ich.


  »Dabei ist er doch so eitel«, sagte Nadine und ich musste lachen. Da hatte sie Recht.


  »Hey, früher war ich eitel!«, protestierte David. »Heute weiß ich, dass ich schön bin.« Eine Sekunde später hatte er eine Fritte in den Haaren hängen.


  »Ist ja nicht zum Aushalten!«, gluckste mein Onkel, der als Einziger Fritten auf seinem Teller hatte.


  »Wer im Glashaus sitzt…«, begann mein Bruder.


  »… hat eine gute Aussicht«, beendete mein Onkel seinen Satz.


  »Oh nein«, seufzte ich und sah zu Romy. »Jetzt kommt der unumgängliche Wettbewerb der Davids. Wer hat die blöderen Sprüche auf Lager.«


  »Echt?«, fragte Romy. »Sowas wie: Fährst du rückwärts gegen einen Baum, verkleinert sich der Kofferraum?«


  »Genau«, sagte mein Onkel. »Hat der Bauer kalte Schuhe, steht er in der Tiefkühltruhe.«


  Ich wartete darauf, dass mein Bruder einen blöden Spruch brachte, damit wir es endlich hinter uns brachten, aber er sah nur Romy selig lächelnd an und mein Herz begann schneller zu pochen. Oh mein Gott, er fand sie toll! Ich musste diese Frau kennenlernen.


  »Du grinst so blöd«, sagte ich auf der Rückfahrt im Auto. Es war dreiundzwanzig Uhr und dunkel geworden. Dennoch erkannte ich das Leuchten in den Augen meines Bruders sehr gut. »Woran das wohl liegt?«


  Er sagte nichts.


  »Vielleicht aus dem gleichen Grund, warum du von Anfang an so gute Laune hattest?«


  »Hm?«, brummte er und sah mich kurz an.


  »Romy? Du magst sie!«


  »Ja, wie könnte man sie nicht mögen?« Er lachte leise. »Ich freue mich schon auf Montag, wenn ich mit David die Möbel aufbaue. Hoffentlich kommt sie auch.«


  »Cali… was hast du mit ihr vor?«


  »Nichts, wieso?«


  »Verknallst du dich gerade?«


  »Was?«, rief er. »Nein! Ich brauche keine Freundin.«


  »Ich glaube nicht, dass Romy der Typ Frau ist, der sich für eine Nacht hergibt.«


  »Das habe ich auch nicht vor. Onkel David kastriert mich.« Mein Bruder gluckste. »Der weiß auch noch wie das geht.« Er rückte mit verzogener Miene ein wenig auf seinem Sitz herum. »Nein, ich mag meine Eier, da wo sie sind.«


  »Und du magst Romy.«


  »Ja, ich bin gerne in ihrer Nähe.« Er zuckte mit den Schultern. »Daran ist nichts Verwerfliches.«


  »Hmhm«, summte ich amüsiert.


  David fuhr das Auto rechts ran. Mit ernster Miene sah er mich an. In der Dunkelheit wirkte seine Vampirhaut weiß wie ein Bettlaken. »Hör zu, Lilly. Da ist nichts und da wird auch nie etwas sein. Ich brauche… ich will keine Freundin in meinem Leben. Ich habe es probiert, es ging nicht. Ich bin keine Ratte im Labor, die zum hundertsten Mal gegen den Strom stößt und sich wehtut, weil sie zu dumm ist zu verstehen, dass dabei nichts Gutes herauskommt.«


  »Kein Grund mir gegenüber so gemein zu werden.« Denn genau so hatte seine Stimme geklungen.


  »Tut mir leid, aber hör bitte auf irgendwo etwas hineinzuinterpretieren, wo nichts ist.« Er fuhr weiter und wir schwiegen für den Rest der Fahrt. Wieso stieß er die Möglichkeit so weit von sich weg? Was war zwischen ihm und Nadine nur passiert?


  Michael saß draußen gegen die Hauswand der Villa gelehnt, als David das Auto parkte. Ich seufzte und stieg aus. Micha sah mich so beleidigt an, dass ich entschied direkt an ihm vorbeizugehen, doch leider entschloss er sich sein Schweigen zu brechen.


  »Und? Heute wieder auf die Piste?«, rief er mir nach.


  »Wer weiß«, murmelte ich und ging einfach weiter.


  »Was hast du nur?«, hörte ich meinen Bruder noch zu Michael sagen, da war ich auch schon außer Hörweite in mein Zimmer geflüchtet. Doch leider hatten die beiden Herren sich entschieden mir zu folgen. Ehe ich mich versah, stand Michael in meinem Zimmer, hinter ihm mein Bruder.


  »Was soll das? Lilly geht nirgendwo mehr hin und selbst wenn, geht dich das nichts an«, zischte mein Bruder.


  Michael musterte mich mit großen Augen und wirkte plötzlich beruhigt. Anscheinend hatte er beschlossen, dass ich wirklich nicht danach aussah, als würde ich heute noch mal losziehen.


  »Es würde mich auch interessieren, warum du plötzlich meinen Bodyguard spielst. Ich habe genug.«


  »Ich will einfach nur nicht, dass dir was zustößt«, sagte er beinahe tonlos. David kam ein paar Schritte näher an ihn heran und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Micha, sie ist nicht mehr das kleine Mädchen mit den furchtbaren Zöpfen, die Mama ihr immer geflochten hat.«


  Hey, die waren schön!


  »Ich weiß«, antwortete Michael und senkte seinen Blick. »Das ist es ja. Die Welt da draußen ist voll von Idioten wie uns und ich möchte nicht, dass Lilly so einer über den Weg läuft.« Er schluckte. »Dafür ist sie zu gut.« Damit war er verschwunden und ließ mich und David verwirrt zurück. Ich hatte das Gefühl, als hätte jemand mein Herz in einen Schraubstock gesteckt. Michaels Augen… sein Blick war so traurig gewesen. So hoffnungslos. Aber wieso?


  
    KAPITEL 5– ROMY
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  Mein Herz raste. Es wollte gar nicht aufhören. Ich lag angezogen auf meinem Bett, während draußen tiefschwarze Nacht herrschte. Fuchs schnarchte leise am Fußende, aber ich hörte ihn kaum, da mein Atem so schnell und meine Gedanken so laut waren. Niemals hätte ich damit gerechnet, ihn heute Abend zu sehen. Diese hellblauen Augen durchbohrten mich immer noch, obwohl sie mich schon seit Stunden nicht mehr ansahen. Ich zog mein Phablet heran und rief Bilder des Prinzen auf. Da stand er im schwarzen Anzug neben seiner Schwester, die ein fantastisches fliederfarbenes Abendkleid trug, welches vom Wind leicht verweht wurde. Kinder-Aids-Gala 2045, Los Angeles stand darunter. Zwei Jahre alt. Dieses schelmische Grinsen wirkte auf Bildern nur halb so gut wie in Wirklichkeit. Besonders wenn man es so nah vor dem eigenen Gesicht präsentiert bekam. Ich atmete tief durch, in der Hoffnung, meinen Puls damit etwas zu beruhigen, aber es funktionierte nicht. Die Gefühle in meinem Bauch waren nicht gut. Das würde zwangsläufig mit Schmerz enden. Ich setzte mich auf und fuhr mir durchs Haar.


  »Er kann dir nur im Traum gehören«, flüsterte ich mir selbst zu. Vielleicht würde ich ihn noch am Montag sehen, aber dann würde alles wieder abflachen. Er verschwand dann wieder in seine Welt und ich in meine. Wieso fühlte sie sich ohne ihn nur plötzlich so leer an? Das konnte nicht sein. Nur weil mir der Prinz der Vampire mal ein freundliches Lächeln geschenkt hatte, durfte meine Welt doch nicht einfach aufhören sich zu drehen. Oder? Ich zog etwas von dem Stoff meines Kleides hoch an meine Nase. Es duftete noch nach ihm. Er hatte mich zur Verabschiedung umarmt. Und er roch so verdammt gut. Wie ein Abend am Meer, wenn die restliche Hitze der Sonne sich mit der frischen, salzigen Luft des Ozeans verbindet.


  Irgendwann gelang es mir einzuschlafen. Leider weckte mich das Kribbeln in meinem Bauch jedoch schon wieder um sechs Uhr in der Früh. Das Kribbeln und Fuchs. Letzterer musste mal. Müde und mit dem Gefühl von tausend Tonnen schweren Knochen hievte ich mich aus dem Bett und ging ins Badezimmer. Nach einer kurzen Katzenwäsche und mit frischer Kleidung fühlte ich mich halbwegs in der Lage, mit Fuchs eine kleine Runde zu drehen. Ich nahm seine Leine, während er schon aufgeregt um mich herumwuselte.


  »Ja, ja«, sagte ich. »Geht sofort los.«


  Fuchs zog mich förmlich durch das Haus bis nach draußen. Was mich dort jedoch erwartete, raubte mir den Atem. Das war ein Traum. Oder vielleicht doch ein Albtraum? Was das anging, war ich noch unentschlossen.


  »Hey, Romy«, begrüßte mich der Mann, der mich die halbe Nacht wachgehalten hatte. Neben ihm stand seine Hündin Mireille, die sich daran machte, Fuchs mit dem Schwanz wedelnd zu begrüßen. Die Hunde beschnupperten sich, während ich immer noch kein Wort herausbrachte. Scheiße, ich sah aus, als hätte ich mit dem Finger in der Steckdose geschlafen! Meine Locken entwickelten nach einer durchwachten Nacht gerne ein Eigenleben. Ich musste aussehen wie Medusa.


  »Ich hatte deine Nummer nicht und da du gestern erzählt hast, dass Fuchs dich immer recht früh heraustreibt, dachte ich mir, ich leiste dir etwas Gesellschaft.« Der Prinz lächelte mich an und mein blödes Herz stolperte in mir herum wie ein Kind, das gerade laufen lernt.


  »Ähm, ja klar«, brachte ich heraus. Seit wann wartete er hier auf mich? Und warum zur Hölle tat er das überhaupt?


  »Die Hunde verstehen sich offenbar«, gluckste David mit dem Blick auf Mireille und Fuchs, die sich freudig umkreisten. Was nur möglich war, weil die Hündin ohne Leine lief.


  »Wie kommst du auf die Idee herzukommen?«, platzte es aus mir heraus. Oh nein, das hatte jetzt total unfreundlich geklungen und Davids Augen sahen mich kurz unsicher an, bevor er wieder lächelte.


  »Normalerweise laufe ich mit Mireille in Hundegestalt morgens eine Runde. Aber heute war mir nicht danach.« Er musterte seine Füße. »Außerdem wollte ich gerade nicht alleine sein und um diese Uhrzeit ist kaum jemand wach bei mir zu Hause.«


  »Schon gut«, sagte ich und atmete tief durch. »Wollen wir dann in den Park?«


  Hellblaue Augen durchleuchteten mich amüsiert. »Gerne.«


  Ich sah mich um. »Keine Bodyguards heute?«


  »Ich bin ausgerissen.« Er zwinkerte mir zu und wir gingen los. Fuchs und Mireille liefen nebeneinander, als würden sie sich schon ewig kennen. Im Park ließ ich Fuchs von der Leine und schon rannten die beiden vor und tollten umher.


  »Ich dachte, du musstest so dringend, Fuchs«, dachte ich laut und schüttelte meinen Kopf.


  »Süß die zwei, hm?«


  Ich sah zu dem Prinzen, dessen liebevolle Augen auf den Hunden ruhten. Als Gestaltwandler war man zwangsläufig tierlieb, hatte mir meine Erfahrung gezeigt.


  »Fuchs ist mit anderen Hunden recht unkompliziert.«


  »Mireille nicht immer.«


  »Tja, mein Fuchs wickelt sie um den Finger.« Ich grinste zu ihm hoch. Gott, er war so groß… und seine Schultern wirkten von der Seite so verführerisch. Die Verlockung, mich an sie zu lehnen, war riesig. Ein kleines Gähnen stahl sich aus meinem Mund und er schenkte mir seine Aufmerksamkeit.


  »Müde?« Sein hübsches Gesicht lächelte mich an. Die verwuschelten schwarzen Haare verdeckten ein wenig seine Augen. Heute trug er mal kein schwarzes T-Shirt, sondern ein graues, welches ihm nicht minder gut stand. Es betonte das Hellblau seiner Augen. Seine Jeans wirkte getragen, aber ich war mir sicher, dass der Designer dies beabsichtigt hatte. An seinem linken Arm war ein kleines Lederarmband auf dem etwas eingestanzt war. Ich konnte nur nicht lesen was.


  »Ja, ich bin Fix und Foxi. Ich habe kaum geschlafen«, sagte ich.


  »Ich gar nicht.« Er seufzte und war einen Moment lang nachdenklich, bevor sich wieder der Schalk in das Himmelblau seiner Augen stahl. »Weißt du, wie die heimlichen Schwestern von Fix und Foxi heißen?«


  »Wenn du jetzt Paxi und Fixi sagen willst, haue ich dich«, drohte ich ihm spielerisch und er brach in lautes Gelächter aus.


  »Kennst du schon, was?« Er beruhigte sich langsam wieder.


  »Oh ja, Eure Hoheit. Der Witz hat einen Bart. Pack sie und fick sie. Paxi und Fixi. Haha.« Ich lachte trotzdem, als ich ihn ansah. Er blieb stehen und schien auf irgendwas zu warten.


  »Was?«, fragte ich verwirrt.


  »Du wolltest mich hauen?« Er winkte mir auffordernd mit beiden Händen zu.


  »Ja genau und dein Vater sperrt mich dann irgendwo ein.« Ich rollte mit den Augen und ging weiter. Er folgte.


  »Das würde er nie tun. Hau mich ruhig.« Seine Stimme wurde leiser, irgendwie knurrend. »Ich steh drauf.«


  »Ferkel«, zog ich ihn entsetzt quiekend auf.


  »Ich veräpple dich doch nur.« Lachend klopfte er mir freundschaftlich auf die Schulter und ich zuckte innerlich zusammen. Seine Berührung brachte meinen ganzen Körper in Aufruhr. »Dieser Körper ist zu schön, um geschlagen zu werden.«


  »Oh mein Gott«, raunte ich lachend. »An Selbstbewusstsein mangelt es dir nicht.« Ruhig Romy, dachte ich, er mag dich anscheinend, aber du bist nie und nimmer sein Typ. Wir bewegen uns hier eindeutig in der Friend-Zone. Ich sah nach oben. Die Sonne schien schon mollig warm durch die Baumkronen über uns. Es würde ein richtig heißer Tag werden. Die Vögel sangen bereits aus voller Kehle und begleiteten so unseren Weg durch den Park.


  »Du würdest dich wundern«, sagte er, woraufhin ich ihm einen fragenden Seitenblick schenkte. »Wenn man so in der Öffentlichkeit steht, wird man zwangsweise paranoid.« Er gähnte, offensichtlich steckte auch ihm die Nacht in den Knochen. »Man braucht nur ein furchtbares Foto mit mieser Kritik darunter zu finden und schon rumort es im Kopf. Ob man es will oder nicht.« So etwas wie Mitleid musste sich in meine Gesichtszüge geschmuggelt haben, denn als er mich ansah, lachte er wieder sein unverfängliches Lachen. »Aber irgendwann legt sich auch das wieder.«


  »Ich würde sehr wahrscheinlich sofort magersüchtig werden«, sagte ich und starrte den Weg vor uns an. Ich meinte hinter den Büschen etwas gesehen zu haben und tatsächlich. Zwei Joggerinnen kamen uns entgegen. Ich sah zu David, der den Blick abgewendet hatte, in der Hoffnung nicht erkannt zu werden. Doch das funktionierte nicht. Die Joggerinnen passierten uns und schon hörte ich einen verzückten Aufschrei. David sah mich entschuldigend an. Ich hingegen sah über meine Schulter. Die Frauen waren stehengeblieben und gingen nun mit Sicherheitsabstand hinter uns her.


  »Folgen sie uns?«, fragte der Prinz leise.


  »Ja.«


  »Verdammt, sorry Romy.«


  »Warum entschuldigst du dich?« Er konnte doch nichts dafür und ich war ja nicht das Objekt der Begierde.


  »Weil es total nervig sein kann.«


  »Jetzt heißt es morgen in der Zeitung, dass du mit einem dicken Knubbel was am Laufen hast«, scherzte ich. Unsicher wartete ich auf eine Reaktion von ihm. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er mich an.


  »Dicker Knubbel«, wiederholte er ungläubig. »Also was ich an Selbstbewusstsein zu viel habe, fehlt dir.«


  »Nein, nein. Ich mag mich eigentlich so, wie ich bin. Aber ich habe durchaus ein realistisches Bild von mir.« Ich grinste ihn an.


  »Wenn dann bitte ein süßer Knubbel.« Er zwinkerte mir zu.


  Oh. Mein. Gott. Hatte er das wirklich gerade gesagt? In mir rasten die Gedanken. Wie sollte ich das jetzt einordnen?


  »Entschuldigung?«, rief eine Frau hinter uns und in dem Moment war ich für die Störung sehr dankbar. Wir blieben stehen und drehten uns um. Ich spürte wie sich Davids Haltung neben mir veränderte. Ganz so, als würde er sich innerlich aufrichten.


  »Sind Sie… ich meine seid Ihr wirklich… Prinz David?«, stammelte eine Frau in Tanktop und Caprihose. Ihr langes blondes Haar hatte sie in einem festen Zopf hoch am Kopf zusammengebunden. Schweiß stand ihr auf der Stirn und auf dem Dekolleté. Die Frau im Jogginganzug neben ihr trug ihr Haar locker in einem wirren Dutt und sie sah nicht minder durchgeschwitzt aus. Allerdings schienen ihre Augen schüchtern und ängstlich.


  »Ja, das bin ich wohl.« David grinste.


  »Oh mein Gott, was für eine Ehre«, plapperte die blonde Frau aufgeregt. »Könnten wir– könnten wir ein Foto machen? Das glaubt uns sonst niemand.«


  »Geben Sie mir Ihre Smartwatch«, sagte ich, nachdem David genickt hatte. »Ich mache ein Foto mit Ihnen beiden.«


  »Oh, vielen Dank!«, rief die Frau aus und zog die Uhr vom Arm. Sie war total verschwitzt und ich verzog ein wenig den Mund, was sie aber nicht merkte.


  »Ich stehe so gerne zwischen zwei hübschen Frauen«, sagte David gut gelaunt und legte jeweils einen Arm um die beiden Joggerinnen. Ich hob die Uhr an und wählte die Kamera-App. Nachdem ich fotografiert hatte, checkte die Blonde das Foto und war offensichtlich zufrieden. Ich wischte mir unauffällig die Hände an meiner Kleidung ab.


  »Vielen, vielen Dank«, quietschte die blonde Frau. »Wirklich… Dankeschön.«


  »Gern«, nickte der Prinz die Sache ab. In mir machte sich eine Art von Enttäuschung breit und ich wusste nicht mal so richtig warum. Dann wurde es mir klar. Er hatte die Frauen als hübsch bezeichnet. Offensichtlich war er verschwenderisch mit Komplimenten und mich hatte er nur süß genannt. Das hätte mich niemals verletzten dürfen und doch tat es das. Nicht gut, dachte ich, gar nicht gut.


  »Komm, Romy«, sagte er und riss mich aus meinen Gedanken. Er sah zu den Joggerinnen. »Schönen Tag, die Damen.«


  Als Antwort hörte man nur unverständliches Quietschen. David führte mich mit einer Hand am Oberarm sanft von den Frauen weg. Unsere Hunde waren ohnehin schon am Vorwärtsdrängen. Für mich bestand allerdings die Welt in diesem Moment nur aus einer Berührung. Alles war wie ausgeblendet und es schien mir, als würde durch seine Hand das Leben selbst in mich hineinfließen und mich atemlos machen.


  »Wo führst du mich hin?«, fragte ich, nachdem er mich nicht loszulassen schien. Wie aus einem Traum erweckt sah er mich einen Moment lang an, dann ließ er mich los und lachte dieses himmlische Lachen, welches einem den Boden unter den Füßen wegreißen konnte, wenn man nicht aufpasste.


  »Keine Ahnung. Folg mir einfach, ich weiß auch nicht, wo es langgeht.« Er streckte die Brust durch und marschierte ein paar Meter vollkommen übertrieben voran. Ich brach in Gelächter aus, weil es so komisch aussah. Lachend drehte er sich zu mir um und ging rückwärts weiter.


  »Ich finde den Park hier total schön. Fast als würde man im Wald spazieren gehen«, sagte er.


  »Warst du vorher noch nie hier?«


  »Nein, seltsam oder? Da wohnt man sein Leben lang in einer Stadt und übersieht so einen schönen Ort.«


  Ich lächelte, doch das verging mir schnell, denn David steuerte auf einen heruntergefallenen Ast zu, den er beim Rückwärtsgehen nicht sehen konnte. Doch ehe ich den Mund aufmachen konnte, war er schon darüber gestolpert und strauchelte. Zum Glück konnte er sich noch ausbalancieren. Lachend betrachtete er den Ast.


  »Danke für die Warnung, Romy«, gluckste er amüsiert.


  »Hey, so schnell konnte ich gar nicht schalten. Ich habe kein hypertaktisches Vampirhirn«, verteidigte ich mich.


  »Komm schon, du wolltest mich auf meinem Hintern sitzen sehen«, zog er mich mit strahlend hellblauen Augen auf.


  »Hmm.« Ich druckste gespielt herum. »Okay, ich gebe zu, es wäre einen Lacher wert gewesen.«


  Er zog eine Schnute und fixierte mich mit einem verspielten Blick. »Ich würde dich jetzt gerne beißen.«


  »Äh«, brach es aus mir heraus. Was?


  »Ich scherze nur«, erlöste er mich und wir gingen weiter. Er diesmal wieder vorwärts und an meiner Seite. So gingen wir den Rest der Runde durch den Park. Er erzählte mir hauptsächlich von Mireille und ich erzählte ihm, dass Merle und ich uns demnächst einen neuen Mitbewohner suchen würden. Ursprünglich hatte Merle vorgehabt das freie Zimmer als eine Art Heimsalon zu nutzen, da sie das nun nicht tat, konnten wir es genauso gut vermieten.


  Als wir schließlich wieder vor meiner Haustür standen, sah ich betreten auf den Boden.


  »Danke für die royale Begleitung«, sagte ich und sah wieder zu ihm auf.


  »Gerne, Mylady.« Er grinste.


  »Tja, dann werde ich jetzt mal frühstücken.«


  »Ich habe auch Hunger.«


  »Willst du mit hochkommen?«, war es aus mir herausgeplatzt, ehe ich diesen Gedanken in meinem Kopf hätte reifen lassen können. War ich von allen guten Geistern verlassen? »Äh, wir haben aber nur Aufbackbrötchen da«, lenkte ich ein.


  »Gern.« Seine blauen Augen funkelten auf. »Ich habe nichts gegen Aufbackbrötchen.«


  »Hm«, brummte ich. »Okay. Gib mir nur einen Moment, ja?« Wie sollte ich ausdrücken, dass ich dringend erst alleine in die Wohnung musste, wo überall die Spuren meines kleinen royalen Spleens verteilt waren? »Ich sollte meine Mitbewohnerin vorwarnen, bevor ich einen waschechten Prinzen in unsere Wohnung lasse.« Puh, das war gut.


  Seine Mundwinkel zuckten. »Natürlich.« Er seufzte und wirkte einen Moment müde. »Ich warte hier.«


  »Danke, David.« Es war immer noch befremdlich, ihn zu duzen. »Ich lasse dir Fuchs kurz hier, ja?« Der würde mir nur im Weg herumlaufen, wenn ich eilig alles irgendwo wegstopfte. David nickte und sah zu meinem Hund.


  »Komm her«, sagte er und Fuchs gehorchte. Ehe ich mich versah leckte er dem Prinzen über das Gesicht. Ängstlich und erstaunt schlug ich eine Hand vor meinen Mund, doch David lachte und schien sich nicht an Hundesabber zu stören. Ich dankte Gott für seine Gestaltwandler-Gene.


  »Bin sofort wieder da«, rief ich noch und verschwand im Hausflur. Herrje, ich hätte ihn ja auch noch mit bis nach oben kommen lassen können. Durch die Aufregung hatte ich darüber nicht weiter nachgedacht. Ich stürmte in den Aufzug und hämmerte auf die Knöpfe. Oben angekommen stolperte ich fast über meine Füße und hinein in die Wohnung.


  »Was’n mit dir?«, fragte Merle mit vollem Mund. Sie trug einen knappen Hipster-Slip und BH. Ihre Haare waren ungekämmt zu einem Zopf gebunden.


  »Zieh dich an«, bellte ich ihr förmlich den Befehl zu und ließ meine Augen schon hektisch nach verräterischen Dingen durch die Diele schweifen. Die war in Ordnung. »Der Vampirprinz steht unten und wird mit uns frühstücken.«


  »WAS?«, kreischte Merle und verschluckte sich fast. »Du willst mich verarschen?«


  »Nein«, jammerte ich und flehte sie mit meinen Augen an sich endlich zu bewegen. »Es ist die Wahrheit. Er hat heute Morgen unten auf mich gewartet.«


  Merle stolperte los in Richtung ihres Zimmers, als hätte sie einen Startschuss gehört. Dabei sammelte sie etwas unbeholfen ein paar Klamotten ein, die herumlagen. Die hatte ich bei meinem Scan gar nicht bemerkt. Shit! Als erstes nahm ich mir das Wohnzimmer vor… irgendwo dort befand sich ein Kissen mit einem aufgedruckten Bild der königlichen Familie. Wie peinlich! Aber das war ein Geschenk gewesen, ich schwöre es bei allem, was mir heilig ist. Ich fand das bereits total verwaschene Kissen und brachte es in mein Zimmer, wo ich es in den Schrank stopfte. Ich sah an die Wand, wo ein kleines Poster der Prinzessin hing. Sie war die einzige, die öfter Fotoshootings machte und dieses war eigentlich eine Werbung für ein Kaufhaus. Ich wollte das Poster nicht abhängen, denn es verdeckte unter anderem einen blöden Fleck, wo mir mal Mascara gegen die Wand gekippt war. Damals hatte ich die Wahl: Das Poster oder Kunst. Direkt daneben, auf der Kommode, lagen Bilder der königlichen Familie, die ich mal ausgedruckt hatte. Na toll, ich schnappte sie mir und verfrachtete sie gleich in die oberste Schublade. Ich war ja so ein verdammter Freak. Fehlten nur noch Sammeltassen mit den Köpfen des Königshauses drauf. Aber was man nicht alles tut, wenn die eigene Familie den Toner im Drucker nicht wert ist und der eigene Hund schon beim Anblick der Kamera das Weite sucht. Das Poster hängte ich schließlich doch noch ab.


  Im Schlafzimmer war ich fertig. Ich ging einfach mal davon aus, dass David es sowieso nicht betreten würde, also stürmte ich wieder ins Wohnzimmer, wo Merle bereits Dinge ordnete und Müll wegschmiss.


  »Gut«, rief ich ihr zu. Sie war in ein Sommerkleid geschlüpft und hatte ihre Haare gekämmt. Die Küche war in Ordnung, das wusste ich.


  »Ich bin so aufgeregt«, quietschte Merle. Sie war barfuß und ihre Zehennägel hatten die gleiche Farbe wie Davids Augen. Das Kleid, welches sie trug, war hingegen quietschgelb.


  »Machst du schon mal den Backofen an?«, fragte ich und sie nickte. »Gut, dann hole ich ihn jetzt hoch, ja?« Ich atmete tief durch.


  »Ich sterbe«, hörte ich Merle noch murmeln, während sie in der Küche verschwand.


  Mireille begann sofort überall zu schnüffeln, während Fuchs direkt zu seinem Schlafplatz im Wohnzimmer lief. Merle erschien im Flur und starrte unseren Gast mit großen Augen an. Zaghaft begrüßte sie ihn mit einem Knicks, was David mit einem gewohnt lässigen Grinsen abtat und ihr die Hand reichte.


  »Wir müssen leider am Couchtisch essen«, sagte ich entschuldigend. »Wir haben in der Küche nur einen kleinen Tisch mit zwei Hockern. Da passen wir zu dritt nicht dran.«


  »Kein Problem.« David sah mich einen Moment abwartend an. »Dürfte ich schnell eure Toilette benutzen?«


  »Ja klar«, sagte ich und hörte wie Merle im Hintergrund scharf die Luft einzog. Ich deutete auf das Badezimmer.


  »Danke.« Er grinste mich an, bevor er die Tür hinter sich zuzog. Merle war im Wohnzimmer verschwunden und ging dort nervös auf und ab.


  »Was ist?«, zischte ich leise.


  »Unsere BHs hängen zum Trocknen über der Stange des Duschvorhangs.«


  Ich ließ mich auf das Sofa fallen und vergrub das Gesicht in meinen Händen. »Oh nein.«


  »Tut mir leid, Romy. Ich habe in der Eile nicht dran gedacht. Zum Glück sind es die hübschen, die ich nicht in den Trockner gebe!«


  »Oh Gott«, jammerte ich weiter. »Das macht es nicht besser.«


  Mireille erschien an meiner Seite.


  »Hallo Mädchen«, begrüßte ich sie und kraulte sie an den Ohren. Das Rauschen der Klospülung und anschließend das des Wasserhahns erklang und ich wappnete mich innerlich.


  Er erschien im Türrahmen. Seine Augen funkelten und auf seinen Lippen stand ein Grinsen, das alles verriet. »Schöne Deko«, sagte er und ich vernahm wie durch ein Wummern in meinen Ohren, wie Merle klagend aufheulte. Das klopfende Geräusch, welches ich hörte, war mein eigener Herzschlag.


  »Extra für dich«, konterte ich und versuchte meine Verlegenheit mit einem Augenzwinkern zu überspielen. Er lehnte sich gegen den Türrahmen und verschränkte die Arme so lässig vor der Brust, als wäre er hier zu Hause. Abwartend funkelten mich seine hellblauen Augen an. Ich wäre gerne nach dem Backofen gucken gegangen, um dieser Situation zu entkommen, aber er blockierte den Fluchtweg. Etwas Ähnliches dachte Merle wohl auch gerade. Ihre Hände spielten etwas verloren mit dem Saum ihres Kleides, womit sie es ziemlich hochzog.


  »Aber alle Achtung«, sprach David weiter, »hübsche Teile.«


  Ich schloss für eine Sekunde die Augen und atmete tief durch. Eine unausgesprochene Herausforderung lag in seinem amüsiert abwartenden Gesichtsausdruck, bevor er lachend zurückwich und mich durchließ. Ich nutzte die Gelegenheit und stürmte in die Küche.


  »Süße, lass dein Kleid in Ruhe, sonst sehe ich am Ende noch mehr von deiner Unterwäsche«, hörte ich ihn zu Merle sagen und starb einen kleinen Moment vor Scham mit meiner besten Freundin mit.


  »Entschuldigt, Eure Hoheit«, stammelte sie. »Ich bin nur so aufgeregt und…«


  »Schon gut, ich wollte dich nur warnen, bevor es peinlich wird.«


  Mehr bekam ich nicht mit, denn ich riss die Packung der Aufbackbrötchen auf und legte sie in den Backofen. Das lief ja… furchtbar! Oh mein Gott, der Vampirprinz stand in unserem Wohnzimmer. Ich wollte schreien, riss mich aber zusammen, als die Situation meine Gedanken einholte. Mireille stand auf einmal bei mir und ich holte einen Napf heraus und füllte ihn mit Wasser. Sie begann sofort zu trinken, nachdem ich ihn in die Ecke von Fuchs‘ Fressnapf gestellt hatte.


  »Och, du Arme hattest Durst«, sagte ich und widmete mich wieder den Brötchen. »Merle? Hilfst du mir die Sachen rüber tragen?«


  »Jaaaa!« Das hatte sehr erleichtert geklungen.


  »Kann ich irgendwie helfen?«, fragte David.


  »Nein, du bist unser Gast. Setz dich bitte einfach.« Ich bezweifelte, dass er das tat, und war verwundert, dass wirklich nur Merle in der Küche erschien. Ihr Gesicht war kreidebleich.


  »Ich bin sowas von geliefert«, murmelte sie.


  »Er hört dich«, informierte ich sie.


  »Sehr gut, ja«, rief David aus dem Wohnzimmer.


  »Vampir«, gluckste ich amüsiert über Merles Gesichtsausdruck. Sie ging zum Kühlschrank und schlug ihren Kopf gegen die Tür. Aua, das musste wehgetan haben.


  Gemeinsam tischten wir alles auf, was unser Vorrat so hergab. Wurst, Käse, Haselnusscreme und Marmelade. Ein paar Minuten später waren auch die Brötchen fertig.


  »Wir müssen heute einkaufen«, verteidigte ich die magere Ausbeute. David bediente sich jedoch bereits.


  »Irgendwie merkwürdig einen Vampir essen zu sehen«, sagte Merle, die keinen Bissen herunterbrachte und unseren Gast studierte. David sah aus, als wollte er etwas sagen und kaute deshalb schneller.


  »Höre ich öfter«, sagte er, nachdem er geschluckt hatte und biss wieder in sein Wurstbrötchen.


  »Oh, ähm.« Ich druckste herum. »Brauchst du nicht auch… Blut oder so?«


  »Oder so?«, hakte er amüsiert nach. »Meinst du, Kirschsaft tut es als Alternative?« Gott im Himmel, dieses herausfordernde Grinsen machte meine Beine zu Pudding.


  »Weiß man’s?« Ich biss mir auf die Unterlippe.


  »Eher nicht. Aber um euch zu beruhigen: Während ihr panisch die Wohnung aufgeräumt habt, bin ich zu meinem Auto und habe einen Schluck getrunken.«


  »Mist, erwischt.« Ich biss in mein Marmeladenbrötchen und sah ihn entschuldigend an. Eine Sekunde später lag eine kühle Hand an meinem Kinn, während der dazugehörige Daumen eine eisig prickelnde Spur an meiner Unterlippe entlangwischte.


  »Du hast da Marmelade«, erklärte mir David seine Berührung, zog seine Hand zurück und lutschte sich die Marmelade vom Daumen. Unweigerlich tauschte meine Fantasie die rote Konfitüre gegen Blut aus.


  »Gott, ist das gut.« Er sah mich fragend an. »Woher hast du diese Marmelade?«


  »Selbst gemacht«, presste ich verwirrt von seiner Berührung hervor. Was wollte er von mir? Ich war ganz offensichtlich nicht sein Typ und nach allem, was ich über ihn gelesen hatte, gab er sich für seine Bettgeschichten nicht so viel Mühe. Mal abgesehen davon, dass ich nun wirklich nicht ins Beuteschema passte. Mein Hintern war dafür mindestens fünf Kleidergrößen zu breit. Also was war es dann? Freundschaft?


  »Woher hast du eigentlich meine Adresse?«, fragte ich.


  »Als du gestern dein Portemonnaie im Restaurant geöffnet hast, habe ich sie auf deinem Ausweis gesehen.«


  »Vampiraugen sind der Hammer.«


  Er zwinkerte mir mit selbigen zu und kaute genüsslich weiter.


  »Ich dachte schon, mein Chef hat gequatscht.«


  David prustete und schluckte seinen Bissen herunter. »Mein Onkel wird mir die Ohren langziehen, wenn er davon erfährt.« Er sah mich an. »Könnten wir das für uns behalten?«


  Ich legte fragend meinen Kopf schief.


  »Er glaubt, dass ich die Gesellschaft von Frauen nur im Bett zu schätzen weiß.«


  »Ach, und dem ist nicht so?« Ich zog ungläubig meine Augenbrauen hoch. »Ich meine,… verzeih mir, aber du hast da schon einen gewissen Ruf weg.«


  Merle zischte, als wollte sie mir den Mund verbieten. David hingegen sah mich überrascht an.


  »Mensch Mädchen, du hast echt Eier in der Hose«, stellte er fröhlich fest.


  »Nicht, dass ich wüsste.« Ich grinste.


  »Nein, ganz ehrlich. Ich bin nicht so ein Schürzenjäger, wie alle von mir glauben. Na ja, ich bin auch kein Mönch, aber ich bin bestimmt kein Arschloch.« Er schien zu überlegen und woran auch immer er dachte, es erheiterte ihn. »Heute Morgen streifte ich immer noch schlaflos durch die Villa und musste über Witze lachen, die du gestern Abend gemacht hast und da dachte ich mir, ich besuche dich und gönne Mireille mal etwas Abwechslung.«


  Wir sahen zu den Hunden, die mittlerweile zusammen in Fuchs‘ Bett lagen, als seien sie alte Freunde.


  »Wie gut, dass du nicht immer noch über unser erstes Treffen lachst.«


  Was er dann doch tat. »Das war echt unbeschreiblich. Episch«, gluckste er und legte sein Brötchen auf dem Teller ab. »Das werde ich niemals vergessen, nicht in zehntausend Jahren.«


  Die er wohl wirklich erleben würde.


  »Oh gut, ich habe mich unsterblich gemacht.« Ich seufzte. »Ich habe den nackten Vampirprinzen in den Händen gehalten.«


  »Hey, ich trug ein Fell!«, protestierte er. »Aber die eigentliche Frage ist doch: Warum warst du NICHT nackt?« Er sah mich forschend an und aus Reflex stieß ich ihn am Oberarm an. Himmel, hatte der Muskeln! Das war ja, als hätte ich gegen Beton gehauen. Irgendwie sah man ihm das gar nicht an. Ja, er war gut und sehr männlich gebaut, aber die Oberarme waren ja bretthart.


  Nach dem Frühstück spülte ich schnell ein paar Sachen ab, die sich nicht in der Spülmaschine festkrusten sollten. Da war ich eigen. David unterhielt sich mit Merle im Wohnzimmer. Jedenfalls bis zu dem Moment, wo er mir einen Teller brachte. Auf Grund der Enge in der Küche stand er plötzlich ganz nah hinter mir und ließ einen Teller in das warme Spülwasser rutschen. Seine Nähe kribbelte in meinem Nacken, als ich darauf wartete, dass sein Atem die feinen Härchen dort treffen würde. Aber das passierte leider nicht. Leider? Nein, ich durfte so nicht denken.


  »Ich fahre jetzt nach Hause, Romy«, sagte er unverhofft und blieb hinter mir stehen. Ich drehte mich vorsichtig um, damit ich ihn nicht aus Versehen berührte.


  »Warte.« Ich griff nach dem Geschirrtuch und trocknete meine Hände ab. »Ich bringe dich noch zur Tür.«


  Er stand einfach nur da und starrte auf mich herunter. Dieser Kerl war groß wie ein Baum.


  »Danke für den Spaziergang und das Frühstück«, sagte er schließlich.


  »Gern.« Konnte er bitte etwas zurückweichen? Er stand mir eindeutig zu nah.


  »Sehen wir uns am Montag?«


  »Montag?«, wiederholte ich verwirrt von seiner Nähe.


  »Mein Onkel kauft Möbel für die Praxis.«


  »Oh äh, ja. Vielleicht.« Ich stammelte wie ein kleines Mädchen.


  »Vielleicht?« Seine hellblauen Augen verdunkelten sich ein wenig.


  »Ich… ich weiß nicht. David… also mein Chef… er hat nichts davon gesagt«, versuchte ich meinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.


  »Es würde mich wirklich freuen, wenn du mitkommst.«


  »Öhm, okay.« Ich war so blöd. Worauf hatte ich mich da wieder eingelassen?


  David grinste zufrieden. »Ich freue mich.« Er beugte sich zu mir herunter.


  Seine kühlen Lippen trafen auf meine erröteten Wangen. Seine Kälte verband sich mit meiner Hitze und jagte Blitze durch meinen Körper. Erst langsam und unsicher auf meiner rechten, dann mit sanftem Druck auf meiner linken.


  »Bis Montag«, verabschiedete er sich. »Mireille?« Die Hündin kam sofort angelaufen. Unfähig mich zu bewegen, blieb ich stehen, bis ich die Haustür hörte.


  »Scheiße«, fluchte ich.


  Ja, schöne Kacke. Fuchs dachte wohl ähnlich, denn er lief zur Tür und begann klagend zu fiepen.


  
    KAPITEL 6– LILLY
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  »Wooaah!« Jan platzte in mein Zimmer und ließ sich neben mich auf das Bett fallen. Ich trug noch ein Shirt und kurze Schlafshorts und war von der Nacht etwas gerädert.


  »Da ist wer verdammt eifersüchtig«, redete Jan weiter.


  Mein Herz begann zu rasen. Ahnte er was? »Hä? Was meinst du?« Meine Stimme ging ein paar Tonlagen höher. Jan setzte sich wieder auf und sah mich an.


  »Was? Du auch in ihn oder wie?«


  »Wovon sprichst du, verdammt noch mal? Und was tust du hier?« Ich wurde wütend, weil ich mich in die Ecke gedrängt fühlte.


  »Mich um die Brut meines besten Freundes kümmern«, teilte er mir altklug mit.


  »Super, könntest du aufhören in Rätseln zu sprechen?«


  »Michael.«


  »Jaaa?«, fragte ich gedehnt. »Kommt da noch was?«


  »Er ist rasend vor Eifersucht.«


  »Ach Quatsch. Der meint nur meinen Papa ersetzen zu müssen.« Ich schnaubte. »Da kenne ich noch wen.«


  »Echt? Wer?« Eine Locke fiel ihm in die Stirn und er pustete sie weg.


  Ich rollte mit den Augen. »Keine Ahnung.«


  Jan lehnte sich wieder zurück. »Na los, erzähl’s mir. Was ist los? Wieso reagierst du so empfindlich, während Michael fast die Villa auseinanderbaut?«


  »Ich weiß auch nicht, was der hat«, log ich und drehte mich von Jan weg, damit er mein Gesicht nicht sah. Ich spürte seine Nähe plötzlich hinter mir und ich lehnte mich gegen ihn. Sanft küsste er meine Schulter.


  »Ich kann ihn verstehen«, raunte er.


  »Jan, nicht hier«, erinnerte ich ihn. Meine Eltern waren ziemlich offen, aber ich glaubte nicht, dass mein Vater es so lustig fand, dass ich gelegentlich mit seinem besten Freund schlief. Das Ganze hatte vor drei Monaten angefangen. Er hatte mich als Bodyguard begleitet. Nach einem Fotoshooting auf der karibischen Insel Curaçao waren wir noch am Strand geblieben und eins kam zum anderen. Die Tatsache, dass ich mir die Nähe zu Michael selbst verbieten musste, hatte mich in die Arme von Jan getrieben. Wir waren nicht verliebt, aber wir mochten uns sehr gerne.


  »Mein Vater könnte Wind davon bekommen.« Ein leises Stöhnen entfuhr mir, als er mein Ohrläppchen zwischen seine Zähne nahm.


  »Das ist mir egal.« Sein kühler Atem kitzelte meinen Nacken.


  »Mir aber nicht.«


  Er hielt inne. »Deine Mutter und dein Vater haben ein Fernsehteam da. Dein Bruder ist gerade nach Hause gekommen und ist mit einem blöden Grinsen im Gesicht in seinem Zimmer verschwunden.«


  »Michael? Oma?«


  »Deine Oma hört nichts, versprochen. Michael schläft.«


  Der Widerstand in mir brach, auch wenn wir uns geschworen hatten es nicht in der Villa zu tun.


  »Bitte, Lilly.«


  Ich drehte mich zu ihm um und erwiderte seinen Kuss, der augenblicklich drängender wurde. Sanft drückte Jan mich in die Kissen, als er sich auf mich legte. Ich schlang meine langen Beine um seine Taille.


  »Wir könnten Michael eifersüchtig machen«, schlug er vor, als er sich vom Mund zu meinem Schlüsselbein vorarbeitete.


  »Wie denn? Ohne dass Papa davon Wind bekommt.«


  »Ich weihe ihn ein.« Er fand meine Brüste und mein Verstand vernebelte sich. »Ich sage ihm, dass wir vorhaben Michael aus seinem Schneckenhaus zu zerren. Er muss ja nicht wissen, dass wir sogar miteinander schlafen.« Jan zwinkerte mir zu und zog mein Shirt so weit hoch, dass er an meinen Busen kam. Er zischte leise. »Gott, das werde ich vermissen.« Damit senkten sich seine Lippen auf meine Haut und Zeit und Raum um mich herum verloren ihre Bedeutung. Wir waren mittlerweile gut aufeinander eingespielt. Die Kleidung rutschte wie von selbst von unseren Körpern und wir wussten, wo wir den jeweils anderen berühren mussten. Dennoch tat ich das, was ich immer tat. Ich schloss meine Augen und stellte mir vor, dass es Michael war, den ich mit meinen Beinen umklammert hielt. In meiner Fantasie war er es, der unsere Körper zu einem verschmolz.


  »Lilly«, keuchte Jan meinen Namen und riss mich damit aus meiner Vorstellung. Ich öffnete meine Augen und sah in das feurige Rot seiner Iris. Er legte seine Stirn an meine. Mir war vorher nie aufgefallen, wie sanft seine Augen waren.


  Ein explosionsartiger Knall riss uns hoch. Jan zog mich fast schon brutal an sich, während die Wände und der Boden um uns herum zitterten.


  »Was war das?«, schrie ich.


  »Ich weiß es nicht.« Jan zog sich aus mir zurück und schlüpfte in seine Hose. Gerade rechtzeitig, als meine Tür aufgerissen wurde. Michael stand im Rahmen, zerzaust vom Schlafen und starrte abwechselnd mich und Jan an. Erst wenige, dafür aber verdammt lange Sekunden später fiel mir auf, dass nur mein Unterleib vom Laken bedeckt war. Ich zog es hoch und traf schuldbewusst Michaels Blick.


  »Was ist passiert?«, fragte ihn Jan, doch Michael reagierte nicht.


  »Was habt ihr zwei denn hier getan?«


  »Wonach sieht‘s denn aus?«, zischte Jan. »Wir müssen herausfinden, was passiert ist.«


  »Meine Schwester«, grübelte Michael schließlich laut und das Leben kehrte in ihn zurück. Er verschwand so schnell, wie er erschienen war.


  »Mama? Papa?«, brachte ich nur heraus.


  »Zieh dich an und warte hier«, rief mir Jan im Befehlston zu. Er zog sich sein Shirt über und verschwand durch das Fenster. Er nahm den direkten Weg nach draußen, während ich mir hastig und ungeschickt mein Shirt überzog und nach meiner Unterwäsche suchte.


  »Alles okay?« Es war mein Bruder, der in mein Zimmer geeilt war. »Es gab einen Anschlag auf das Empfangshaus.«


  »WAS?«, kreischte ich.


  »Keine Sorge, Mama und Papa geht es gut. Ich konnte es von meinem Fenster aus sehen.« David kam auf mich zu, sein Gang war unsicher. Er zog mich in seine Arme. »Ich bin direkt ans Fenster und da trug Papa Mama bereits auf seinen Armen und stellte sie neben sich ab.« Er küsste meinen Scheitel und hielt plötzlich inne. »Lilly… ich brauche Blut.«


  Ich war sofort alarmiert, stützte ihn, obwohl er das nur mit einem müden Lächeln quittierte. Langsam führte ich ihn zu meinem Bett und parkte ihn dort, um schnell in die Küche zu laufen. Als ich mit einer Tasse Blut zurückkam, hatte David bereits arge Schwierigkeiten mit seiner Hand-Augen-Koordination und ich musste ihm helfen die Tasse an seine Lippen zu führen. Schon nach dem ersten Schluck ging es ihm besser.


  »Hast du heute Morgen nichts getrunken?«, fragte ich.


  »Doch, vor dem Frühstück.«


  Ich runzelte verwundert die Stirn. »Aber wieso der Anfall? War es der Schreck?«


  »Nein.« David grinste. »Ich war… äh… sehr angespannt, als ich nach Hause kam.« Er zwinkerte mir zu.


  »Wieso?«


  »Nur so.« Er log. »Jedenfalls hat der Knall mich mitten bei etwas sehr Spannungsabbauendem gestört.«


  Oh Mann. »Du Ferkel«, schimpfte ich. »Ich hoffe, dass deine Bettgeschichte jetzt nicht gerade deine Schubladen durchwühlt.«


  »Komm, Lilly. Wir gehen raus«, lenkte er ab und wirkte dabei irgendwie, als hätte ich ihn verletzt. »Aber zieh dir erst mal was Anständiges an.«


  Eine Minute später stand ich in meinen Schlafsachen und mit ungekämmten Haaren neben meinem Vater und hielt seine Hand. Mir war nicht nach Anziehen gewesen.


  »Unglaublich«, raunte David. Im Empfangshaus steckten die Reste eines kleinen Segelflugzeugs. Offensichtlich hatte es Sprengstoff geladen und war im Sturzflug direkt in das Gebäude gerast.


  »Zum Glück haben wir es kommen hören«, sagte mein Vater, an dessen Brust ich mich jetzt lehnte. Beinahe hätte ich meine Eltern verloren.


  »Meine Beine zittern jetzt noch.« Mamas Stimme klang ängstlich. David legte einen Arm um sie und sie seufzte.


  »Denkst du, das war PHASO?«, fragte Merkutio, der jetzt zu uns herantrat.


  »Möglich.« Papa war wütend. Das hörte man an seiner Stimme und das spürte ich in seiner Haltung. »Ich bin nur froh, dass sie nicht die Villa als Ziel gewählt haben.«


  Oh weh. Oma Angela hätte gar keine Chance gehabt… und wenn meine schwangere Tante Ana nicht rechtzeitig herausgekommen wäre… Letztere erschien jetzt vollkommen aufgelöst neben Papa.


  »Geht es euch gut?«, fragte sie und hielt schützend die Hände über ihren Babybauch.


  »Ja, alles in Ordnung.«


  »Wo ist meine Frau?«


  »Untersucht hinten die Trümmer«, antwortete Merkutio, woraufhin Ana direkt verschwand.


  »Ich brauche ein Backup unserer ganzen Daten«, sagte mein Papa an Merkutio gewandt.


  »Sofort, Majestät.« Er nahm sein Phablet und begann darauf herumzutippen.


  »David?«


  »Hm?« Mein Bruder sah unseren Vater fragend an.


  »Bring doch bitte deine Mama und Lilly in die Villa. Mach ihnen einen Tee oder was auch immer eure Mägen beruhigt.« Papa küsste erst meinen Kopf und schob mich dann sanft von sich. Danach drückte er meine Mutter und flüsterte in ihr Ohr: »Alles wird gut, Kätzchen. Keine Angst, es geht nicht wieder von vorne los.«


  »Kommt«, sagte mein Bruder und führte uns weg von den Trümmern und dem ganzen Chaos. Als ich einen Blick über meine Schulter warf, sah ich, wie mein Vater telefonierte und gleichzeitig Anweisungen in alle Richtungen gab. Ich hätte ihn jetzt lieber bei mir gehabt.


  »Sind die Menschen auch herausgekommen?«, fragte ich und drehte eine heiße Schokolade in meinen Händen herum.


  »Sicher nicht alle«, antwortete Mama ehrlich. Wir saßen in der Küche an dem kleinen Tisch und David lehnte an der Anrichte. Er nippte an einer weiteren Tasse Blut.


  »Die Vampire haben das laute Motorengeräusch gehört und sind zum Fenster. Dann ging alles so schnell. Euer Vater hat mich gepackt, ehe ich auch nur einen Mucks machen konnte.«


  Ich nickte und nahm einen Schluck Kakao.


  »Wo warst du die Nacht eigentlich wieder?«, wechselte Mama mit immer noch zittriger Stimme das Thema. Sie sah David eindringlich an.


  »Hier.«


  »Du bist doch eben erst nach Hause gekommen. Ich habe dich durch Zufall auf dem Parkplatz gesehen.«


  »Ich war wirklich zu Hause. Heute Morgen bin ich früh mit Mireille spazieren gegangen.« Dann hatte er doch keine Frau im Zimmer gehabt, aber… oh, die alte Sau.


  »Ach ja, stimmt. Du hast den Hund aus dem Auto geladen.« Mama rieb sich über das Gesicht. »Ich sollte wieder zu eurem Vater gehen.«


  »Erhol dich erst vom Schreck«, sagte ich und griff nach ihrer Hand. Wir verflochten unsere Finger und ich betrachtete gedankenverloren ihren Ehering.


  »Ich finde, ihr solltet heute noch die Villa verlassen«, sagte sie schließlich und dieses Mal klang ihre Stimme fest und sicher. »Zieht für einige Zeit in eine der unbekannten Wohnungen.«


  Wir hatten in anderen Ländern Eigentumswohnungen. Teilweise lagen die so weit ab, dass sie gänzlich unbeachtet waren. Allerdings lag es in unserer Natur als Rudeltiere, nur selten alleine dorthin zu fahren.


  »Ich möchte euch die nächste Zeit hier nicht haben.«


  Mamas Worte trafen mich hart.


  »Wir lassen euch hier nicht alleine«, erklärte David. »Von mir aus buche ich mich in ein Hotel ein. Wenn das da draußen PHASO verschuldet hat, dann werden sie das nicht in die Luft jagen. Viel zu viele Menschenopfer. Aber ich werde Köln jetzt nicht verlassen.«


  Ich sah Mama an. »Mich bekommst du auch nicht weit weg von hier.«


  »Mir wäre es auch recht, wenn ihr nicht hier wärt«, erklang Papas Stimme aus der Tür. Er trat zu uns herein, Michael und Jan folgten ihm. »Wir haben in den Trümmern eine Metallbox gefunden. Darin befand sich unter anderem auch eine Hetzzeitschrift von PHASO.«


  »Unglaublich, dass die ernsthaft noch drucken«, brummte Jan vor sich hin.


  »Das Internet wäre zu unsicher.« Papa tauschte einen Blick mit ihm, der irgendwie sehr wütend wirkte. Ich sah zu Michael, der selbstgefällig grinste und mir wurde bewusst, was geschehen war. Dieser Arsch! Michael hatte tatsächlich Papa erzählt, wie er Jan und mich vorgefunden hatte.


  »Ich wüsste da was«, sagte David, der mit seinen Gedanken noch bei einem anderen Thema zu sein schienen. »Eine Bekannte hat mir heute Morgen erzählt, dass sie ein neues WG-Mitglied sucht. Vielleicht könnte Lilly das Zimmer solange nehmen wie es hier brenzlig ist. Das dürfte unauffälliger sein als jedes Hotel.«


  »Was?«, protestierte ich und stand vom Tisch auf. »Ich kenne diese Bekannte doch gar nicht.« Ich sah Papa an, dessen Augen abwesend wirkten, auch wenn ich genau wusste, dass er uns zugehört hatte.


  »Das ist vielleicht gar nicht so dumm«, meinte er.


  »Außerdem kennst du sie«, sagte Cali. »Es ist Romy. Die Angestellte von Onkel David, die gestern Abend neben mir gesessen hat.«


  Eine Bekannte hatte ihm heute Morgen… er war bei ihr gewesen! Was lief denn da? War sie für seine Anspannung verantwortlich gewesen? Jetzt war ich unheimlich neugierig geworden.


  »Okay«, stimmte ich zu. Der Sache musste ich auf den Zahn fühlen. Außerdem erschien mir Romy sehr nett zu sein und ich würde weit weg von Jan und Michael sein, die mir eindeutig nicht gut bekamen.


  »Gut«, seufzte Papa und fixierte mich mit ernstem Blick. »Dann hätten wir Lilly schon mal sicher untergebracht.«


  »Vorausgesetzt, Romy ist einverstanden«, warf David ein. »Wovon ich aber ausgehe. Ich werde gleich versuchen das in die Wege zu leiten. Nadine hatte unsere Handys verbunden. Ich müsste noch ihren CTO-Code haben, um sie zu kontaktieren.«


  »Und du?«, wollte Mama wissen, stand auf und ging zu ihrem Sohn.


  David sah zu Michael. »Ich denke, Michael und ich machen einen kleinen Abstecher ins Hyatt, ja?«


  Ich sah zu meinem Adoptivonkel, von dem ich eindeutig die Finger zu lassen hatte. Er nickte und schenkte mir einen Seitenblick.


  »Gut.« Mama seufzte erleichtert. »Ich werde meine Mutter zu David bringen.«


  »Ana und Melissa bekommen wir nicht von uns weg.« Papa klang unglücklich, aber er hatte sicher Recht. Ana von ihm zu trennen war schier unmöglich und Melissa würde Mama und Papa niemals im Stich lassen und selbst für deren Sicherheit sorgen wollen.


  »Wo ist Ana eigentlich?« Mama sah sich suchend um, als würde ihre Schwägerin plötzlich neben ihr auftauchen. Was gar nicht so unwahrscheinlich war…


  »Draußen bei Melissa.« Mein Vater legte einen Arm um Mama und sah mich dann wieder mit diesem Wir-müssen-Reden-Blick an.


  »Du musst diese PHASO Arschlöcher schnappen und umbringen«, knurrte Mama, woraufhin Papa sie wieder losließ.


  »Du weißt, dass wir das nicht dürfen. Dieses Mal sind es Menschen. Die fallen nicht unter meine Rechtsprechung.«


  »Du hast mal gesagt, dass jeder Mensch, der einem Vampir schadet…«


  »Das war einmal«, unterbrach er sie. »Miriam, ich bin auf deiner Seite, aber wir können es uns nicht mehr leisten, wie die Axt im Walde…«


  »Die hätten uns fast umgebracht.« Dieses Mal unterbrach Mama Papa. Allerdings hatte sie dazu einen schrillen wütenden Ton gewählt.


  »Wir bestrafen Vampire, die Menschen sich selber und das ist gut so.« Nun war auch Papa lauter geworden. »Oder möchtest du, dass demnächst Vampire von Menschen bestraft werden?«


  »Nein, aber Elias, wir können doch nicht die Hände in den Schoß legen und warten, bis die europäische Wischi-Waschi-tu-dir-nicht-weh-Gesetzgebung mal ihren Arsch bewegt hat. PHASO hat mit Sicherheit die Union schon infiltriert und wird alles abmildern und herauszögern. Elias, ich beschwöre dich, du musst etwas unternehmen!«


  »Ich verstehe dich, aber wenn ich mich bei denen einmische, dann wollen die das auch bei mir. Das funktioniert in beide Richtungen nicht.«


  »Du wirst etwas unternehmen, Elias.« Mama fauchte fast und ich sah, wie ihre Haut dunkler wurde. Sie drehte sich hastig um. Ihre sonst braunen Augen funkelten leuchtend grün auf, bevor sie das Zimmer verließ.


  »Miriam, warte bitte«, knurrte ihr Papa hinterher, doch sie hörte nicht auf ihn, also erhob er seine Stimme, damit sie ihn noch hörte: »Du kannst nicht immer alles so zurechtschieben, wie du es brauchst, so funktioniert das nicht.«


  Mama erschien noch einmal im Türrahmen. Sie wollte etwas sagen, mit wütendem Blick strafte sie ihren Mann, doch ihr wollten nicht die passenden Worte über die Lippen kommen, also verschwand sie wieder.


  »Trouble in paradise«, nuschelte David vor sich hin und drückte sich dann von der Anrichte ab. »Ich gehe mich mal um das Zimmer für Lilly kümmern.«


  Da waren wir nun. Papa, Jan, Michael und ich. Die Herren starrten mich alle mit unterschiedlichen Mienen an.


  »Michael hat mir erzählt, was er eben gesehen hat«, begann Papa das fällige Gespräch.


  »Ich bin alt genug«, platzte ich direkt dazwischen. »Es ist meine Sache, mit wem ich schlafe und mit wem nicht.«


  »Ihr habt also echt?« Michael sah geschockt aus und weißer als sonst. Einer Vampirhaut kann man wirklich nicht viel Farbe nehmen.


  »Elias, es tut mir leid.« Jan legte meinem Vater eine Hand auf die Schulter.


  »Ich bin ehrlich.« Wir sahen alle Papa an. »Es gefällt mir nicht.« Er sah Jan an. »Du bist mein bester Freund. Du hast sie als Baby im Arm gehalten.«


  »Elias, ich bin ein Vollblutvampir. Ich weiß, du auch, aber du bist durch Miriam sehr von menschlichen Vorstellungen beeinflusst worden, ich aber nicht. Mir ist es durchaus möglich, eine erwachsene Vampirin anziehend zu finden, auch wenn ich sie als Kind kannte.« Damit hatte Jan Recht. Rein äußerlich würde man Jan und mich in etwa gleichalt schätzen.


  »Trotzdem finde ich den Gedanken, dass mein bester Freund mit meiner Tochter schläft, nicht gerade angenehm.«


  Irgendwas in Papas Stimme machte mir Angst. Hasste er mich jetzt? Dachte er nun schlecht von mir?


  »Für mich ist diese Diskussion nun beendet.« Ich war wütend. Niemand bestimmte über mein Leben, außer mir selbst.


  »Elias, verzeih mir. Vor drei Monaten… es war einfach… der Strand und… Lilly ist bezaubernd.«


  Ich konnte gar nicht so schnell gucken, wie Papa Jan eine gelangt hatte. Michael stand mit staunend aufgerissenen Augen neben mir.


  »Sorry Jan, aber das brauchte ich jetzt.« Papa schüttelte seine Hand, während Jan sich die rechte Wange hielt. Mein Vater war eindeutig Linkshänder.


  »Schon gut, verständlich.« Jan nahm die Hand herunter und richtete sich wieder auf. »Ich nehme an, du lässt mich sie jetzt nicht beschützen, wenn sie außerhalb der Villa wohnt?«


  Papa knurrte. Jan hatte den Bogen überspannt.


  »Das wird Merkutio übernehmen.«


  »Elias, bitte… ich«, stammelte Jan und seufzte.


  »Du, was?«


  »Du bist mein bester Freund und ich werde immer ehrlich zu dir sein.« Jan holte Luft und sah mich für einen Moment eindringlich an. »Normalerweise hätte ich Lilly hier in diesen Wänden nie angerührt, aber ich bin… bin…«


  Papa zog die Augenbrauen hoch. Ich kannte diesen Ausdruck, er wurde ungeduldig.


  »Ich bin fruchtbar. In der Endphase.«


  »Du…« Mehr fiel Michael nicht ein. Seine Gesichtsfarbe ging nun eher ins leicht Rötliche. Ich konnte richtig sehen, wie sein Unterkiefer mahlte.


  »Herrgott«, knurrte mein Vater und drehte sich von uns weg, um tief durchzuatmen.


  »Du weißt, dass ich niemand bin, der herumhurt, Elias. Lilly ist die einzige Frau, mit der ich seit Ewigkeiten geschlafen habe und sie… sie war meine erste Wahl, um die kommenden Tage zu überstehen.«


  »Ich werde dir helfen«, warf ich ein. Vielleicht war es der Trotz, der mich dazu verleitete. »Immerhin gilt es doch als Ehre für eine ledige Vampirin, einem alleinstehenden Vampirmann durch diese Zeit zu helfen.«


  »Nicht für die gottverdammte Prinzessin«, fuhr mich Michael an. Seine Augen wirkten rasend und er atmete heftig.


  »Jan ist nicht irgendwer, okay?«, brüllte ich zurück. »Ich bin nicht fruchtbar, es kann nichts passieren.«


  »Außer dass er dich als eine Art Toilette benutzen darf.«


  Ich ohrfeigte Michael für diese Aussage. »Du magst mein Onkel sein, aber ich bin zwanzig und entscheide selbst, was ich tue und lasse. Ich hoffe für dich, dass sich eine nette Vampirin findet, die für dich Toilette spielt, wenn es bei dir wieder so weit sein wird.«


  »Jan.« Papas Stimme klang leise. Viel zu leise. »Du fährst in den Orden und lässt dir dort eine Dame zuteilen. Lilly, du packst deine Koffer und verschwindest.«


  Michael schnaubte triumphierend.


  »Letzteres gilt auch für dich, Michael«, knurrte Papa. »Und wenn du noch einmal petzt wie eine alte Tratschtante…« Er drehte sich wieder zu uns um. »… dann sorge ich höchstpersönlich dafür, dass man dir das Maul stopft. Es gibt Dinge, die ich wirklich nicht wissen will.«


  »Das ist so unfair«, schimpfte ich. »Jan kommt mit mir, ich bin alt genug.«


  Papa kam auf mich zu. »Ich bin der König der Vampire. Du bist eine Vampirin, also tust du, was ich dir sage.«


  Tränen stiegen in meine Augen. »Mir kannst du nicht auf die Tour kommen, Papa.«


  »Elias, wir wollten dich nicht wütend machen«, mischte sich jetzt auch Jan wieder ein und trat an uns heran. »Es tut mir wirklich von Herzen leid.«


  »Pff.« Michael zappelte empört herum.


  »Verschwinde.« Papa sah ihn an. »Dich geht das alles hier gar nichts an. Sieh zu, dass du mit David ins Hyatt kommst.«


  Michael sah einen Moment lang verletzt aus, aber folgte dann doch dem Wunsch, oder besser gesagt Befehl, meines Vaters.


  »Liebst du sie?« Die Frage galt Jan, welcher mich daraufhin unsicher anstarrte.


  »Ja, aber nicht so wie du Miriam. Sie ist eine der wichtigsten Personen in meinem Leben. Ich beschütze sie schon ihr Leben lang und– Elias, ganz ehrlich. Alle Vampirfrauen sind hübsch, aber deine Tochter sticht selbst unter ihnen heraus. Man müsste schon blind sein, um sie nicht zu begehren.«


  »Und wie sieht es mit dir aus?« Papas Blick lag auf mir.


  »Du weißt, wie schlecht es um mein Herz bestellt ist«, antwortete ich wahrheitsgemäß.


  »Also doch«, sagte Jan und sah mich mit Mitleid erfüllten Augen an. »Das ist wirklich nicht gerade günstig, Lilly.«


  »Nicht du auch noch.« Ich seufzte und musterte meine Füße.


  »Also gut.« Papas Miene war wieder etwas freundlicher geworden. »Vielleicht sollte ich froh sein, dass du dich nicht wie David mit verschiedenen Personen vergnügst, sondern mit einem halbwegs anständigen Kerl.«


  »Halbwegs«, wiederholte Jan amüsiert. Zu früh! Er fing sich einen warnenden Seitenblick von Papa ein.


  »Geh mit ihr und bewache sie. Aber Merkutio geht trotzdem noch mit und wird sich in der Nähe des Hauses aufhalten.«


  »Danke, Elias.«


  »Von dem anderen will ich nichts hören«, warnte er. »Macht, was ihr wollt, nur informiert mich nicht darüber.«


  »Geht klar.«


  Papa sah mich an und seine Augen wurden sanft. Er zog mich an sich, was ich gerne mit einer Umarmung beantwortete. Zwischen uns war alles okay. Das wusste ich… spürte ich.


  »Jetzt der Endboss-Kampf«, raunte Papa und ließ mich wieder los. »Deine Mutter.« Damit war er verschwunden.


  Ich sah Jan an. »Wann wolltest du mir das mit deiner Fruchtbarkeit sagen, hm? Was wäre, wenn ich fruchtbar gewesen wäre?«


  »Das hätte ich gerochen.« Er grinste.


  »Sicher?« Ich zog die Augenbrauen hoch. »Ich glaube nicht.«


  »Ach Lilly, wie hoch ist schon die Wahrscheinlichkeit?«


  Sehr gering, das wusste ich.


  »Packen wir«, sagte ich, als Jan mich plötzlich gegen die Wand drängte.


  »Danke«, flüsterte er mit ausgefahrenen Fangzähnen. Worauf hatte ich mich da eingelassen?


  »Es tut mir so leid, aber das Zimmer ist nur notdürftig eingerichtet, weil ab und an ein Kumpel hier übernachtet hat und wir es eigentlich mal umbauen wollten, jetzt aber doch nicht mehr…«


  »Schon gut, Romy«, unterbrach ich sie. Calis Bekannte, wie er sie so schön bezeichnet hatte, war total aus dem Häuschen. Die andere Frau, Merle, war nicht da, aber ich hatte ein Bild von ihr im Flur hängen gesehen, auf dem sie blaue Haare gehabt hatte. Flippiges Mädel.


  Jan stellte die Koffer ab und sah sich um. Ein Kleiderschrank, ein Kingsizebett und ein Sessel. Nicht mehr und nicht weniger.


  »Glaub mir«, versicherte ich Romy. »Das reicht mir. Ich hoffe nur, es ist für euch okay, dass mein Bodyguard dabei ist?«


  »Ja, wir kennen uns schon.« Romy grinste Jan an, der mir zunickte. »Er hat schon mal die Praxis bewacht.«


  »Ich bin eben vielseitig talentiert.«


  Romy und ich lachten.


  »Ich koche gerade Nudelauflauf. Er müsste in zwanzig Minuten fertig sein. Magst du mitessen?«, fragte sie mich.


  »Oh ja, gerne, das klingt toll.« In dem Moment, wo ich das gesagt hatte, hörte ich ein ganz leises Jammern. Als ich mich zu Jan umdrehte, sah der mich flehend an. »Ich werde in der Zeit auspacken.«


  Romy nickte und ging hinaus. Sie schloss die Tür hinter sich.


  »Ich habe dich nicht vergessen«, konnte ich noch sagen, da hatte mich Jan bereits auf das Bett geschmissen.


  »Ich halte das nicht mehr aus, Lilly. Wir wurden heute Morgen unterbrochen und meine Gedanken kreisen nur noch um dich.« Fahrig fummelte er an seiner Jeans herum.


  »Das ist jetzt keine gute Idee, Jan.« Ich schob ihn von mir herunter. »Warte bis heute Abend! Wir sind gerade erst zur Tür rein und ich will mich nicht die ganze Zeit schämen müssen, weil wir hier wie läufige Hunde hereingeplatzt sind.«


  Jan atmete tief durch. »Okay.«


  »Ich denke, sie hält uns bestimmt eh für ein Pärchen, weil du bei mir übernachtest. Von daher ist es ja grundsätzlich in Ordnung, aber jetzt eben nicht günstig.« Ich öffnete einen Koffer. »Es ist ohnehin schon lieb von den beiden, dass sie mich hier aufnehmen, obwohl es doch nicht ganz ungefährlich ist. Da wollen wir ihre Gastfreundschaft nicht überstrapazieren.«


  Ich hörte die Türklingel. Sie klang ein wenig gequält und schrill. Die sollte mal jemand reparieren.


  »Ja?«, hörte ich wie Romy sich an der Fernsprechanlage meldete.


  »Großer-Bruder-Überwachungsdienst«, meldete sich David unten. »Ich wollte mit meiner Schwester reden, ist sie schon da?«


  »Jaaaa, komm hoch.« Romys Stimme klang ulkig, als hätte sie sich verschluckt.


  »Siehst du«, sagte ich zu Jan. »Da wäre schon die nächste Störung gewesen.«


  Die Wohnungstür wurde geöffnet. Ich ging in die Diele und wartete, bis er erschien.


  »Boah, was duftet denn hier so lecker?«, tönte mein Bruder, kaum dass er einen Schritt in die Wohnung gemacht hatte.


  »Du bist so verfressen!« Ich lächelte.


  »Apropos Fressen.« Er hielt eine große Thermoskanne hoch. »Ich bringe dir Blut.«


  »Oh, danke.« Ich ging ihm entgegen und nahm die Kanne. »Das hatte ich beim Aufbruch total vergessen.«


  »Ich weiß, aber dein großer– überaus schlauer– und dazu noch verdammt gutaussehender Bruder nicht.«


  »Gott«, stöhnten Romy und ich gleichzeitig. Wir sahen uns an und lachten– was irgendetwas mit mir machte. Ich fühlte mich plötzlich ganz warm und willkommen.


  »Ha, seht ihr. Ich bin ein Gott!« Damit marschierte er direkt in die Küche, als würde er hier wohnen. Romy und ich sahen ihm nach.


  »Äh.« Mehr fiel mir dazu nicht ein.


  »Oh, wie das duftet!«, hörten wir ihn rufen. »Romy?«


  »Ja?« Sie blieb lachend neben mir stehen.


  »Da ist ein Stück drin… auf dem liegen die Nudeln so, als würden sie das Wort David schreiben.«


  »Echt?«, fragte sie und schüttelte den Kopf. »Merkwürdig.«


  »Echt! Das kann man allerdings nur mit Vampiraugen erkennen.«


  »Was du nicht sagst! Ich wusste gar nicht, dass du lesen kannst.«


  »Sorry«, sagte ich zu Romy und sah sie entschuldigend an, doch sie schien Spaß zu haben mit meinem bekloppten Bruder.


  »Ja«, rief er. »D-A-V-I-D. Das hast du doch für mich gemacht. Gib es zu.«


  »Du weißt doch, für dich würde ich alles tun.«


  »Reicht es wirklich für uns alle?«, fragte ich, weil klar wurde, dass uns mein Bruder zum Mittagessen Gesellschaft leisten würde.


  »Aber sicher. Eigentlich wollte ich morgen noch davon essen, aber dann gibt es eben Döner von Aydin.«


  »Den wir dann bezahlen«, versicherte ich ihr.


  »Nein, keine Sorge.« Sie winkte die Sache ab.


  »Oh doch«, antwortete David aus der Küche. Was tat er da? Beobachten, ob der Auflauf auch nicht weglief? »Wir sehen uns doch morgen eh bei meinem Onkel. Dann lade ich dich danach zum Essen ein.«


  »Das ist doch ein Wort«, sagte ich zufrieden.


  Am Abend saß ich mit Romy und Merle im Wohnzimmer. Ihre aufgeregten Herzschläge, die anfangs die Wohnung mit ihrem Wummern erfüllt hatten, hatten sich beruhigt. Merle und Romy waren nun an meine Anwesenheit gewöhnt. Jan war nach draußen zu Merkutio gegangen. Anscheinend hatte er es in meiner direkten Nähe nicht mehr ausgehalten. Merle saß auf der Lehne des Sofas hinter Romy und flocht ihre Haare. Auf dem Wohnzimmertisch stand eine große Schüssel mit Popcorn und im Fernseher begann gerade ein Bericht über den Anschlag heute früh.


  »Ich hatte solche Angst um euch«, gestand Romy. »Als das über den Newsfeed meines Phablets reinkam, ist mir fast das Herz stehen geblieben. Ich habe sofort deinen Onkel angerufen, um zu hören, ob keinem was passiert ist.«


  »Der Knall war so laut«, erinnerte ich mich. »Ich bin wirklich aus dem Bett hochgefahren.«


  »Darf ich dich etwas fragen?« Merle sah mich abwartend an und ich nickte. »Ist der Vampir da dein Freund?« Sie meinte Jan.


  »Nein, aber na ja…« Ich druckste herum.


  »Also eine Bettgeschichte.« Sie sagte das so locker und auch Romy schien sich damit einfach zufriedenzugeben. Kein schiefer Blick, gar nichts.


  »Ja«, gestand ich dann auf Grund der Offenheit.


  »Sieht man an seinem Blick.« Merle lachte.


  »Ja, der hat dich förmlich geröntgt.«


  »Er ist gerade fruchtbar.« Wieso plapperte ich so aus dem Nähkästchen?


  »Echt jetzt?« Merle hatte aufgehört Romys Haare zu flechten und die zwei drehten sich mir interessiert zu.


  »Ja und da werden unsere Männer ein wenig… bedürftig.«


  Sie brachen in Gelächter aus und ich stimmte mit ein.


  »Oh mein Gott«, gluckste Romy. »Der Arme.«


  »Dann wird es dir heute Abend nicht kalt im Bett, was?« Merle grinste und biss sich dabei auf die Unterlippe.


  »Ich schätze nicht, nein.« Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich den beiden so zugetan, dass ich weitersprach: »Um ehrlich zu sein, hat uns die Explosion heute Morgen auseinandergerissen.«


  Große Augen starrten mich an, ehe wir uns gemeinsam vor Lachen auf dem Sofa kugelten.


  »Wie durch ein Wunder, ist niemand verletzt worden«, erzählte die Nachrichtensprecherin im Hintergrund und brachte uns zum Schweigen. »Die anwesenden Vampire konnten gerade noch so unser Kamerateam aus dem Gebäude zerren. Ihnen ist es zu verdanken, dass bei diesem Angriff von PHASO kein Mensch, außer dem Piloten selbst, zu Schaden gekommen ist. Das Königshaus bot uns sogar an, die beschädigte Technik zu ersetzen. Kommen wir zum Wetter.«


  Die Nachricht erleichterte uns alle. Auch wenn ich das schon von meinem Vater gehört hatte, so war ich doch froh, dass die Medien das auf diese Art mitteilten. Denn eins war klar: Die Vampire hatten in dieser Sache alles richtig gemacht und der Angriff von PHASO hätte fast noch mehr Menschenleben gekostet als nur das des Bruchpiloten.


  »Ich verstehe nicht, wie man so hassen kann, dass man sogar das eigene Leben dafür opfert«, grübelte Romy laut.


  »Ich auch nicht.«


  Sie betrachtete mich. »Soll Merle dir ein wenig die Haare flechten. Sie hat magische Hände, das ist total entspannend."


  »Au ja«, stimmte Merle zu. »Darf ich?«


  »Machst du so etwas nicht den ganzen Tag auf der Arbeit?« Wie ich erfahren hatte, war sie Friseurin.


  »Schon, aber nicht die Haare der Vampirprinzessin.« Sie zwinkerte mir zu.


  »Also gut.« Ich setzte mich aufrecht hin und Merle kletterte hinter mich.


  »Entspann dich«, sagte sie und zog an meinen Schultern. Als die Bürste über meine Kopfhaut glitt, tat ich was sie sagte. Schon merkwürdig. Ich hatte nie Freundinnen gehabt. Fühlte es sich so an, welche zu haben? Romy nahm die Popcornschüssel und rutschte damit näher an mich ran.


  »Gleich kommt The Invader mit Sven Linden«, sagte sie. »Der Kerl ist so heiß.«


  »Ja, aber ein totaler Arsch!« Ich griff nach dem Popcorn und stopfte mir etwas davon in den Mund.


  »Du kennst ihn?«, fragte Merle hinter mir.


  Ich schluckte. »Ja, ich habe ihn schon ein paar Mal gesehen. Er trinkt zu viel und wirft sich diese neuartigen Neurotransmitter ein. Merkwürdig schmieriger Kerl.«


  »Das kann er aber im Film gut vertuschen«, staunte Romy.


  »Schauspielern kann er wirklich gut, ja.«


  »Sollen wir was anderes gucken?«


  »Nein, nein. Ich mag den Film.« Ich lächelte sie an und sie erwiderte.


  »Okay, dann Prosecco«, rief Romy und ihre Freundin quietschte.


  »Ja, saufen wir uns den Kerl nett«, jubilierte Merle. Ich konnte gerade nichts mehr sagen, denn ihre wahrlich magischen Finger hatten einen Punkt auf meinem Kopf getroffen, der mich zum Schnurren brachte.


  »Das vibriert an meinen Fingern«, kicherte sie.


  »Tut mir leid.« Ich riss mich sofort zusammen. »Das war ein Reflex.«


  Romy stand auf, um Gläser und Sekt zu holen.


  »Schon gut, mach weiter«, sagte Merle, doch jetzt kam ich mir blöd dabei vor.


  »Ich finde das voll schön.« Romy war mit den Gläsern zurück. »Dieses Schnurren.«


  »Du kannst es ja mal bei meinem Bruder probieren.« Ich sah sie testend an. War ich zu weit gegangen?


  »Ich glaube, dein Bruder ist mehrere Nummern zu groß für mich und ich meine nicht nur körperlich.« Sie köpfte lachend die Sektflasche.


  »Darf ich ehrlich sein? Ich finde es sehr merkwürdig. David ist ein absoluter Bindungsphobiker und dennoch… er umkreist dich wie eine Biene den Honig. Das macht er mit seinen Bettgeschichten nicht.«


  Romy sah mich mit undeutbarer Miene an. Dann zuckte sie mit den Schultern und reichte mir ein Sektglas.


  
    KAPITEL 7– ROMY
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  Da saß sie. Die leibhaftige Vampirprinzessin. Schön wie eine Eiskönigin mit ihren hellblonden Haaren und dem zart eisblauen Top, das sie trug. Nur ihre hellroten Augen störten das Bild dieses sonst so sanften Wesens ein wenig. Noch am Morgen dieses Tages hatte ich gedacht, meine Welt wäre zerbrochen, als ich las, dass es einen Angriff auf das Königshaus gegeben hatte. Zum Glück konnte mich mein Chef direkt beruhigen.


  »Es ist wirklich eigenartig, ich habe meinen Bruder noch nie so erlebt«, grübelte sie laut.


  »Ich glaube, er sieht mich als eine Art weiblichen Kumpel.« Etwas anderes konnte es schlecht sein.


  »Liebe sucht er jedenfalls nicht.« Die Prinzessin seufzte. »Das hat er mir mehrmals lang und breit erklärt, wenn ich ihn darauf angesprochen habe.«


  Ich kämpfte die Enttäuschung in mir zurück, denn sie war total unangebracht. Ehrlich, Romy, was sollte er von dir wollen?, erinnerte ich mich selbst.


  »Er ist ein Lebemann, schätze ich«, sagte Merle ganz gedankenverloren. Ihre Finger steckten in den so seidig aussehenden Haaren von Lilly. »Solche Kerle binden sich nicht. Sie kosten alles aus, was sich ihnen bietet.«


  Ich nickte und lächelte tapfer. Ein Schluck Sekt würde helfen. Mist, doch nicht.


  »Bei meinem Bruder ist das ein bisschen was anderes«, sagte die Prinzessin und ihre Augen wurden traurig. »Er war früher nicht so… so läufig.« Sie lächelte müde. »Es gab da eine Frau, du hast sie gestern Abend kennengelernt, die ihm das Herz vor vielen Jahren gebrochen hat. Ich weiß nicht genau, was vorgefallen ist, aber seitdem geht er Beziehungen aus dem Weg.«


  »Oh.« Mehr brachte ich nicht heraus. Ich war damit beschäftigt, mein Herz im Zaum zu halten.


  »Dazu musste er als kleines Kind mit ansehen, wie unser Großvater vor Liebeskummer gestorben ist. Dafür hat er sich ziemlich lange Zeit gelassen und Cali… er war noch so klein und es macht ihm heute noch zu schaffen, wenn er daran denkt, dass ihm das Gleiche passieren könnte.« Die Prinzessin nahm einen Schluck Sekt. »Mama hat ihn damals oft zu Opa Roman gegeben, in der Hoffnung, er würde ihn aufheitern. Ich fürchte, dass David schon damals gelernt hat, wie furchtbar es sein muss, jemanden zu verlieren, den man liebt.« Sie nahm noch einen Schluck, dann leerte sie das Glas. »Er wird immer ganz eigenartig, wenn ich ihn auf Papas Vater anspreche.«


  »Ich kann mir vorstellen, dass das für so ein kleines Kind schrecklich gewesen sein muss«, stimmte ich ihr zu. Schweig, mein Herz, es ist alles gut. Ich hatte gestern Abend schon vermutet, dass diese Nadine eine wichtige Person aus der Vergangenheit des Prinzen gewesen sein muss, aber eine Ex? Uff. Ich hatte allerdings schon geahnt, dass hinter Davids ständigem Lächeln etwas anderes stecken musste. Niemand war immer so fröhlich.


  »Nadine muss ihm das Herz aus dem Leib gerissen haben. Ich wünschte nur, ich wüsste, was sie gemacht hat.«


  »Oder er war es und es ist ihm zu peinlich«, warf Merle ein.


  »Nein«, wiedersprach Lilly sofort, »Cali ist ein Mann, der zu seinen Fehlern steht.«


  »Hat er denn welche?«, gluckste ich in mein Sektglas. Leider traf mich Lillys eindringlicher Blick unvorbereitet. Draußen war es mittlerweile dunkel geworden. Der Film lief bereits, aber niemand von uns folgte ihm. Ich konnte sehen, wie Lilly mit sich rang und hoffte, dass sie mir, was auch immer sie im Kopf hatte, sagen würde.


  »David ist krank«, sagte sie und ich runzelte die Stirn.


  »Er ist ein Vampir, er kann nicht krank sein, außer er trinkt von einem Kranken.« Ich sah die Prinzessin verwirrt an.


  Sie lächelte traurig. »Schon, aber er ist auch ein Gestaltwandler und genau dieser Teil in ihm ist krank. Es kann sein, dass es auch in mir schlummert, aber ich bin eben doch mehr Vampir als Wandlerin.« Was ihre jetzt dunkelroten Augen bewiesen.


  »Was hat er denn?«, stellte Merle die Frage, die mir auf der Seele brannte, die ich aber nicht herausbrachte.


  »Das soll er euch selbst erzählen, wenn er möchte.«


  Super, ich würde heute Nacht wieder nicht schlafen.


  »Lilly?« Wir drehten uns um. In der Tür stand Jan und sah die Prinzessin mit flehenden Augen an.


  »Ich sollte jetzt schlafen gehen«, sagte sie und zwinkerte mir und Merle zu. »Ich danke euch für alles, was ihr heute für mich getan habt.«


  »Kein Problem.« Sie hatte uns immerhin fürstlich dafür entlohnt und außerdem… ich hätte niemals Prinzessin Lilian Emilia Groza abweisen können.


  »Gute Nacht«, rief Merle ihr noch nach, bevor sie sich mit einem Grinsen auf den Lippen neben mich kuschelte. »Die darf Spaß haben und ich gehe wieder nur mit Mister Tröti ins Bett.«


  »Wetten, Mister Trötis Rüssel ist länger als seiner«, gluckste ich und wir brachen in Gelächter aus. Mister Tröti war ein kleiner blauer Stoffelefant mit einem Rüssel, der seinesgleichen suchte. Man konnte ihn fast um seinen Hals wickeln.


  »Das haben sie bestimmt gehört.«


  »Mister Trötis Mörderrüssel ist kein Geheimnis«, erklärte ich. »Den darf jeder sehen.«


  Ich ging nach dem Film auch ins Bett. Schließlich hatte ich mich dazu überreden lassen, mit den beiden Davids Möbel anschauen zu fahren. Ich konnte nur hoffen, dass Davids Frau Hallow auch dabei sein würde. Sie war eine tolle Frau und ich mochte sie sehr gerne. Weibliche Unterstützung konnte ich gut gebrauchen. Meine Gedanken drehten sich um das, was Lilly gesagt hatte. Prinz David war krank. War das vielleicht der Grund, warum diese Nadine ihn abgeschossen hatte? Nein, so fies war doch niemand, oder?


  Ich hielt das nicht aus und schnappte mir mein Phablet und schmiss CTO an. Die Kamera stellte ich schnell aus und wählte David aus.


  
    Romy: Alles okay? Sind deine Eltern in Sicherheit?

  


  Es dauerte nicht lange und ich bekam eine Antwort.


  
    David: Romy, was für eine schöne Überraschung. Ich liege im Bett und kann immer noch nicht schlafen. Dabei bin ich todmüde. Meine Eltern sind in Sicherheit. Hat Lilly dir das nicht erzählt? Ich möchte nicht per CTO schreiben, wo sie sind, aber es geht ihnen gut.


    Romy: Nein, aber ich habe sie auch nicht danach gefragt.

  


  Konnte ich ihn nach seiner Krankheit fragen? Nein, nicht so. Vermutlich wäre er auch nur sauer auf Lilly und die dann wiederum auf mich. Verzwickte Sache. Mein Phablet leuchtete wieder auf.


  
    David: Warum schläfst du noch nicht?


    Romy: Mir geht zu viel durch den Kopf.


    David: Mir auch.


    Romy: Verständlich. Versuch trotzdem, die Augen etwas zu schließen, sonst schläfst du morgen in der Bettenabteilung ein und ich schwöre bei Gott, ich lasse dich da liegen.


    David: Wir gehen in die Bettenabteilung :-)? Wofür braucht mein Onkel denn Betten in seiner Tierarztpraxis?


    Romy: Für den Fall, dass es dort doch mal langweilig werden sollte?


    David: Mit David Michels als Chef? Niemals.


    Romy: Wo du Recht hast :-)


    David: Romy?


    Romy: Ja?


    David: Wieso schläfst du noch nicht?


    Romy: Das habe ich doch schon geschrieben…


    David: Aber was ist es, was dir durch den Kopf geht?


    Romy: Der ganze Tag war ziemlich aufregend. Das lässt mich so schnell nicht los.


    David: Ich wünschte, ich wäre da, um dich abzulenken.

  


  Mit wildem Herzklopfen legte ich mein Phablet zur Seite und machte es aus. Ich war eine Masochistin und das, was ich hier tat, war nicht gut für mich. Gar nicht gut. Ich setzte mir Kopfhörer auf und startete die Musik in der rechten Hörmuschel. Doch leider war sie mit dem Phablet verbunden und somit hörte ich die eingehende Nachricht.


  
    David: Lust auf einen Gute-Nacht-Drink? Ich lasse dir ein Taxi kommen, das dich zu mir bringt.

  


  Ach du heilige Scheiße.


  
    Romy: Ja.

  


  Meine Hände hatten mein Gehirn überholt, da mein Herz sie offenbar schneller steuern konnte als mein Verstand.


  Obwohl es Sommer war, war es doch recht frisch. Der Wind pfiff über den Rhein zu mir herüber und ich zog meine Strickjacke fester um mich. Das Hyatt war in der Dunkelheit hell erleuchtet und Menschen gingen ein und aus.


  »Hallo, Schönheit«, hörte ich plötzlich eine vertraute Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und sah in leuchtend blaue Augen.


  »Hi.«


  Er hielt zwei Flaschen Kölsch hoch. »Wollen wir uns an den Rhein setzen?«


  »Ist es denn sicher für dich?« Ich sah mich um, als würde gleich jemand von PHASO hinter einem Auto hervorspringen.


  »Keine Sorge, mein… Anhang passt auf.« Er zwinkerte mir zu und sah dann auf meine Oberarme, die ich umklammert hielt. »Dir ist kalt«, stellte er fest.


  »Nein, schon gut. Lass uns gehen.«


  »Warte hier kurz«, bat er mich und gab mir die zwei Kölsch Flaschen. Sie klirrten in meiner Hand, als ich mich etwas nervös umsah und auf Davids Rückkehr wartete. Ohne Fuchs fühlte ich mich im Dunkeln total unwohl. Da er neben Merle geschlafen hatte, hatte ich ihn dort gelassen. Ich wollte nicht riskieren meine Freundin beim Versuch, ihn dort herauszubekommen, zu wecken. Als David zurückkam hatte er seine Lederjacke dabei. Er hielt sie mir hin und ich schlüpfte hinein, die Bierflaschen von einer Hand in die andere tauschend. Sofort wurde mir wärmer und ich seufzte dankbar.


  »Besser?«


  »Hm.« Ich nickte. »Ja, danke.« Gott, das Teil roch so gut nach ihm.


  »Wo ist Fuchs?«


  »Bei Merle.«


  »Mireille liegt der Länge nach im Bett.« Er lachte. »Also nur wir beide.«


  »Ja, nur wir«, wiederholte ich und verlor mich einen Augenblick in seinen Augen.


  »Komm«, sagte er nach einem Moment, in dem wir uns gegenseitig nur angesehen haben. »Suchen wir uns etwas, wo wir runter zum Rhein kommen.«


  Ich nickte und folgte ihm. Erst jetzt bemerkte ich, dass uns Leute anstarrten, die David erkannt hatten. Nahm er das überhaupt noch wahr?


  »Danke, dass du gekommen bist«, holte mich seine tiefe warme Stimme aus den Gedanken.


  »Tja, ich erhoffe mir davon, nachher etwas Schlaf zu bekommen.« Ich lächelte ihn an.


  »Ich mir auch.« Sein Ton war merkwürdig fremd. Ich kannte ihn noch nicht gut genug, um einzuschätzen, wie er das meinte.


  »Da!«, kreischt eine Frau, die mit einem jungen Mann auf dem Mäuerchen zum Rhein saß und die Köpfe zusammensteckte. Der Kerl folgte ihrem Blick und seine Augen weiteten sich.


  »Stört dich das nicht?«, fragte ich.


  »Ich bin so aufgewachsen.« Er sah zu dem Pärchen. »Guten Abend«, wünschte er mit dem mir so vertrauten Grinsen im Gesicht. Die beiden antworteten nicht, sondern versuchten Fotos mit ihren Smartwatches zu machen. Ob die bei dem Licht was wurden, war fraglich.


  »Na toll, jetzt wird sich jeder fragen, was die pummelige Kuh in deiner Jacke neben dir zu suchen hat«, gluckste ich amüsiert. »Oder sollte ich sagen: Schon wieder neben dir zu suchen hat? Vielleicht haben schon Fotos von unserem Spaziergang heute Morgen einen Weg in die Öffentlichkeit gefunden. Die Joggerinnen haben bestimmt noch mehr Bilder gemacht.«


  Dann tat David etwas, womit ich nicht gerechnet hatte. Er legte seinen Arm um mich und zog mich im Gehen näher an sich heran. »Sollen sie sich doch das Maul zerreißen. Bedauernswerte Menschen, die nichts anderes zu tun haben, als hinter dem Leben anderer herzuschnüffeln.«


  Ich schluckte. Oh, oh!


  Er blieb plötzlich stehen und packte mich an den Oberarmen. »Romy, darf ich ehrlich zu dir sein?«


  »Ich bitte drum.« Mein Herz pochte mir zum Hals heraus. Ich konnte sehen, dass er etwas sagen wollte, es aber nicht herausbrachte.


  »Ich mag dich wirklich sehr gerne, Romy.«


  »Du bist auch ganz in Ordnung«, flachste ich und lachte.


  »Nein.« Sein Gesicht blieb ernst. »Es ist mir ernst. Ich würde gerne mehr Zeit mit dir verbringen.«


  Ich runzelte die Stirn und legte meinen Kopf schief.


  »Ich habe den ganzen Tag lang immer nur dich im Kopf. Du bist der Grund, warum ich nicht schlafen kann.«


  Ich riss meine Augen auf und ließ die Kölschflaschen fallen. Das Glas zersprang auf der Promenade und das Bier spritzte meine Schuhe und Hose nass. Auch David hatte einiges abbekommen.


  »Ich bin kein Mann für eine Beziehung, Romy. Aber du bedeutest mir was und es wäre schön, wenn wir Zeit miteinander verbringen könnten.«


  Was sollte ich davon halten? »Was willst du mir damit sagen? Willst du meine Freundschaft?«


  »Das.« Er kam näher an mich heran. Der Duft seiner Haut stieg mir in die Nase und machte mich schwach. Ich durfte bloß nicht zu tief in diesem hellen Blau… zu spät.


  »Und vielleicht noch mehr?«, fügte er hinzu. Seine Lippen stoppten vor meinen. »Darf ich etwas ausprobieren?«


  »Ich weiß nicht«, hauchte ich verwirrt von dem Kampf zwischen Herz und Verstand in meinem Körper.


  Fotoapparate blitzten auf und rissen uns aus der Situation. Plötzlich wurde ich gepackt und ehe ich mich versah, waren wir unten am Rhein in einer Nische in der Wand. Kaum zwanzig Zentimeter von mir entfernt floss der Rhein an meinen Füßen vorbei. Um mich herum war überall Stein und David– verdammt nah.


  »David«, zischte ich und klammerte mich an ihn. »Wo sind wir?«


  »Pass auf«, warnte er mich und ich spürte etwas Kaltes und Hartes an meinen Beinen. »Fall nicht.«


  Wir befanden uns in einer Nische der Steinwand, an der Vater Rhein friedlich aber strudelnd an uns vorbeifloss. Ich wollte mich bewegen, knickte jedoch fast um, weil wir auf großen, glitschigen Steinen standen. David hielt mich an meinen Oberarmen fest. Durch die Enge unseres Verstecks stand er ganz nah bei mir, ich konnte ihn jedoch nur schwer erkennen.


  »Normalerweise küsse ich die Frauen einfach, aber bei dir ist das etwas anderes«, gestand er.


  »Ich bin auch keine Frau, die sich einfach so küssen lässt.«


  Er lachte heiser. »Das glaube ich.«


  Schweigend standen wir da.


  »Romy? Ich möchte dich so gerne küssen, aber irgendetwas sagt mir, dass das keine gute Idee ist.«


  »Diese Seite schreit auch gerade Mord und Brand in meinem Kopf«, gestand ich.


  »Vielleicht nur… einmal?« Sein Atem streichelte meine Lippen, die sich als Verräter enttarnten und ihm entgegenrückten. Zum Glück holte mein Verstand sie ein und ich riss meinen Kopf zur Seite.


  »Nein, David. Ich kann nur küssen, wenn ich liebe und geliebt werde. Alles andere bricht mir das Herz und nimmt uns die Gelegenheit, Freunde zu sein.« Ich war erstaunt über meine eigene Disziplin. Nie hätte ich mich für so stark gehalten.


  »Du hast Recht.« Er wich von mir zurück und räusperte sich. »Soll ich dir ein Taxi rufen?«


  »Ist vielleicht besser«, antwortete ich beinahe tonlos.


  »Sehen wir uns morgen?«, fragte er so hastig, als könnte ich einfach so aus dieser merkwürdigen Nische abhauen. Ich würde sofort im Rhein landen.


  »Aber sicher.«


  »Freunde, Romy?« Er klang flehend.


  »Ja, Freunde.« Ich verlieh meiner Stimme ein leises Lächeln, welches die Hände an meinen Oberarmen entspannen ließ, bevor sie mich erneut an sich zogen, um mich wieder in Lichtgeschwindigkeit auf die Promenade zu befördern. Dieses Mal jedoch an eine andere Stelle.


  Wir schwiegen, bis das Taxi kam, das er über sein Phablet für mich geordert hatte. Er öffnete mir die Tür.


  »Romy?«, brach er das Schweigen und hielt mich fest, als ich gerade ins Auto steigen wollte. Bevor ich jedoch etwas sagen konnte, drückten seine kalten Lippen einen Kuss auf meine Wange. Für einen Moment verharrte er dort, bevor er sich langsam zurückzog und dabei mit seiner Wange an meiner vorbeistrich. Die Berührung ließ meinen ganzen Körper erschauern.


  »Gute Nacht, Romy. Bis Morgen.«


  »Bis Morgen, David.«


  Ich stieg ein und zog die Tür hinter mir zu.


  »Hast du auch nicht gut geschlafen?«, fragte mich die Prinzessin am nächsten Morgen. Merle war bereits zur Arbeit geeilt und ich hatte mehr oder weniger einen Zombie-Spaziergang mit Fuchs hinter mich gebracht.


  »Nein«, antwortete ich und gähnte. Mehr Kaffee. Viel mehr Kaffee. »Aber ich vermute, bei dir war es ein äußerst angenehmer Grund?«


  »Geht so«, sagte sie und grinste mir verschwörerisch zu. »Ich glaube, ich habe O-Beine.«


  Ich spuckte fast meinen Kaffee über den Tisch und konnte ihn gerade noch so herunterwürgen, bevor ich laut loslachte. Da sie so offen zu mir war, entschied ich, dass ich das auch ihr gegenüber sein konnte. Vermutlich würde ihr Bruder ihr ohnehin davon erzählen. Die beiden standen sich sehr nah. Jedenfalls wenn man meinen e-Papers Glauben schenken durfte.


  »Ich habe mich letzte Nacht noch mit deinem Bruder getroffen.«


  Jetzt war sie es, die sich fast an ihrem Toast verschluckte.


  »Wir konnten beide nicht schlafen, also sind wir ein wenig spazieren gegangen.«


  »Ist nicht wahr?«, staunte sie und strich sich eine blonde Strähne hinters Ohr. »Er verhält sich bei dir total untypisch und ich weiß noch nicht, ob ich mich darüber freuen soll oder mir Sorgen machen müsste?«


  »Etwas Ähnliches hat er auch gesagt«, erzählte ich. »Wir haben gestern jedoch beschlossen nur Freunde zu bleiben. Alles andere würde uns genau diese Freundschaft nehmen.«


  Lilly sah enttäuscht auf ihren Teller und dachte einen Moment lang nach, bevor sie ergeben nickte.


  »Und wie ist das mit dir und Jan?«, wechselte ich das Thema. »Du empfindest wirklich nichts für ihn?«


  »Nein.« Sie schüttelte zusätzlich noch den Kopf. »Ich habe ihn sehr gern. Als Freund.«


  »Mit Extras.« Ich zwinkerte ihr zu und nahm einen Schluck Kaffee.


  »Genau. Aber auch das ist erst seit wenigen Monaten so.«


  »Da ist ja auch nichts Schlimmes dran.«


  »Irgendwie schon. Er ist der beste Freund meines Vaters.«


  »Ups.«


  »Oh ja, ups.« Sie lächelte. »Ich werde heute wohl mal in den Orden fahren und noch einmal mit meinem Vater reden, um sicherzugehen, dass er nicht böse auf uns ist.«


  »Hat er es gerade erst herausgefunden?«, hakte ich nach und registrierte dann erst, dass sie mir gerade den Aufenthaltsort ihrer Eltern anvertraut hatte. Wenn das kein Vertrauensbeweis war.


  Sie nickte. »Er war nicht gerade begeistert und hat die Ich-bin-dein-Vater-und-dein-König-Karte ausgespielt. Ich hasse es, wenn er das tut, aber ich weiß auch, dass er das nur in Stressmomenten macht und das Flugzeug war gerade abgestürzt und Mama wütend davongestapft. Sie hat große Angst vor einer Hetzjagd auf Papa und sich. Sonst ist sie eine sehr sanfte Person, aber wenn Mama anfängt mit einer Hetzjagd auf PHASO zu drohen, ist sie wahnsinnig verängstigt. Auch wenn Papa und sie mich glauben lassen wollen, dass alles in Ordnung ist.«


  »Schönes Schlamassel«, seufzte ich. »Aber ich glaube nicht, dass er dir deswegen lange böse sein kann, oder?«


  »Nein, dafür hat er mich zu lieb.« Triumphierend grinste sie mich über den Tisch hinweg an und erinnerte mich damit total an ihren großen Bruder. Sie wurde wieder ernst. »Trotzdem. Ich brauche einfach einen Moment Ruhe, wo ich ihm auf den Zahn fühlen kann. Nicht nur wegen unseres Streits, sondern auch weil ich endlich wissen will, wie gefährlich uns PHASO wirklich werden kann. Mama reagiert nicht umsonst so panisch und will alle umbringen lassen.«


  »Ich kann sie gut verstehen.« Wenn ich eine normale Familie hätte, würde ich sie auch mit allem verteidigen, was mir zur Verfügung steht.


  »Sie war total außer sich und das macht mir Angst. Papa ist oft schwer zu durchschauen. Er steht vor dir und kann dir zumindest für kurze Zeit glaubhaft vermitteln, dass alles in Ordnung ist, obwohl alles um dich herum brennt. Aber Mama nicht. Wenn es ernst ist, muss man immer sie ansehen.«


  Das war alles so interessant! Der Königshaus-Freak in mir saugte die Informationen auf wie ein trockener Schwamm.


  »In meiner Nachbarschaft wohnt eine Frau, die mit deiner Mama zur Schule gegangen ist«, wechselte ich das Thema, um sie wieder etwas aufzuheitern. »Allerdings waren sie nicht im selben Jahrgang.«


  »Echt? Oh, wie schade. Ich höre so gerne Geschichten über Mama als junges Mädchen. Sie war so süß.« Lilly kicherte. »Okay, ist sie heute noch. Ich kann verstehen, warum Papa so verrückt nach ihr ist.« Sie biss in ihr Brot und kaute. Nachdem sie geschluckt hatte sagte sie: »Ich finde es schön, dass sie immer noch ihre besten Freundinnen aus der Schulzeit hat, auch wenn sie so viel zu tun hat und auch Aisha und Eva arbeiten und versorgen ihre Familien. Aisha ist sogar schon zweifache Großmutter. Wahnsinn, oder?«


  »Ist deine Mutter da nicht neidisch? Immerhin könnte dein Bruder doch schon längst ein paar Enkel produziert haben.« Ich sah sie abwartend an.


  »Neidisch schon, aber David war bisher erst einmal fruchtbar und das war, als er in die Geschlechtsreife kam. Es kann noch viele Jahre dauern, bis es wieder so weit ist.«


  »Ach ja, ich vergaß. Vampir-Gene.« Also war der Prinz in dem Punkt wohl ganz der Papa. Eine Sache weniger über die ich weiter nachgrübeln musste.


  »Abgesehen davon, glaube ich nicht, dass er so scharf darauf wäre.«


  Ich sah überrascht auf. »Wirklich? Ich dachte für Vampire wären Kinder das höchste Gut?«


  »Schon, aber mir geht es ähnlich. Es hat noch Zeit und David ist mit seinem Lebensstil nicht gerade zum Papa geeignet. Wir freuen uns jetzt erst mal auf Tante Anas und Cousine Wiebkes Baby.«


  »Ach ja, Cheffe wird ja Opa«, seufzte ich lachend. »Der wird von nichts anderem mehr reden.«


  »Ja, und Ella heiratet.«


  »Nadia musste schon mit ihm in der Praxis üben. Er hat sie durch die Flure geführt.«


  Wir lachten zusammen.


  »Ich freue mich schon auf die Hochzeit und die ganzen Babys. Das wird so schön. Und ich muss gestehen, dass ich auch gerne noch eine kleine Schwester hätte.«


  »Oh ja!« Mein Herz schlug höher bei dem Gedanken an ein weiteres royales Baby. »Das wäre wirklich so toll! Noch keine Anzeichen bei deinem Vater?«


  Wir grinsten, während Lilly den Kopf schüttelte.


  »Warum ausgerechnet eine Schwester, wo du doch so einen tollen Bruder hast?«, fragte ich amüsiert.


  Lilly hingegen wurde ernst und zuckte kurz mit den Schultern. »Wenn man so bekannt ist, kann man niemandem vertrauen und eine Schwester… nun, sie wäre eine Freundin und danach sehne ich mich schon so lange.«


  Was sollte ich dazu nur sagen? Die Türklingel rettete mich.


  »Ja?«, meldete ich mich im Flur an der Gegensprechanlage.


  »Hier ist Michael Michels, ich möchte zu meiner Nichte Lilly.«


  »Vierter Stock.« Damit betätigte ich den Türöffner. »Lilly? Dein Onkel Michael.«


  Die Prinzessin trat mit einem eigenartigen Ausdruck im Gesicht in den Flur. »Danke dir.«


  »Kein Ding. Ich gehe mich mal fertigmachen.« In meinem Zimmer schnappte ich mir meine Sachen. Als ich zum Badezimmer ging, sah ich den rotblonden Vampir im Flur stehen. Zu den Füßen von Lilly und Michael begrüßten sich Mireille und Fuchs. War David auch hier? Ich sah mich kurz um, entdeckte ihn aber nirgendwo.


  »Hallo Mädchen«, begrüßte ich die pechschwarze Hündin. »Süße, was machst du denn hier?«


  »Dogsitting«, sagte Lillys Onkel und zeigte auf sich. »David hasst es, sie vor Geschäften anbinden zu müssen und Mireille hält das auch nicht länger als zehn Minuten aus, also springe ich ein. Im Hotel kann er sie schlecht den ganzen Morgen alleine lassen.«


  »Hm, stimmt.« Mir graute auch schon davor, Fuchs vor dem Möbelhaus zu parken. Nicht, weil er Ärger machen würde, sondern weil mir dann jedes Mal das Herz blutete.


  »Vielleicht«, begann Michael, »könnte dein Hund bei Lilly bleiben und wir sitten heute zusammen?« Der Vampir sah dabei seine Nichte fragend an und irgendwas an den beiden kam mir spanisch vor. Man konnte meinen, sie wären ein Ex-Liebespaar oder so etwas.


  »Wenn das für Lilly in Ordnung ist?« Ich sah die Prinzessin an und sie erwiderte kurz meinen Blick.


  »Michael, du weißt, dass ich bei Jan bleiben muss.«


  »Ach, komm schon, der wird ja wohl ein Vormittag ohne dich auskommen.«


  »Du erinnert dich wohl nicht mehr gut an deine Geschlechtsreife, als du fruchtbar warst, was?« Lilly wirkte genervt. Sie sah mich an und zwang sich ein Lächeln auf die Lippen. »Du kannst Fuchs gerne hierlassen, wenn es ihm nichts ausmacht, in der Wohnung zu bleiben.«


  »Das ist lieb, danke. Ich bin eben mit ihm raus und bis zum nächsten Mal bin ich wieder da. Sicher bleibt er lieber hier als vor dem Möbelhaus.«


  »Mach es gut, Lilly.« Michael gab ein genervtes Geräusch von sich und verließ die Wohnung.


  »Michael, versteh doch!«, rief die Prinzessin ihm noch nach, doch da war er schon um die Ecke ins Treppenhaus verschwunden. »So ein verdammter Sturkopf.«


  »Männer, Lilly.« Ich tätschelte ihre Schulter. »Männer.«


  Die beiden Davids lehnten am Auto, als sie unten auf mich warteten. Obwohl sie außer ihrer Größe und der schlanken Figur äußerlich nichts gemein hatten, trugen sie doch ein identisches Grinsen zur Schau. Seelenverwandte, ging es mir durch den Kopf. Während mein Chef Jeans und ein kurzärmeliges Hemd trug, sah der Prinz aus, als käme er gerade vom Sport mit seiner Jogginghose und dem schwarzen, verdammt enganliegenden Muskelshirt.


  »Guten Morgen, die Herren.«


  »Moin Romy«, sagte mein Chef und machte sich schon daran, auf den Fahrersitz zu klettern. Der junge David hingegen blieb am Auto gelehnt stehen und grinste mich an.


  »Kommst du gerade aus der Muckibude?«, fragte ich und zupfte an dem dunklen Stoff. Aaaahh, was war in mich gefahren? Ich hatte da deutlich knackige Bauchmuskeln gespürt.


  »Meine Jeans roch nach Bier.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Amer Junge, besitzt du nur eine Jeans?«


  »Nein.« Er zwinkerte mir zu und stieß sich vom Wagen ab. »Vorne oder hinten?«


  »Vorne!«, rief mein Chef. »Du willst die Dame doch nicht nach hinten setzen. Komm zu mir, Romy.«


  Ich wartete, bis David sich auf die Rückbank gequetscht hatte. Das Schauspiel, wie er sich mit seinen sicherlich gut zwei Metern dort hineinfaltete, wollte ich mir nicht entgehen lassen. Lachend ging ich um den Wagen herum und stieg vorne ein.


  »Deswegen die bequeme Hose«, hörte ich ihn knurren.


  »Der hat bestimmt wieder nur gepackt wie ein Weltmeister. Zwanzig Unterhosen, drei T-Shirts und nur eine Hose.« Mein Chef sah in den Rückspiegel zu seinem Neffen. »Ich fürchte, da sind die Michels-Y-Chromosomen schuld.«


  »Es ist viel zu eng hier«, jammerte David ungeachtet dessen, was sein Onkel da sagte. Irgendwie war er in einer merkwürdigen Stimmung, die ich nicht richtig zuordnen konnte.


  »Sollen wir doch tauschen?« Ich sah mich zu ihm um, doch da fuhr mein Chef bereits aus der Parklücke.


  »Er wird es überleben.«


  Wir mussten eine Stunde ins Ruhrgebiet fahren, denn es gab nur noch wenige Möbelhäuser. Dass es sie überhaupt noch gab, lag daran, dass einige Leute sich lieber erst mal auf ein Sofa setzten, bevor sie es im Internet bestellten und es sich dann als unbequem herausstellte. Eine Retour war bei Möbeln deutlich unangenehmer als bei kleinen Dingen. Läden für Kleidung, Nahrung oder Technik waren so gut wie von der Bildfläche verschwunden. Das alles war in den letzten zehn Jahren so rapide gegangen, dass einem davon schwindelig werden konnte. Die Fußgängerzonen waren nun von Restaurants und Ramschläden gepflastert. Letztere hielten sich noch überraschend gut.


  Nach zehn Minuten streckte David hinten ein Bein über die Rückbank aus und saß unverschämt breitbeinig da. Als er meinen Blick bemerkte, zog er kurz mit einem lüsternen Blick seine Augenbrauen hoch.


  »Bequem?«, fragte ich.


  »Geht so.«


  »Du hättest auch laufen können.« Zuerst dachte ich, dass mein Chef ihn aufziehen wollte, aber an der Tonlage erkannte ich, dass dem nicht so war. Natürlich, der Prinz hätte in Vampirgeschwindigkeit vorauseilen können.


  »Und eure Gesellschaft in der Blechkiste hier verpassen?« David sah mich dabei an. »Niemals.«


  »Wieso werde ich das Gefühl nicht los, dass du meine Romy angräbst? Hör mal, nur weil Lilly jetzt bei ihr wohnt, heißt das nicht, dass du einen Freifahrtschein hast, verstanden? Meiner Romy wird nicht das Herz gebrochen.«


  »Ist angekommen, Chef«, sagte David vollkommen ungerührt und starrte mich dabei weiter an.


  »Romy kann ganz gut alleine auf sich aufpassen«, erklärte ich und zwinkerte meinem Boss zu. Der Blick, den er mir jedoch schenkte, gefiel mir nicht. Er machte sich wirklich Sorgen. Himmel, sein Neffe war doch kein Arschloch. Oder doch?


  »Hab ich was verpasst?« Mein Chef ahnte offensichtlich irgendwas. »David ist schon den ganzen Morgen so komisch und wenn ich sehe, wie ihr euch anseht, wird mir ehrlich gesagt schlecht.«


  »Lass es gut sein, Onkel.« Es klang wie eine Warnung.


  »Wir sind nur Freunde«, lenkte ich ein. »Wirklich.«


  »Ihr habt euch also getroffen?«


  »Ja.« Ich hatte nicht vor meinen Chef anzulügen. Das verdiente er nicht.


  »David!«


  »Fahr rechts ran«, knurrte der Prinz. Was war ihm denn über die Leber gelaufen? Sein Onkel hielt an und er stieg aus. »Wir sehen uns, Romy.« Dann war er verschwunden und ließ uns verdattert zurück.


  
    KAPITEL 8– LILLY
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  Jan war endlich wieder eingeschlafen. Wobei von Schlafen da nicht die Rede sein konnte, sein Zustand ähnelte eher einem Koma. Da hatte sich die Natur mit unseren Männern echt einen üblen Scherz erlaubt. Bestimmt wollte sie sicherstellen, dass sich männliche Vampire in fruchtbaren Phasen auch wirklich paarten. Romys Hund Fuchs lag ungerührt an unserem Fußende und sah kurz auf, als ich mich aufsetzte. Er kam auf mich zugekrabbelt und legte seinen Kopf auf meinen Schoß. Gedankenverloren kraulte ich ihn hinter den Ohren und dachte nach. Ich hätte Michael nicht so harsch abweisen sollen. Vielleicht hätte ich ihn bitten können mich kurz zum Orden zu fahren, statt ihm zu erzählen, dass ich Jan nicht mal zwei Stunden alleine lassen konnte. Ich hörte mein Phablet brummen und drehte mich zum Nachttisch um. Mein Bruder hatte mir eine Nachricht geschrieben.


  
    David: Ich bin so was von im Arsch.

  


  Was meinte er denn damit?


  
    Lilly: Was ist los?


    David: Bin ich ein schlechtes Wesen? Ganz ehrlich, Lilly.


    Lilly: Nein! Was meinst du? Was ist passiert?

  


  Ich kaute nervös an meinen Fingernägeln und testete, ob ich in seinen Kopf kam. Fehlanzeige. Er blockte meine telepathischen Fähigkeiten ab.


  
    David: Ach nichts.

  


  Ich wählte seine Nummer. Es dauerte eine Weile, doch schließlich ging er ran.


  »Lilly?«


  »Ja. Was zur Hölle ist los? Warum schreibst du so kryptische Nachrichten?«


  »Nichts, ich sollte nur mal wieder etwas schlafen.«


  »Ist es wegen der Nacht mit Romy?«, riet ich und er schwieg. Wie heißt es so schön? Wer schweigt, stimmt zu.


  »Woher weißt du davon?«, fragte er schließlich.


  »Romy hat heute Morgen beim Frühstück erzählt, dass ihr euch getroffen und beschlossen habt Freunde zu sein.«


  Er legte einfach auf. Was zum… ? Ich wählte erneut seine Nummer, doch er hob nicht ab, also entschloss ich mich Onkel David anzurufen, da mein Bruder mich immer noch mental abblockte. Immerhin war Onkel David mit ihm zusammen unterwegs.


  »Lilly, mein Sonnenschein«, meldete dieser sich. »Lass mich raten? Dein Bruder hat sich darüber ausgekotzt, dass ich ihm verboten habe Romys Herz zu brechen?«


  Aha. »Das erklärt seine merkwürdige Nachricht. Gib ihn mir bitte.«


  »Er ist nicht bei uns.« Onkel David seufzte. »Hör mal. Romy ist gerade zur Toilette, deshalb kann ich reden. Ich weiß, was David für einen Frauenverschleiß hat und ich kann es mir nicht leisten Romy zu verlieren, weil sie Angst hat ihm in meiner Praxis zu begegnen. Gerade in diesen Zeiten bin ich froh über jeden, der nicht heimlich PHASO angehört oder nur ganz für sich alleine einen Hass auf Gestaltwandler schürt. Romy war noch blutjung, als sie zu mir kam und ich sie unter meine Fittiche genommen habe. Ich werde es nicht zulassen, dass sie sich unwohl fühlt und dein Bruder ist eine Zeitbombe.«


  »David?«, unterbrach ich ihn. »Ich glaube, mit Romy ist es anders.«


  »Sie kommt zurück. Wir reden später, Lilly.«


  »Viel Spaß«, wünschte ich und legte auf. Tief durchatmend schrieb ich eine Nachricht an meinen Bruder.


  
    Lilly: Was bedeutet dir Romy?

  


  Ich bekam keine Antwort darauf.


  »Lilly?«


  Ich sah neben mich. Jan war wach geworden und setzte sich auf. Er sah total gerädert aus.


  »Vorbei?«


  Jan schüttelte den Kopf. »Aber fast.« Seine schwarzen Augen sahen mich eindringlich an. »Danke dir, Lilly. Danke, dass du für mich da warst. Das werde ich dir nie vergessen.«


  Ich legte eine Hand an seine Wange und strich sanft mit meinem Daumen über seine… klebrige Haut? »Partnersekret?«, flüsterte ich gedankenverloren, bevor mir die Tragweite dessen bewusst wurde. Jans Augen wurden groß und er starrte verloren auf die Hand, die gerade noch in seinem Gesicht gewesen war.


  »Was hat das zu bedeuten, Jan?« Schlagartig war ich heiser geworden. »Wieso bildest du Partnersekret.«


  »Ganz ruhig, Lilly.« Er lächelte jetzt wieder. »Das ist normal am Ende der Fruchtbarkeit.«


  »Aber das kommt doch nur,… wenn man verliebt ist.«


  »Ja, das bin ich auch.«


  Ich starrte ihn an.


  »Nicht in dich, Lilly. Ich weiß, normal bilden wir das nur in der Nähe der betreffenden Person, aber in der Fruchtbarkeit ist das egal.«


  Erleichtert atmete ich auf. »Und wer ist die Glückliche, wenn ich fragen darf? Warum ist sie nicht bei dir?«


  »Weil sie nichts von ihrem Glück weiß.« Er grinste und rückte näher an mich heran. Ich spürte sofort, was er wollte– brauchte.


  »Verrätst du mir ihren Namen?«, fragte ich, während er sich daran machte meine Haare beiseitezuschieben, um meinen Nacken mit Küssen zu bedecken. Ich vergaß alles um mich herum. Das würde bis später warten müssen.


  Nachdem Romy zurückgekehrt war, machte ich mich mit dem nun entspannten, aber müden Jan auf den Weg zum Orden. Merkutio begleitete uns. Wir rannten und ich genoss es, den Wind mal wieder in meinem Wolfspelz zu fühlen. Manchmal vergaß ich, was es für ein Gefühl war, der Wandlerin in mir ihren freien Lauf zu lassen. Freiheit.


  Jan reichte mir meine Kleidung, als ich mich in einer Jagdhütte zurückverwandelt hatte. Merkutio wartete draußen, bis ich wieder bekleidet war.


  »Ich hoffe, Mama und Papa sind nicht gerade beschäftigt«, sagte ich zu den beiden Männern.


  »Für dich wird Elias sich Zeit nehmen«, machte Jan mir Mut und führte mich mit einer Hand im Rücken durch die Kontrollen zum Aufzug. Als sich die Türen wieder öffneten, sah ich Heinrich am Anmeldungstresen lehnen. Er sprach mit seiner Assistentin Vicky, die ihr Headset herunternahm und aufstand, als sie mich bemerkte.


  »Prinzessin, willkommen«, sagte sie und machte einen Knicks. »Eure Eltern sind in ihren Privatgemächern.«


  Heinrich kam auf mich zu und nahm meine Hand, um sie zu küssen. Seine Manieren waren so veraltet, aber ich fand es jedes Mal zu süß. »Prinzessin. Seid willkommen. Kann ich etwas für Euch tun?«


  Ich lächelte ihn an und betrachtete seinen maßgeschneiderten Anzug. Er stand ihm sehr gut. »Hallo Heinrich. Magst du mich zu meinen Eltern bringen?« Ich hakte mich bei ihm unter, als er nickte. Flüchtig begrüßte er Merkutio und Jan, die sich in Richtung des Aufenthaltsraums aufmachten, wo es sicher einen Schluck Blut für sie gab. Vicky, wieder mit ihrem uralten Headset bewaffnet, folgte ihnen.


  »Was gibt es Neues, Heinrich?«, fragte ich, als wir im Gang alleine waren.


  »Die Hexe Hallow konnte die PHASO Mitglieder ausmachen, die für den Brand in der Wohnung meiner Schwester verantwortlich sind.«


  Ich sah ihn überrascht an. »Das ist super!«


  »Leider kann man ihnen nichts nachweisen.« Seine Gesichtszüge wirkten angespannt. »Und Magie zählt nach wie vor nicht als Beweis vor menschlichen Gerichten.«


  »Wird mein Vater etwas tun?«


  »Sagen wir es so: Er hat die betreffenden Menschen wissen lassen, dass sie ab sofort auf Schritt und Tritt bewacht werden und dass wir, da wir ewig leben, alle Zeit der Welt haben, uns zu rächen. Die werden nie wieder in Ruhe ein Auge zumachen, Prinzessin.«


  »Das war mutig.«


  Heinrich stimmte mir nickend zu. »Ja, es könnte PHASO noch wütender machen. Aber Euer Vater konnte auch nicht die Hände in den Schoß legen und niemand versteht ihn da besser als ich.«


  »Ich verstehe es auch«, versicherte ich Heinrich.


  Wir blieben stehen. Heinrich deutete auf eine Tür und ich kräuselte die Stirn. Das hier war ein normales Gästezimmer.


  »Aus Sicherheitsgründen«, erklärte er.


  Ich nickte. »Danke dir.«


  »Immer gerne, Prinzessin.« Er lächelte mich gütig an und senkte einen Moment seinen Kopf und die Augenlider. »Ruft mich, wenn Ihr etwas benötigt.«


  »Danke nochmals.« Ich drehte mich zur Tür. Obwohl Papa mich sicherlich schon gehört und gewittert hatte, klopfte ich an. Ich wollte auch Mama eine Vorwarnung geben. »Ich bin’s, Lilly.«


  »Komm rein«, rief meine Mutter.


  Ich öffnete die Tür und fand sie auf einer Couch liegend. Papa rappelte sich gerade über ihr hoch und sah mich verkniffen an. Offensichtlich kam ich ungelegen. Mama setzte sich auf und musterte meinen Gesichtsausdruck, bevor sie kicherte.


  »Komm rein, erzähl mal, wie es ist, in einer WG zu leben?« Mama klopfte auf die Lehne des Sessels neben ihr, während Papa seufzte und sich durch die Haare fuhr. Als er mich anlächelte sah ich, dass seine Fänge noch halb ausgefahren waren.


  »Ich störe gerade, oder?« Ich biss mir auf die Unterlippe und grinste, als ich mich setzte.


  »Nein, nein, schon gut«, antwortete Papa und musterte mich. »Du läufst erstaunlich aufrecht, wenn man bedenkt, was du die ganze Nacht durchlebt haben musst.«


  »Jan hat es überstanden«, sagte ich und Papa nickte verstehend. »Ich konnte mich noch etwas ausruhen.« Ich zwinkerte ihm zu, wohlwissend, dass ihm die Vorstellung von mir und Jan Übelkeit bereitete. »Heinrich hat mir alles Neue von PHASO berichtet«, wechselte ich das Thema. »Und eigentlich bin ich nur hier um…« Ich stockte und sah zu Papa. Er verstand sofort und war einen Herzschlag später bei mir. Vor mir kniend nahm er meine Hände in seine.


  »Ich bin dir nicht böse, Lilly. Zwischen uns ist alles in Ordnung.«


  Ich atmete tief durch und lächelte ihn an.


  »Mach dir nicht immer so einen Kopf, Kind.« Damit stand er auf und küsste meinen Scheitel. »Du bist wie deine Tante.« Er ging hinüber zu einem der kleinen Schreibtische, die man hier in jedem Gästezimmer fand. Dort lag sein Phablet, welches er studierte. Mama klopfte mich, jetzt wo Papa aufgestanden war, neben sich. Ich folgte ihrer Einladung und ließ mich in ihre warmen Arme ziehen. Sie duftete so verführerisch und ihr Herzschlag dröhnte förmlich in meinen Ohren. Offensichtlich hatte Papas Nähe sie ordentlich angefacht. Ich lehnte meinen Kopf an ihre Schulter und ließ mich vom Duft ihres Shampoos einlullen.


  »Was ist mit deinem Bruder?«, fragte sie. »Er antwortet nicht auf meine Nachrichten und geht auch nicht ans Telefon.«


  »Keine Ahnung, ich glaube, er dreht langsam durch. Er sperrt mich auch aus und macht einen auf Diva.«


  »Irgendetwas beschäftigt ihn«, grübelte Mama und ich biss mir auf die Zunge. Ich wollte ihnen meine Vermutungen nicht verraten. Wenn David wirklich anfing etwas für Romy zu empfinden, dann durfte dieses zarte Pflänzchen in ihm auf keinen Fall durch so eine blöde Sache wie einen Vertrauensbruch von mir zerdrückt werden. Ich sah zu Papas Augen, die mich wissend musterten. Er ahnte etwas.


  Weißt du es aus meinem Kopf oder Davids?, schickte ich ihm mental und formulierte es bewusst offen, um nichts zu verraten.


  Davids. Er denkt seit Tagen an nichts anderes. Es ist diese Romy, oder?


  Ich vermute es. Mir sagt er auch nichts.


  Papas Augenbrauen gingen erstaunt hoch, dann sah er wieder auf sein Phablet. Sehr merkwürdig. Wenn er nicht mal mit dir spricht. Vielleicht mit Michael?


  Hoffentlich redet der Idiot ihm das nicht wieder aus.


  »Ich habe Hunger«, dachte Mama laut.


  »Ich auch.«


  »Dann besorge ich euch etwas«, sagte Papa.


  »Uuuh, was für eine Ehre«, gluckste Mama und sah mich an. »Der König persönlich bedient uns, Schätzchen.«


  »Was für ein Service«, stimmte ich mit ein.


  »Ich muss eh noch etwas mit Heinrich besprechen.« Papa überging unsere Kommentare und verließ mit einem Lächeln auf den Lippen das Zimmer. Ja, zwischen uns war definitiv alles in Ordnung. Erleichtert kickte ich die Schuhe von den Füßen und kuschelte mich auf dem Sofa an meine Mutter.


  »Und jetzt raus mit der Sprache«, sagte Mama schließlich. »Zwischen dir und Jan läuft nichts, oder?«


  »Nein, wirklich nicht.« Ich betrachtete meine Füße in den Socken. »Nicht mehr als körperliche Anziehung.« Immerhin war Jan in eine andere Frau verliebt. Was mich daran erinnerte, dass ich da unbedingt noch einmal nachbohren musste.


  »Und… Michael?« Sie fragte es ganz vorsichtig. »Ich glaube, mein Bruder ist ernsthaft eifersüchtig.«


  »Das glaube ich nicht, Mama. Michael lebt sein Leben. Es ist nur so eine Art abgedrehter Beschützerinstinkt. Mal ernsthaft, Michael und sich an eine Frau binden?«


  »Wenn es die Richtige ist.« Mamas braune Rehaugen musterten mich.


  »Nein, ich muss meinen Kopf freibekommen. Es ist gut, dass ich jetzt bei Romy und ihrer Freundin Merle bin. Die zwei sind prima, Mama. Ich fühle mich dort richtig wohl.«


  »Das ist schön.« Sie lächelte mich wissend an. »Eine Freundin fehlt dir, hm?«


  Ich nickte. »Die beiden haben mich direkt aufgenommen und behandeln mich, als würden wir uns schon immer kennen.«


  »Ich freue mich für dich, Lilly. Ich weiß, wie wichtig es ist, Freundinnen abseits der Krone zu haben.«


  »Wie geht es Aisha und Eva eigentlich?«, hakte ich nach.


  »Du wirst sie auf Ellas Hochzeit wiedersehen.«


  »Ich freue mich.«


  »Aishas älteste Enkeltochter wird Blumenmädchen«, plauderte Mama und bekam wahrlich Herzchen in den Augen.


  »Oh, wie süß«, freute ich mich mit ihr.


  »Ich hoffe, dass dein Bruder sich bis dahin wieder beruhigt hat.«


  »Die Hochzeit ist doch erst…« Ich überlegte. Mist. »Dieses Wochenende«, fügte ich erstaunt hinzu. »Oh je.«


  Hm, ob ich es schaffen konnte David dazu zu zwingen, Romy zu fragen, ob sie ihn dorthin begleiten würde?


  »Aber bis dahin sind es ja noch ein paar Tage und…«


  »Mahlzeit«, unterbrach mich David, der plötzlich in der Tür stand. Anklopfen war ihm wohl nicht in den Sinn gekommen. Zu meiner Überraschung schien er gut gelaunt zu sein. Mit seinem unverwechselbaren Grinsen ging er auf Mama zu und riss sie hoch in seine Arme. Da sie viel kleiner war als er, sah das lustig aus.


  »Lieblingsmutti!« David drückte sie fest an sich und Mama gab ein glucksendes Geräusch von sich. Er sah zu mir. »Sorry Lilly, das heute Morgen war ein klassischer Fall von massivem Schlafentzug.«


  »Den du offensichtlich wieder auskuriert hast«, keuchte Mama, als ihr Sohn sie wieder auf die Füße stellte.


  »Mach mal Platz, Wölfin«, verscheuchte David mich und ließ sich neben mir nieder. Lachend zog er Mama mit sich und legte einen Arm um sie. Muttersöhnchen.


  »Ich habe mir Sorgen gemacht, weil du nicht auf meine Nachrichten reagiert hast«, rügte unsere Mutter ihn. Ihre braunen Augen musterten David gründlich. Sie mochte kein Vampir und auch nicht telepathisch veranlagt sein, aber sie kannte ihre Pappenheimer. »In Zeiten wie diesen finde ich das nicht lustig.«


  »Tut mir leid, Mama.« David küsste ihre Stirn. »Ich brauchte ein bisschen Zeit, um wieder klar denken zu können.«


  »Okay, aber bitte lasse mich das dann in Zukunft einfach wissen.« Sie strich ihm über die Wange. »Dann muss ich mir keine Sorgen machen.« Mama erhob sich und überlegte. Ihre Augen wirkten nervös, weswegen ich nicht wiederstehen konnte und in ihren Kopf sah.


  … David essen. Ich muss ihn abfangen. »Mein Essen, das Papa schicken lässt, kannst du gerne haben, David. Ich muss euren Vater suchen.«


  Warum? Was war passiert? Ihre Herzfrequenz war immer noch etwas erhöht, aber David hatte sie auch gerade hochgerissen. Oder…


  Ich brauche ihn.


  Oh pfui, waaah! David und ich schüttelten uns synchron und als ich daraufhin in seine dunkelblauen Augen sah, stand in ihnen der gleiche Ausdruck wie in meinen. Er hatte auch gelauscht.


  »Gut, ich habe Hunger wie ein Bär«, sprang David ein, weil er sich zuerst gefangen hatte. Dann sah er zu Mama. »Viel Spaß mit Papa.«


  Mama sah uns etwas erschrocken und abwägend an. Schließlich entschied sie, dass er das wohl anders meinte und lächelte verlegen. »Haut nicht ab, okay? Bevor ihr geht, verabschiedet euch.«


  »Jap«, seufzte David, der es sich auf dem Sofa bequem machte. Er machte sich so breit, dass ich ihn wegstupsen musste, damit ich nicht eingequetscht wurde.


  »Bis gleich.« Damit verabschiedete Mama sich und ging.


  »Ich habe die beiden unterbrochen, als ich kam«, plauderte ich und David grinste. »Dunkelblau.«


  »Ähm, Rot?«, riet er, obwohl er genau wusste, was ich meinte.


  »Warum sind deine Augen dunkel? Hast du getrunken?«


  »Jap.«


  »Also… was bedrückt dich?«, bohrte ich weiter. »Wieso bist du vor Onkel David und Romy abgehauen?«


  Er stand auf, das Grinsen war aus seinem Gesicht verschwunden. »Lilly, ich…« Er stockte. »Ich hatte gedacht…« Wieder Schweigen, während er unruhig durch das Zimmer lief.


  »Was, David?« Ich versuchte meiner Stimme etwas Sanftheit zu verleihen. »Wann haben wir aufgehört uns alles zu erzählen?« Ich wusste, wann, wollte es aber aus seinem Mund hören. Als er angefangen hatte, Nacht für Nacht mit Michael um die Häuser zu ziehen, hatte ich ihn verloren. Ich spürte einen Stich in meinem Herzen beim Gedanken an Michael. Er hielt es in seinen Händen und wusste nichts davon.


  »Du bist um einiges jünger als ich, Lilly. Ich habe dir nie alles erzählt.«


  Das traf mich. Ich glaube, ich starrte ihn fassungslos an, denn er versuchte einzulenken.


  »Lilly, ich habe mich schon mit Scheiße herumgeschlagen, als du selbige noch ins Töpfchen gemacht hast.« Er kam zu mir und umfasste meinen Kopf mit seinen Händen. »Das hat nichts mit dir als Person zu tun.«


  »Jetzt bin ich alt genug, David. Bitte, vertraue dich mir an. Es geht um Romy, richtig?«


  Er ließ mich los und sah weg. Volltreffer.


  »Es war alles in Ordnung, bis ich sie getroffen habe.« Er ging zu dem Schreibtisch und tat so als, mustere er Papas Papiere.


  »Sie ist eine tolle Frau«, sagte ich leise, weil ich ihn nicht verschrecken oder bedrängen wollte. Männer waren beim Thema Gefühle ja manchmal etwas unberechenbar. Erst recht Vampire, die um so viel intensiver liebten als Menschen.


  »Das ist sie wirklich und… und lägen die Dinge anders, ich…« Er sah mich aus so dunklen Augen an, dass sie mich an das Meer erinnerten. »Ich würde es auf einen Versuch ankommen lassen.«


  »Aber was steht dir denn im Weg?« Ich war verwirrt.


  »Sie hat etwas Besseres verdient.« Damit drehte er sich wieder von mir weg.


  »Du bist der Vampirprinz«, erinnerte ich ihn. Offensichtlich war das nötig. »Du bist ein wundervoller Mann, siehst gut aus und schwimmst im Geld. Was bitte könnte einer besser machen?«


  Er sah mich an. Die Wut in seinen Augen erstickte mich fast. »Warme Haut, Kinder, ein ruhiges Leben ohne PHASO.«


  »Vielleicht will sie keine Kinder? Und sie arbeitet bei Onkel David, wo sie der Gefahr von PHASO noch mehr ausgeliefert ist als an deiner Seite.« Ich überlegte. »Und Mama scheint mit Papas kalter Haut auch kein Problem zu haben.« Der wahre Grund war ein anderer. »Oder ist es, weil du Angst hast, dass du sie nicht unsterblich machen kannst, bevor sie stirbt?« Ich sprach es einfach aus, wohlwissend, wie panisch David auf den Verlust eines geliebten Menschen reagierte.


  »Ja, ja«, knurrte er mich an. »Ich habe auch Angst, wie Opa Roman zu enden. Du hast zum Glück nicht gesehen, wie er elendig verendet ist.«


  Blutige Tränen stiegen in meinen Augen auf. Wieso knurrte er mich an? Ich konnte doch auch nichts dafür. Er hatte auch Angst… also war da noch etwas anderes.


  »Lilly, ich habe es mit einer Beziehung versucht. Ich kann es nicht. Können wir es dabei belassen? Ich will Romy nicht als eine Freundin verlieren, also könntest du versuchen es nicht hochzuschaukeln?«


  »Was hat diese Nadine dir nur angetan?«, murmelte ich meinen Gedanken heraus.


  »Nichts, gar nichts. Ich bin es, der versagt hat.« Sein Gesichtsausdruck war nun wieder sanft. »Glaube mir, kleine Wölfin, das hat Romy nicht verdient.«


  Ich nickte ergeben und es klopfte an der Tür. Ein Vampir brachte uns Essen. Papa hatte dabei offensichtlich an Mama gedacht, denn es gab Frikadellen und Bratkartoffeln. Mama liebte beides. Zum Glück war auch etwas Salat dabei.


  »Grünzeug«, kommentierte mein Bruder die paar Blätter Kopfsalat und die zwei Scheiben Tomate. »Immer diese Deko.« Er setzte sich neben mich und machte sich über seinen Teller her. »Die neue Köchin im Orden hat es drauf«, stellte er mit vollem Mund fest. Ich nahm mir meinen Teller und versuchte meine Gefühle zu ordnen. Es war erstaunlich, wie schnell David wieder in seinen üblichen Strahlemann-Modus zurückkehren konnte.


  »Zum Glück können wir nicht an einer Herzverfettung oder so sterben, sonst wärst du bald hin.«


  Er grinste mich an und zwinkerte mir zu. Zum Glück hielt er diesmal seinen vollen Mund.


  Als ich am Abend mit Merle und Romy im Wohnzimmer saß und mir mit ihnen ihre Lieblingsserie ansah, konnte ich nicht anders, als Romy ständig aus dem Augenwinkel zu betrachten. Sie war so ganz anders als das, was mein Bruder sich so mit ins Bett nahm. Von der Figur bis hin zur Persönlichkeit. Wie Tag und Nacht. Aber wieso? Wieso unterdrückte er zwanghaft das, was in ihm für sie aufkeimte? Und wieso ließ er sie nicht mitentscheiden? Oder hatte er das gar in der Nacht getan und sie hatte sich gegen ihn entschieden? Ich seufzte. Das ging mich nichts an und ich sollte aufhören mich bei ihm einzumischen. Vielleicht sollte ich zuerst vor meiner eigenen Tür kehren. An selbiger klingelte es gerade.


  »Ich gehe«, sagte Romy, als sie bemerkte, dass ich aufspringen wollte. »Es ist besser, wenn ich mich melde, wenn da unten jemand Fremdes ist.«


  Ich nickte ihr zustimmend zu und lauschte. Es war Michael– wie passend. Schon wieder. Wollte er auch hier einziehen? Eine Minute später stand er im Wohnzimmer und nahm es mit seiner puren Anwesenheit komplett ein.


  »Zum zweiten Mal heute«, sagte ich und verschloss meine Gefühle ganz tief unten im Bauch. »Was verschafft mir die Ehre?«


  »Ich dachte, wir könnten jetzt vielleicht ein wenig spazieren gehen?«


  Ich war überrascht. »Heute gar nicht auf Brautschau für die Nacht?«


  Ein Mundwinkel kämpfte sich in seinem Gesicht nach oben. »Ach komm schon, Lilly. Ich will nur ein wenig quatschen.«


  Da ich mich ungern vor den Mädchen mit Michael streiten wollte, erhob ich mich und zog im Flur meine Ballerinas an. Zum Glück war ich mit einem kurzen Sommerkleid noch straßentauglich angezogen. Ich verabschiedete mich bei Romy und Merle und lief in Vampirgeschwindigkeit mit Michael zum Lindenthaler Park.


  »Geht es dir gut?«, begann Michael dort das Gespräch. Wir gingen nun langsam nebeneinander her. Seine Augen waren dunkelrot, fast schon schwarz. Das rotblonde Haar stand ihm vom Wind zerzaust vom Kopf ab und er fuhr sich mehrmals nervös mit den Händen hindurch.


  »Alles okay, bei Romy und Merle ist es wirklich cool.«


  »Das ist gut.« Er starrte einen Moment irgendwo vor uns in die Ferne. »Und Jan?«


  »Hat es überstanden.«


  Michael presste seine Lippen fest zusammen. »War echt nett von dir, dass du das für ihn getan hast.«


  »Ach?« Ich zog überrascht meine Augenbrauen hoch und Michael sah mich einmal kurz an, bevor er wieder seinen Blick vor uns richtete.


  »Ja, tut mir leid, was ich gesagt habe.« Er überlegte. »Ich muss wohl erst mal verstehen, dass du jetzt deine eigenen Entscheidungen treffen kannst.«


  Ich stieß ihn kameradschaftlich an. »Zu gütig von dir.«


  »Weißt du, Lilly. Es ist nur so, ich habe dich nie wirklich als meine Nichte gesehen.«


  Das überraschte mich jetzt noch mehr als seine Entschuldigung. »Aber das widerspricht sich ein wenig mit dem, was du eben gesagt hast.«


  »Stimmt.« Er lachte bitter. »Es ist kompliziert. Ich wollte dir nur sagen, dass ich ein Idiot war und dich um Verzeihung bitten.« Michael blieb stehen und sah mich an. Ich hielt neben ihm an und versuchte mich an einem Lächeln.


  »Schon gut. Entschuldigung angenommen. Ich war heute Morgen auch nicht nett zu dir. Tut mir leid.«


  »Alles wieder okay zwischen uns?«


  »Ja, schätze schon.« Nichts war in Ordnung. Ich liebe dich, du Trottel, schrie alles in mir.


  »Das ist gut.« Er lächelte zufrieden und ich hätte diese Lippen am liebsten sofort an meine gedrückt. »Sonst hätte ich die Nacht nicht richtig genießen können.«


  Na toll.


  »Also doch noch auf der Suche nach einem Betthäschen?«, hakte ich nach, obwohl ich die Antwort kannte.


  »Ja, das lässt mich am besten alles vergessen.«


  »Hm?« Was wollte er vergessen? PHASO?


  »Ach nichts, Lilly.« Er legte seine Hände auf meine Oberarme. »Du bist wirklich eine wahnsinnig schöne Frau geworden, Lilian Groza.«


  Wir sahen uns an.


  Noch nie hatte ich ihm so in die Augen gesehen. Das Rot in seiner Iris glühte kurz auf, bevor das Schwarz es verschlang. In mir schrie alles: Wieso? Warum war er unglücklich? Wieso lächelte er mir ins Gesicht, als würde ich es nicht in seinen Augen sehen?


  »Michael…«


  »Ich bringe dich zurück«, unterbrach er mich und zog mich zuerst etwas ruppig mit sich. »Dein Bruder braucht mich heute Abend an seiner Seite.«


  David sollte viel lieber schlafen gehen, genau wie Michael. Was war mit den beiden Männern nur los? Vor was rannten sie weg? Irgendetwas sagte mir, dass das alles zusammenhing. Ich hatte nur noch nicht durchschaut, wie genau.


  Nachdem Michael mich in die WG gebracht hatte, verschwand er ohne ein weiteres Wort. Romy musste mir sofort angesehen haben, wie ich mich fühlte. Sie sah mich mit ihren großen braunen Augen an und wartete geduldig.


  »Romy?«, flüsterte ich und eine Träne lief über meine Wange. »Ich liebe meinen Adoptivonkel.« Ich weiß nicht, was mich geritten hatte und warum ich damit jetzt herausplatzte. Aber Romy zog mich in ihre Arme. Ohne etwas zu sagen. Sie drückte mich an ihr pochendes Herz– in stillem Verständnis.
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  Sie weinte so bitterlich, als ob sie dieses Geheimnis tief in ihrem Inneren schon seit Jahren mit sich herumgetragen hätte. Sanft zog ich sie zur Couch im Wohnzimmer und ließ mich mit ihr nieder. Ihr Kopf lag auf meiner Schulter und ich hielt sie so gut es in dieser Position ging im Arm. Irgendetwas sagte mir, dass ich sie weinen lassen sollte, also unterbrach ich sie nicht. Ich stellte ihr keine Fragen, die sie zum Reden zwingen würden. Es war furchtbar zu sprechen, wenn man so sehr weinte.


  »Tut mir leid«, schluchzte sie einige Minuten später und setzte sich auf. Ihr Blut hatte den dünnen Träger meines weißen Tops rot gefärbt. Sie wischte sich mit den Händen über das Gesicht und sah nun aus, als hätte sie einen blutigen Mord begangen. »Ich gehe schnell ins Bad.«


  »Ich warte hier«, versicherte ich ihr.


  Zehn Minuten später war sie zurück. Sie hatte ihr Gesicht und ihre Hände gesäubert. Auch ich hatte mit Taschentüchern wenigstens meine Haut an der Schulter ein wenig vom Blut befreit.


  »Sorry Romy, ich kaufe dir ein neues Top«, schniefte sie und setzte sich wieder neben mich.


  »Nein, nicht der Rede wert. Darin schlafe ich nur und da ich eine einsame Wölfin bin, sieht es für gewöhnlich niemand.« Ich versuchte sie mit einem Lächeln aufzumuntern. Es gelang, ihre schönen Lippen deuteten ganz zaghaft an, dass sie amüsiert war.


  »Einsame Wölfin trifft es auch bei mir gut.«


  War sie eine Wölfin? War das ihr Tier?


  »Ich zweierlei Hinsicht.« Sie zwinkerte mir zu und so etwas wie Stolz keimte in mir auf. Wieder einmal vertraute sie mir und ich wusste genau, wie ungern Wandler ihre Tiernatur preisgaben. Na gut, es gab auch welche, die damit kein Problem hatten, aber die meisten waren doch sehr vorsichtig.


  »Ein schönes Tier«, sagte ich, damit sie verstand, dass ich ihren Hinweis bemerkt hatte.


  »Ja, weißes Fell.«


  Ich strich ihr eine blonde Strähne hinters Ohr. Keine Ahnung wie ich darauf kam, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sie jetzt ein wenig Zuwendung brauchte.


  »Ich fühle mich hier sehr wohl«, sagte sie und musterte dabei ihre Hände.


  »Du bist hier willkommen so lange du möchtest.«


  »Danke.« Ihre Unterlippe bebte.


  »Möchtest du über Michael reden?«, fragte ich vorsichtig. Sie schloss einen Moment die Augen, als müsse sie erneut Tränen niederkämpfen und schüttelte den Kopf.


  »Es gibt da nicht viel zu sagen. Er ist mein Onkel, wenn auch nicht leiblich. Meine Gefühle für ihn würde er bestimmt als abartig empfinden.«


  Ich atmete tief durch, weil ich absolut keinen Rat wusste.


  »Weißt du, als Vampir unterscheidet man nicht groß nach Alter. Bei Menschen ist das anders, da gilt es schon als merkwürdig, wenn zehn Jahre Altersunterschied bei einem Pärchen sind. Ein Vampir hingegen denkt nicht so.«


  Ich glaube, sie hatte das Gefühl, sich verteidigen zu müssen. Das war aber überhaupt nicht nötig. Ich war schon immer der Meinung gewesen, dass jeder lieben sollte, wen er oder sie wollte. Solange keine Kinder im Spiel waren. Das fand ich nämlich mehr als nur abartig.


  »Sobald ein Vampir erwachsen ist, sind auch tausende von Jahren kein Hindernis«, sprach sie weiter.


  Ich erinnerte mich dunkel daran, gelesen zu haben, dass die Eltern des Königs auch mehr als tausend Jahre Altersunterschied gehabt haben. Der Wahnsinn. Für einen Menschen kaum vorstellbar. Was waren dann schon ein paar Jahre?


  »Michael und ich, wir sind nicht mal zwei Jahrzehnte auseinander und während meiner Kindheit ist er viel gereist. So richtig als Onkel ist immer nur David aufgetreten.«


  »Der coolste Onkel der Welt«, warf ich grinsend ein und Lilly lachte.


  »Ja«, stimmte sie zu. »Aber Michael… Michael war immer der, der mit spannenden Geschichten aus aller Welt heimkehrte und den ich bewunderte, wenn er mit feuerroten Augen, die nur so vor Abenteuern blitzten, von dem berichtete, was er in den entlegensten Winkeln der Erde erlebt hatte.« Sie blieb einen Moment still in Gedanken versunken. »Ich war schon ein Teenager, als er plötzlich zu Hause blieb und immer mehr mit meinem Bruder unternahm. Bis die beiden dann vor ein paar Jahren damit anfingen, die Nacht zum Tag zu machen.« In ihrer Stimme klangen Sorgen mit.


  »Wenn du so berichtest, kann ich gut verstehen, warum du dich in ihn verguckt hast.«


  »Ehrlich?« Sie wirkte erstaunt. Ihre wunderschönen großen Mandelaugen hellten sich auf. Das Schwarz wurde von roten Linien durchzogen und vermischte sich dann zu einem dunklen Rubinrot.


  »Ja, na klar. Er hat sich nie wie ein Onkel verhalten und Blutsbande gibt es auch nicht. Er war nur der abenteuerlustige und verdammt heiße Kerl, der immer wieder auftauchte und dich zutiefst beeindruckt hat. Klar, dass da dein Teenagerherz verrücktgespielt hat.«


  »Es tut so gut zu wissen, dass mich jemand versteht.« Sie sagte das beinahe tonlos und ihre Stimme war voller Erstaunen. Ganz so, als könnte sie es selbst noch nicht glauben. »Aber ich bin jetzt erwachsen, wieso verschwindet diese Verliebtheit nicht einfach wieder?«


  »Ich kenne mich mit Vampiren jetzt nicht so gut aus, aber liebt ihr nicht inniger? Ist es für euch nicht noch schwieriger, so etwas wieder zu vergessen? Ich meine, wenn ihr euch bindet, sterbt ihr doch sogar, wenn ihr euren Partner verliert. Ihr bleibt ewig zusammen, verliebt euch nie wieder in einen anderen, wenn ihr fest mit jemandem zusammen seid. Ich denke, dass da so eine ungebundene Liebe viel länger braucht, um wieder zu verschwinden, als bei uns wankelmütigen Menschen.«


  Sie schien zu überlegen. »Du hast vollkommen Recht.« Lilly zog die Beine an ihren Körper und fasste sich an die Stirn. »Natürlich. Wenn Liebe bei uns so stark ist, dann ist Verliebtheit auch nicht ohne.«


  Ich nickte still mit dem Kopf.


  »Darf ich dich etwas fragen?« Sie sah mich plötzlich ganz ernst an. »Empfindest du wirklich nicht mehr als Freundschaft für meinen Bruder?«


  Wow, der Themenwechsel war wie ein Brett vor den Kopf. Mein Puls schoss in die Höhe, was die Vampirin vor mir mit einem Blick auf meine Brust registrierte. Wieso fragte sie mich das? Was hatte David ihr erzählt? Hatte ich mich auffällig verhalten? Etwas Falsches gesagt oder getan? Das Klingeln ihres Phablets rettete mich vor einer Antwort. Sie starrte auf das Display.


  »Mein Vater«, teilte sie mir mit und nahm das Phablet ans Ohr. »Papa? Was ist los, warum rufst du so spät noch… nein, wir… der Fernseher ist aus… Was? Nein!… Okay, ja, ja, ich habe noch genug… Aber ist das jetzt ernst, was die Versorgung angeht?… Nein, verstehe… Versuch bitte etwas zu schlafen, ich kenne dich… Ja, gute Nacht.«


  Ich sah sie fragend an.


  »PHASO hat unsere Einrichtungen für Blutspenden in Köln in die Luft gejagt. Es ist wohl überall in den Medien.«


  Ich sah auf mein Phablet. Ja, jede Menge neue Meldungen über das vampirische Königshaus auf meinem Newsfeed. Ach du heilige Kacke…


  »Dabei sind vier Menschen ums Leben gekommen, weil sie von umherfliegenden Trümmern getroffen wurden. Ein älterer Mann erlitt vor Schreck einen Herzinfarkt«, las ich vor, was meine Augen erfassten.


  »Ich frage mich, warum die plötzlich so offen aggressiv sind«, grübelte die Prinzessin laut. Dann sah sich mich ängstlich an. »Wenn du willst, dass ich hier ausziehe, dann…«


  »Nein«, unterbrach ich sie. »Du bleibst hier bei uns.«


  »Ich kann auch in den Orden.«


  »Soweit ich weiß, gab es dort auch schon mal einen Angriff«, erinnerte ich sie. Damals waren Königin und König noch jung und ungekrönt. Genaueres wusste ich darüber aber auch nicht.


  »Ja, aber nur wegen einer Hexe und PHASO nimmt sich selbstverständlich keine übernatürliche Hilfe.«


  »Trotzdem. Niemand außer deiner Familie, mir und Merle weiß dass du hier bist. Du hast das Haus bisher immer nur in Vampirgeschwindigkeit verlassen. Wollen wir nur hoffen, dass niemand Michael gesehen hat. Außerdem bewachen uns doch zwei Vampire.«


  »Du bist echt mutig«, staunte sie über mich. Dabei war ich nur egoistisch. Ich wollte die Prinzessin nicht gehen lassen. Vielleicht war ich wirklich ein wenig todesmutig?


  »Ich bin dieser Gefahr auf der Arbeit jeden Tag ausgesetzt.« Und ich tat es gerne. Nennt mich wahnsinnig, aber ich liebte meine Kolleginnen und meinen Chef, als wären sie meine Familie. Für sie würde ich alles tun.


  »Meine armen Eltern kommen diese Nacht bestimmt nicht mehr zur Ruhe. Man wird ihnen wieder die Schuld für den Tod der Menschen in die Schuhe schieben.«


  »Es ist echt zum Kotzen, wie einige meinen, dass die Vampire PHASO in den Griff bekommen sollen. Aber wenn sie es täten, wäre der Aufschrei auch wieder groß, weil es sich ja um Menschen handelt. Scheiß Doppelmoral.«


  »Das Problem ist, dass PHASO auch über Pro Humanity ihre Finger überall im Spiel haben. Selbst in der Politik. Da wird geschmiert und mit Vitamin B nicht gespart.« Lilly seufzte.


  »Ja und Unschuldige dürfen den Kopf dafür hinhalten.«


  Wir schwiegen eine Weile, saßen nebeneinander und hingen jeweils unseren eigenen Gedanken nach.


  »Hast du noch genug Blut?«, fragte ich in die Stille hinein.


  »Ja. David hat mir genug für ein paar Tage gebracht.« Sie seufzte. »Leider müssen mein Bruder und ich häufiger trinken als Vollvampire oder die meisten anderen Halbblütler.«


  »Ich bin nicht geimpft«, krächzte ich, schlagartig heiser. »Also im Notfall…«


  Sie sah mich an und ihre Augen funkelten auf. »Danke.« Mehr sagte sie nicht und den Grund dafür hatte ich kurz in ihrem Mund aufblitzen sehen. Ihre Fänge.


  Am nächsten Morgen überlegte ich, was ich tun sollte. Merle schlief noch und Lilly war bereits früh verschwunden, um sich mit ihren Eltern zu treffen. In der Praxis wurde gerade renoviert, da wäre ich also eh nur im Weg. Vollkommen tatenlos stand ich in der Küche und studierte die News. In der einen Hand mein Phablet, in der anderen meinen Kaffee. Ich las gerade etwas über ein Live Interview des Königpaars in den kommenden Minuten, als ein Anruf einging. Es war mein Chef. Ich nahm an und sein Gesicht erschien auf dem Display.


  »Guten Morgen«, begrüßte er mich und grinste. Zum Glück war ich schon halbwegs vorzeigbar und konnte zurücklächeln.


  »Moin, Chef.«


  »Mich haben zwei Leute aus meinem Rudel angerufen, dass sie Probleme mit ihren Haustieren haben. Ein humpelnder Hund und eine Katze mit entzündetem Auge. Ich dachte mir, ich fahre dort vorbei und könnte eine helfende Hand gebrauchen. Sarah muss ein Kind mit Scharlach hüten und die anderen beiden haben seit gestern offiziell Urlaub genommen, da die Praxis eh nicht geöffnet ist. Da möchte ich ungern anfragen.«


  »Schon gut, ich habe dir doch gestern versprochen, dass ich gerne auf Abruf stehe.« Ich muss gestehen, dass es ihm sicherlich lieber gewesen wäre, wenn wir uns alle Urlaub genommen hätten. Das wäre finanziell sicher besser für ihn, zumal er uns auch nicht einfach unbezahlt zu Hause lassen wollte. Aber ich hatte schon geahnt, dass er dennoch hier und da jemanden brauchen würde und hatte mich deshalb angeboten einzuspringen. Die Erfahrung zeigte mir, dass ein niedergelassener Tierarzt nie wirklich untätig blieb. Nicht mal in seinem Urlaub. Sarah hatte wohl ähnlich gedacht.


  »Trotzdem, du warst schon gestern mit mir unterwegs und ich möchte deine Hilfsbereitschaft wirklich nicht ausnutzen…«


  »Das tust du nicht«, unterbrach ich ihn. »Ich hätte jetzt eh Dienst gehabt und ich war ja so frech mir keinen Urlaub zu nehmen.« Ich zwinkerte ihm zu.


  »Du kennst mich halt.« Er seufzte grinsend.


  »Jep.«


  »Kann ich dich in einer halben Stunde abholen?«


  Ich nickte in die Kamera. »Bis dann, Chef.«


  »Bis dann, Angestellte.«


  Ich drückte ihn lachend weg.


  Er war pünktlich und ich sprang zu ihm ins Auto. Fuchs durfte sich hinten im Kombi auf eine Decke legen. Am Himmel grummelte es böse, weil ein Gewitter heranzog und Fuchs winselte leise vor Angst.


  »Nochmals danke, Romy«, sagte David, während ich mich anschnallte.


  »Schon gut, mir fiel eh gerade die Decke auf den Kopf.«


  »Trotz der Anwesenheit meiner Nichte?«, fragte er belustigt und fädelte den Wagen in den Verkehr ein.


  »Sie ist zu ihren Eltern gefahren. Wegen dem, was gestern in der Innenstadt passiert ist.«


  »Diese…«, knurrte David. Ich verstand nicht richtig, welches Schimpfwort er benutzte, aber es war sicherlich nicht ohne.


  »Wird die Versicherung den Schaden an der Praxis komplett übernehmen?«, fragte ich.


  »Ja, zum Glück habe ich damals genau drauf geachtet, dass Vandalismus mit drin ist. Ich bezahle ja auch ein königliches Sümmchen. Und die Betriebsunterbrechung ist auch abgesichert.«


  »Gut, das beruhigt mich.«


  Er sah kurz zu mir, dann wieder auf die Straße. »Du hast dir doch nicht Sorgen um deinen Job gemacht, oder?«


  »Nicht wirklich, aber irgendwo auch schon.«


  »Romy, solange ich arbeite, gebe ich dich nicht mehr her.« Er grinste den Verkehr an. »Und Wiebke wird in drei Jahren mit einspringen.«


  »Wirklich?« Das freute mich. Wiebke war mir total sympathisch, alleine durch Davids Erzählungen. Sie hatte wie ihr Vater Tiermedizin studiert, allerdings war sie für einige Jahre im Ausland gewesen und kam mit einem Ehemann und schwanger zurück. Der Mann ihres Herzens war ein Niederländer, weswegen David im Scherz immer liebevoll sagte, dass sein bald eintreffendes Enkelchen ein halber Käsekopf sei. Wiebke und ihr Mann Piet hatten sich irgendwo in Afrika kennengelernt, wo sie sich um die Tiere in einem großen Nationalpark gekümmert hatten. Piet war ebenfalls Tierarzt und hatte jetzt eine Stelle in einer Klinik in Köln bekommen, wo er im OP stand.


  »Ja, ich bin unheimlich glücklich, dass sie die Praxis weiterführen wird. Ella und ich hatten ja schon gewettet, ob sie vielleicht für immer in Afrika bleiben wird.« Er lächelte und in seinen hellblauen Augen blitzte so viel Liebe für seine Töchter auf, dass es mir einen Stich versetzte. Warum hatte ich nicht so einen Vater? »Dein Job ist also sicher. Wiebke wird dich lieben. Natürlich kümmert sie sich jetzt erst mal um das Baby, aber ich denke, dass sie sicherlich schon nächstes Jahr mal hier und da in der Praxis sein wird. Vielleicht wird sie auch feste Zeiten bekommen, ein paar Stunden am Tag. Mal sehen, wie das mit dem Baby so klappt.«


  »Wirst du dann in Ruhestand gehen?«, fragte ich vorsichtig an. Ich glaube, man hörte die Sorge in meiner Stimme.


  »So schnell nicht. Ich müsste schon körperlich nicht mehr können. Ich liebe, was ich tue, Romy.« Er lachte laut auf. »Außerdem würde meine Frau die Krise kriegen, wenn ich ihr zu Hause aus Langeweile auf die Nerven gehe.«


  Ich lachte mit. Arme Hallow. David Michels gehörte zu der Sorte Mann, die eine sinnvolle Aufgabe haben mussten. Untätig herumzusitzen lag ihm fern. Vielleicht sah er deshalb mit bald sechzig Jahren immer noch aus wie Mitte vierzig. Würde er seine Haare färben, sähe man ihm sein Alter gar nicht an.


  »Sag mal, darf ich fragen, ob Wiebkes Mann auch ein Wandler ist? Wenn nicht, ist es okay.« Erst jetzt fiel mir auf, dass wenn er schweigen würde, auf jeden Fall klar war, dass Piet ein Wandler war. »Weißt du was, sag einfach nichts. Ich habe die Frage gar nicht gestellt.« Ich lächelte ihn an.


  »Schon gut, Romy. Piet ist ein Mensch. Er weiß natürlich, was wir sind und dass wir eng mit dem vampirischen Königshaus verwandt sind, aber er ist total in Ordnung. Er spricht komisch, aber das ist auch sein einziger Fehler.«


  »Hey, ich finde es total süß, wenn Niederländer Deutsch sprechen«, protestierte ich.


  »Das klingt, als hätte sich seine Zunge in einer Windmühle verfangen.«


  Ich stieß ihn sanft an, ich wollte ja nicht, dass er uns in den Graben fuhr.


  »Darf ich dich auch etwas fragen?«


  »Klar.« Ich ahnte schon was.


  »Du und mein Neffe seid also jetzt Freunde?« Er glaubte es nicht. Das konnte ich deutlich hören.


  »Ja.« Ich atmete tief durch und überdachte meine Antwort. »Alles andere würde keinen Sinn machen. Er ist nicht der Typ für eine Beziehung und ich nicht das Mädchen für eine Nacht. Aber wir mögen uns sehr und wollen deswegen Freunde bleiben, um uns nicht das auch noch durch eine Nacht zu nehmen.«


  »Klingt gut durchdacht.« Er setzte den Blinker und parkte vor einem Mehrfamilienhaus mit hübschem Vorgarten. David zog die Handbremse an und sah zu mir. »Ich habe gestern mit Lilly telefoniert und mir Calis Verhalten noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Es ist merkwürdig, wie er sich dir gegenüber verhält. So etwas kennen wir von ihm nicht. Du berührst ihn irgendwie.«


  »Das mag alles sein«, wehrte ich den Gedanken, dass er mehr für mich empfinden könnte, direkt ab. Ich wollte mir keine falschen Hoffnungen machen, die mir schließlich das Herz brachen. »Aber David, ich kann das nicht. Es würde mir zu sehr wehtun.«


  »Du bist eine vernünftige junge Frau«, sagte mein Chef und lächelte dabei wehmütig. Gestern hatte er noch eine feste Position dazu bezogen, aber irgendetwas schien ihn in einen inneren Konflikt getrieben zu haben. Was hatte Lilly zu ihm gesagt?


  »Ich bin Realistin.«


  David sah mich fragend an.


  »Sehe ich aus wie das Mädchen, das sich einen Prinzen angelt?« Ich schnallte mich mit einem bitteren Lächeln auf den Lippen ab.


  »Offensichtlich ja.« Damit stieg er aus dem Auto und ließ mich einen Moment verdattert zurück. Als ich ihm folgte, drückte er mir auch schon einen Koffer in die Hand. Fuchs stand schwanzwedelnd neben ihm.


  »Lass uns hoffen, dass es nichts ist, wo wir röntgen müssten.«


  »Echter Hund oder Wandler?«, fragte ich. Damit war das Thema David Elias Groza wohl erledigt.


  Als wir zurückkamen, hing das Gewitter immer noch über Köln und zu allem Überfluss schüttete es jetzt aus Eimern. Fuchs und ich waren auf dem Weg vom Auto ins Haus klatschnass geworden. Durch meine hellblaue Bluse hindurch konnte man sogar schon meinen BH sehen. Wie eine Spionin schlich ich deshalb zur Wohnung und war froh, als ich sie aufgesperrt hatte. Fuchs hatte sich zum Glück schon unten im Eingang ordentlich geschüttelt, aber auch ihn würde ich gleich mit einem Handtuch abrubbeln müssen. Meine Haare klebten mir jedenfalls wie eine zweite Haut am Kopf.


  »Hallo!«, rief ich, da ich den Fernseher hörte.


  »Hi!« Es war die Prinzessin.


  »Alles klar?«


  »Ja, danke.«


  Ich sah auf und blickte in ein Paar königlich amüsierte hellblaue Augen. Oh nein. An seinen Beinen vorbei schoss Davids Hündin Mireille auf Fuchs zu.


  »Nass geworden, Romy?«, fragte er.


  »Nein, so sehe ich immer aus.« Blöde Frage! Ich grinste ihn an und wurde rot, das wusste ich genau. Seine Augen wanderten an mir herunter und blieben einen Moment an meinen Brüsten hängen.


  »An dir sieht der schöner aus als an der Duschstange.« Er zwinkerte mir zu und sah dann zu den Hunden. »Komm Fuchs, trocknen wir dich mal ab.« Als ob er sein Hund wäre, trottete Fuchs auf ihn zu und verschwand mit ihm im Bad. Ich rannte im Schnellschritt in mein Zimmer und riss den Schrank auf. Neue Klamotten mussten her, schnell. Was ich dabei nicht bemerkte, war, dass ich zum einen die Zimmertür offengelassen hatte und dass mir zum anderen das Kissen mit der Königsfamilie drauf aus dem Schrank entgegengefallen war.


  »Romy, darf ich…«, hörte ich die Stimme des Prinzen neben mir. Er stockte und starrte auf meine Füße. In seinen Händen hielt er ein großes Handtuch. Ich folgte seinem Blick. Ach du heilige Scheiße.


  »Äh, ja?«, fragte ich und kickte das Kissen unter mein Bett, als ob er es noch nicht gesehen hätte. Mein Gesicht brannte wie Feuer und ich spürte jeden Herzschlag in meinem Kopf.


  »Ich wollte eigentlich nur wissen, ob ich das Handtuch für Fuchs… war das ein Kissen mit meiner Familie drauf?« Seine Augen funkelten auf.


  Ich schwieg. Nur der heftig gegen meine Fensterscheibe prasselnde Regen war zu hören. Ich begegnete seinem Blick. Was sollte ich sagen? Zum Glück hatte ich das Poster seiner Schwester vor ihrem Einzug durch einen Kunstdruck von Monets Mohnfeld ersetzt.


  »Ähm, ja. Nimm das Handtuch«, brachte ich schließlich heraus und wich seinem Blick aus. Dank meiner klatschnassen Bluse fühlte ich mich irgendwie nackt. David kam einen Schritt näher und sah auf mich herab. Er war so groß und seine Schultern hatten genau die richtige Ankuschelbreite, ohne dabei zu bullig zu wirken. Sein Duft traf mich unvorbereitet. Herrje, ich selbst musste nach nassem Hund riechen.


  »Romy?« Er klang heiser und schluckte, als sein Kopf sich meinem näherte. Ich war unfähig mich zu bewegen, es war, als würde sich die Welt um uns herum ausblenden. Als sein kalter Körper sich an meinen nassen schmiegte, war das wie ein kleiner Schock und Gänsehaut überzog meine Arme binnen des Bruchteils einer Sekunde. Mit großen Augen sah ich dem entgegen, was da so verführerisch auf mich zukam. Seine Lippen waren leicht geöffnet, währen seine langen Wimpern seinen Blick verschleierten.


  In dem Moment entschied sich mein Hund auf das Bett zu springen und sich zu schütteln. Wassertropfen und Hundehaare schossen durch das ganze Zimmer und trafen auch David und mich.


  »FUCHS!«, kreischte ich erschrocken. Mein Bett war nass! Lachend schnappte sich David das Handtuch, das er wohl irgendwann in den letzten Sekunden hatte fallenlassen und packte sich damit den Hund.


  »Komm her«, gluckste er und setzte Fuchs auf dem Boden ab, wo er sich neben ihn kniete und begann ihn abzurubbeln.


  »Scheiße.« Mehr fiel mir dazu nicht ein. Ich drehte mich herum. Mein Schrank stand noch offen, hatte aber zum Glück nicht viel abbekommen, da David und ich davorgestanden hatten. Ich griff nach einem T-Shirt und einer Jogginghose. Erst einmal musste ich wieder halbwegs vorzeigbar werden, bevor ich mich um irgendetwas anderes kümmerte.


  »Was ist denn hier passiert?«, fragte Lilly, deren Gesichtsausdruck mir sagte, dass sie etwas mitbekommen hatte.


  »Fuchs hat sich auf dem Bett geschüttelt«, berichtete ihr Bruder amüsiert, doch Lillys Augen funkelten mich an. Ich wich ihrem Blick mit einem scheuen Lächeln auf den Lippen aus und verschwand im Badezimmer. Dort zog ich mich um und föhnte meine Haare ein wenig. Fuchs war ja bereits bestens versorgt. Als ich ins Wohnzimmer kam, lag er schon neben Mireille in seinem Hundebettchen und kaute auf einem Knochen. Woher hatte er den?


  »Ich habe Fuchs auch einen mitgebracht«, erklärte David, der meinem Blick gefolgt war. »Ich hoffe, das ist okay?«


  »Na klar.« Erst jetzt sah ich, dass auch Mireille mit einem Knochen beschäftigt war. »Danke.«


  »Ich war beim Metzger.« Er sah zum Fenster und dem daran herunterlaufenden Regen. »Ich schulde dir noch ein Mittagessen.«


  »David kocht seine Spezialität«, erklärte Lilly und lachte dabei.


  »Aha, und die wäre?« Wenn ich mir seine Schwester so ansah, dann war sie wohl nicht wirklich von seinen Kochkünsten überzeugt.


  »Steak.« Er grinste stolz.


  »Und Backofenfritten«, fügte Lilly hinzu und zog dabei ihre Augenbrauen hoch.


  »Hier gibt es ja keine Fritteuse.«


  »Klingt doch gut«, sagte ich. »Soll ich noch einen Salat dazu machen?«


  »Oh ja, bitte«, sagte die Prinzessin und David zuckte mit den Schultern. »Mein Bruder glaubt, dass Salat nur Platz im Magen verschwendet.«


  »Ist auch so.«


  Ich lachte. »Glaub mir, bei mir ist genug Platz für Fleisch, Fritten und Salat.«


  »Ich liebe es, wenn Frauen essen können«, hörte ich ihn sagen, als ich gerade in die Küche verschwand, um zu sehen, ob wir noch Salat da hatten. Zum Glück, da war noch ein Herz im Kühlschrank. Ich nahm es heraus und ließ Wasser in die Spüle laufen, um es zu waschen. David kam herein und ging an den Kühlschrank. Er holte ein Paket heraus. Sicher das Fleisch aus der Metzgerei.


  »Wo hast du eine Pfanne?«, fragte er. Ich deutete auf den Schrank über dem Backofen, der schon am vorheizen war. Die Fritten konnten bald rein. Ich fing an, das Salatherz in das klare Wasser zu rupfen und schaltete nebenbei Musik ein. Radio Köln spielte gerade ein älteres Lied, zu dem David leise zu summen begann. Ich stieg mit ein und lächelte ihn an. Seine hellblauen Augen funkelten amüsiert, während er sich daran machte, die Pfanne einzufetten. Er drehte den Herd auf und stellte die Pfanne zum heiß werden drauf. Danach er ging zum Backofen, wo er die Fritten auf dem Blech verteilte. Ich rührte wie in Trance in meinem Salat herum und beobachtete ihn.


  »Der ist jetzt sicher klinisch sauber«, riss mich der Prinz aus den Gedanken.


  »Oh ja«, stammelte ich und holte die Schleuder aus dem Schrank. Nachdem ich den Salat wieder trocken hatte, kippte ich ihn in eine Schüssel und nahm eine zweite, um die Soße vorzubereiten. Ein wenig Joghurt, Schmand, Kräuter, Senf, Pfeffer sowie Essig und Öl. Ich rührte alles mit dem Schneebesen zusammen und testete dann mit dem Finger wie die Soße schmeckte.


  »Hmmm«, brummte ich, den Finger noch im Mund. Ich sah hoch zu David, der mich mit einem seltsamen Blick musterte. »Du verpasst was, wenn du die nicht kostest.«


  »Ja,…«


  »Dein Fleisch«, erinnerte ich ihn und er zuckte zusammen, bevor er sich schnell wieder den Steaks widmete. Ich schnitt noch einen Apfel und zwei Tomaten für den Salat klein und gesellte mich dann zu Lilly, die schon den Tisch gedeckt hatte. Ich muss schon sagen, Steaks konnte David machen. Meins war jedenfalls perfekt und Lilly lobte mehrmals meinen Salat.


  Nach dem Essen opferte sich David und bot an, mit den beiden Hunden eine Runde im Regen zu drehen. Ich nahm dankbar an und machte derweil mit Lilly Küche und Wohnzimmer wieder sauber.


  »Was ist da eben in deinem Zimmer passiert?«, fragte sie zaghaft, während ich das Induktionsfeld abwischte und sie die Spülmaschine einräumte. Hinter ihr sah ich im Fenster, dass der Regen weniger wurde und die Sonne sich langsam durchsetzte. Sie warf ein morgendliches Licht in die Küche, obwohl der Nachmittag bereits hereingebrochen war.


  »Er hat ein Kissen gefunden, das ich mal geschenkt bekommen habe. Ihr seid draufgedruckt. Also ihr zwei und eure Eltern«, beichtete ich lieber selber. »Ich habe es bekommen, als ich bei deinem Onkel angefangen habe. Es war als Scherz gedacht.« Und das war alles nicht mal gelogen! Ich musste ja nicht erwähnen, dass ich mich darüber tierisch gefreut hatte.


  »Das meinte ich eigentlich nicht.« Lilly grinste.


  »Er kam mir kurz sehr nah, aber Fuchs hat alles ruiniert.«


  »Ruiniert?«, wiederholte sie und hielt mit ihrer Arbeit inne. Mist!


  »Äh, ich meinte, er kam dazwischen.«


  »Wolltest du nicht, dass er dir näherkommt?«


  »Ja und nein.« Ich konnte sie nicht anlügen. »Bitte Lilly, ich weiß selber noch nicht…«


  »Schon gut.« Die Sonne schien um ihren blonden Kopf und zauberte einen hellen Kranz aus Licht darum.


  »Tut mir leid, Lilly. Ich…«


  »Nein«, unterbrach sie mich erneut, »es ist wirklich in Ordnung.« Sie räumte weiter die Spülmaschine ein und grinste dabei selig vor sich hin.


  Ich jedoch wusste jetzt schon, dass ich wieder eine harte Nacht vor mir haben würde. Wenig Schlaf, viele Gedanken. Das Bild von Davids nassem Körper, als er mit den Hunden zurückgekommen war, ließ mich nicht mehr los.


  
    KAPITEL 10– LILLY
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  Ich hörte, dass Romy sich wach im Bett herumwälzte. Auch ich konnte nicht schlafen, auf Grund eines einzigen Satzes, den ich am Mittag aus Davids Kopf herausgehört hatte.


  Sie drückt nachts ein Kissen, auf dem ich drauf bin, an ihren Körper– das halte ich nicht aus.


  Die Sehnsucht, mit der er das gedacht hatte, hatte mir einen Schauer über den Körper gejagt und ich war sofort wieder aus seinem Kopf verschwunden. Er fühlte etwas für Romy. Wieso sonst versuchte er nicht, sich an sie heranzumachen? Es war fast schon auffällig, wie er nach dem Essen mit den Hunden geflüchtet war. Der Anblick von Romy, regennass, hatte ihn fertiggemacht. Als Mensch mochte sie seine gut überspielte Unruhe nicht gespürt haben, aber ich schon. Ich hoffte nur, dass er draußen vor der Tür nicht vergessen hatte, sein Baseballcap tief ins Gesicht zu ziehen. Ich wollte hier nämlich gerne wohnen bleiben.


  »Du bist so bescheuert«, hörte ich sie zu sich selbst sagen. Ich stand aus meinem Bett auf und zog Socken über meine Füße. Das war so ein Tick von mir. Es war total untypisch für meine Gestaltwandler-Gene, aber ich ging nicht gerne barfuß. Anders als meine Mutter. Die würde überall mit nackten Füßen hinlaufen, wenn sie könnte. Romy musste morgen nicht arbeiten und wir waren beide wach. Wieso also nicht die Nacht nutzen? Vorsichtig klopfte ich an ihre Tür.


  »Ja?«, kam es leise zurück. Merle schlief nämlich im Gegensatz zu uns tief und fest. Ich öffnete die Tür und sah herein. Romy saß in ihrem zerwühlten Bett. Fuchs lag an ihrem Fußende.


  »Ich habe gehört, dass du auch nicht schlafen kannst«, gestand ich und schloss die Tür wieder hinter mir.


  »Ja, irgendwie lassen meine Gedanken mich nicht los.«


  Ich ging zu ihr hinüber und setzte mich zu Fuchs. Er hob kurz verschlafen den Kopf, ließ ihn dann aber wieder auf die Matratze sinken.


  »Wollen wir hier raus?«, fragte ich aus einer plötzlichen Eingebung heraus. »Wir donnern uns auf und gehen tanzen.«


  »Es ist mitten in der Woche.« Sie überlegte.


  »Aber du musst morgen nicht arbeiten.«


  »David und Michael haben bestimmt auch ihren Spaß, also wieso wir Mädels nicht auch?«


  »Willst du in den gleichen Club wie sie?«


  »Es gibt nicht viele, wo unter der Woche wirklich was los ist«, erinnerte ich sie. »Könnte durchaus sein, dass wir ihnen über den Weg laufen.« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Das wäre aber doch nicht weiter schlimm, oder?«


  Sie musterte mich und stimmte dann in mein Lächeln ein. »Nein, du hast Recht. Ich ziehe mich um.«


  »Ich auch.« Damit verschwand ich aus ihrem Zimmer und riss die Türen meines Schranks auf. Oh ja, das schwarze Minikleid. Es war eng wie eine zweite Haut und hatte die perfekte Länge. Es verdeckte gerade gut meinen Po, ließ aber noch eine Menge oberhalb der Knie sehen. Dazu die passenden High Heels und fertig. Die Haare band ich mir einfach nur zu einem schlichten, hohen Zopf zusammen. Dafür sparte ich nicht an Make-up. Ich schminkte meine Augen sehr stark, in der Hoffnung so nicht gleich erkannt zu werden. Als ich aus dem Zimmer kam, wartete Romy bereits auf mich. Sie hatte sich ebenfalls für Schwarz entschieden. Allerdings trug sie einen Overall, der ihrer Figur wirklich schmeichelte. Er betonte ihre große Oberweite und kaschierte Bauch und Po. Ihr Haar trug sie offen und hatte ihre Locken ein wenig mit Haarspray aufgebauscht. Was das Make-up anging, so hatte sie sich für Smokey Eyes entschieden. Sie sah scharf aus. Jetzt wünschte ich mir wirklich, wir würden David treffen und das nicht nur, weil ich so ein Auge auf Michael hätte.


  Romy klemmte sich eine schwarze Clutch unter den Arm. »Wollen wir?«


  In meinen Augen brannte es ein wenig und in meinem Bauch schnürte sich ein Knoten. Zuerst verstand ich nicht warum, doch dann wurde es mir klar: Ich ging das erste Mal mit einer Freundin aus. Romy lächelte und hakte sich bei mir ein.


  »Komm, ich habe mich nicht umsonst so aufgedonnert.« Sie zog mich zur Haustür heraus und schloss sie hinter uns ab. »Du siehst übrigens rattenscharf aus.«


  »Danke, du auch«, sagte ich etwas heiser, weil ich immer noch mit den Tränen kämpfte. Der Haustürschlüssel verschwand in Romys Clutch und ihre braunen Augen funkelten mich aufgeregt an.


  »Wie kommen wir zu dem Club?«


  »Wenn ich darf, dann trage ich dich schnell ein paar Straßen weiter. Dort wartet eine Limousine.«


  »Wie unauffällig.« Sie lachte.


  »Nein, das ist in Ordnung. Man wird mich so oder so erkennen. Dann können wir es uns auch schön machen.« Aus diesem Grund hatte ich Jan mental darum gebeten, uns eine Limousine zu besorgen. Außerdem hatte ich das so noch nie gemacht und ich fand, das war jetzt die Gelegenheit dafür.


  »Und du willst mich echt tragen?«, fragte Romy. »Ich bin viel schwerer als du.«


  »Vampir«, erinnerte ich sie und hatte sie schon gepackt. Zwanzig von Romys wild hämmernden Herzschlägen später, standen wir vor der Limousine, die uns Jan mit einem Grinsen im Gesicht öffnete. Er trug genau wie Marcel, der für Merkutio Dienst hatte, komplett schwarz und war, wie ich wusste, bis an die Zähne bewaffnet.


  »Die Damen«, grüßte Jan uns und hielt Romy eine Hand hin, um ihr ins Auto zu helfen.


  »Wow, danke.« Ihre Stimme gab preis, dass sie vollkommen überwältigt war. Sie ließ sich von Jan helfen und ich folgte ihr. Er schloss die Tür hinter uns. Romy sah sich im Inneren mit großen Augen um und strich über das helle Leder.


  »Der Wahnsinn«, dachte sie laut.


  »Hätten wir Merle nicht fragen sollen, ob sie mit will?«


  »Merle muss morgen früh raus«, erklärte Romy, während sie neben sich aus dem Fenster sah. Sie legte eine Hand auf die Scheibe. »Von draußen waren die Fenster komplett dunkel.«


  »Ja, man soll nicht direkt erkennen, wer drinsitzt.«


  Die Limousine fuhr an und in mir begann alles zu prickeln. Ich würde ausgehen und tanzen! Ein leises Stimmchen in mir schrie danach, es Michael zu schreiben, aber ich unterdrückte es. Das war nicht gut. Romy hatte Recht, es würde für mich nicht leicht werden, diese Teenieschwärmerei loszuwerden, aber ich würde es schaffen. Vielleicht sogar mit ihrer Hilfe? Ich sah zu ihr und sie lächelte über das ganze Gesicht. Eine warme Hand schloss sich um meine.


  »Danke, Lilly, das ist der Hammer.«


  »Danke, dass du mit mir kommst.«


  »Heute Abend vergessen wir PHASO, ja?«


  »Ja«, stimmte ich aus ganzem Herzen zu.


  Der Club war nicht ganz voll. Kein Wunder, es war schließlich die Nacht von Dienstag auf Mittwoch. Genau genommen war noch eine Stunde lang Dienstag. Die Tanzfläche war halbwegs gut gefüllt und auch an der langen Bar standen genug Leute, dass wir uns nicht einsam fühlen mussten. Zwei Gesichter stachen jedoch heraus und mir sofort ins Auge. Romy anscheinend auch.


  »Da sind David und Michael«, rief sie mir über die Musik hinweg zu. Ich nickte, ohne den Blick von den beiden Vampiren abzuwenden.


  »Gib Jan deine Clutch, wir tanzen«, antwortete ich. Im Augenwinkel sah ich wie Romy Jan ansah und dieser nickte.


  »Etwas zu trinken, Prinzessin?«, fragte Marcel.


  Ich nickte dem dunkelhaarigen Vampir zu. »Für mich einen Blue Sky und du, Romy?«


  »Ich auch«, rief sie. Marcel verschwand in Richtung Bar, wo auch David und Michael standen. Sie unterhielten sich mit zwei langbeinigen Modelschnepfen, denen ich am liebsten die Augen ausgekratzt hätte. Herrje, ich war selbst ein Model, aber man brauchte keine Telepathin sein, um zu sehen, wie Romys Selbstbewusstsein beim Anblick der Brünetten, die an Davids Arm hing, baden ging.


  »Lilly?« Jan lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich. »Deine magische Beschützerin ist auch da. Ich werde mich mit ihr in der Nähe des Eingangs aufhalten. Wir haben dich im Auge.«


  »Danke, Jan«, sagte ich und ergriff dann Romys Hand.


  »Wollen wir sie begrüßen gehen?«, fragte sie mit Blick zu David und Michael.


  »Nein, wir tanzen«, sagte ich und wollte sie in die Mitte des Clubs ziehen, doch ich spürte Widerstand.


  »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee war.«


  Ich folgte ihrem Blick zu meinem Bruder und der Brünetten, die anscheinend versuchte ihm einen Knutschfleck zu verpassen. Viel Glück dabei, seine Vampirhaut würde das zu verhindern wissen.


  »Ihr seid Freunde, hm?«, fragte ich und sah sie mitfühlend an.


  »Ich fürchte, das ist nicht so einfach, wie ich gedacht habe«, gestand Romy. Marcel kam mit unseren Cocktails und ich nahm einen tiefen Zug. Romy tat es mir gleich. Ich nahm ihr das Getränk wieder aus der Hand und gab Marcel beide Gläser zurück.


  »Schließ deine Augen«, bat ich sie, »und denk nicht an ihn.«


  Sie nickte und wir gingen zusammen zur Tanzfläche. Romy folgte meinem Tipp und schloss ihre Augen. Ich nahm ihre Hände und bewegte mich zur Musik. Sie stieg mit ein und passte sich mir an. Während wir tanzten, ließ ich meine mentalen Fähigkeiten Richtung Michael wandern und so bekam ich den Moment mit, in dem er uns entdeckte.


  Das ist doch…, dachte er, … Lilly!


  Ich verließ seinen Kopf und konzentrierte mich auf Romy. Sie öffnete gerade wieder ihre Augen und ich tanzte näher an sie heran.


  Sie haben uns bemerkt, schickte ich in ihren Kopf. Erschrocken sah sie mich an und verlor kurz den Takt, doch dann blitzten ihre Augen wissend auf und sie lächelte mich an.


  Hörst du mich?, dachte sie und ich nickte ihr zu. Wow, du bist eine Telepathin.


  Ich verließ ihren Kopf, weil David und Michael sich uns mit ihren Models am Arm näherten.


  »Was macht ihr denn hier?«, fragte mein Bruder in normaler Lautstärke, wohlwissend, dass ich ihn trotz der Musik gut hören konnte. Er klang sauer. Romy und ich hörten auf zu tanzen und gingen mit den anderen zum Rand.


  »Wir hatten Lust, spontan tanzen zu gehen. Da ihr in Begleitung seid, sind wir nicht zu euch rübergekommen«, erklärte ich total sachlich.


  »Wir wollten euch nicht stören.« Romy lachte, aber ich wusste, dass ihr Herz blutete. Mir konnte sie nichts vormachen, ich hatte eben ihr Gesicht gesehen.


  »Ihr stört doch nicht«, warf mein Bruder ein. Michael schwieg neben ihm und beachtete die schöne Blonde nicht, die alles tat, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Sie strich um ihn wie eine Katze, er stand dort jedoch ungerührt mit verschränkten Armen und musterte mich.


  »Seid ihr uns gefolgt?«, brach er schließlich sein Schweigen.


  »Nein, wie sollte ich wissen, wo ihr seid?« Ich hatte es wirklich nicht gewusst. Gut, ich hätte nachfragen können. Die Security hätte es mir bestimmt gesagt.


  »Ich habe Lilly nie gesagt, wo wir immer hingehen«, half mir mein Bruder, dessen Augen jetzt auf Romy ruhten. Meine neue Freundin wich seinem Blick jedoch aus und sah Richtung Eingang.


  »Es ist doch auch egal, oder? Der Club ist groß genug für uns alle. Wir kommen euch ohnehin nicht beim Angeln in die Quere, weil wir entweder verwandt oder nur befreundet sind.« Ich sah erst David und dann Michael ernst an. »Wir beißen an anderen Angeln an.« Damit zwinkerte ich Romy zu, die etwas verhalten lächelte. Da kam mir eine Idee. »Hörst du jetzt auf Jan anzustarren«, sagte ich, weil er dort stand, wo sie hinsah. Erstaunt blickte Romy mich an.


  »Aber…«, wollte sie sagen, doch ich unterbrach sie sofort.


  »Schon gut, ich leihe ihn dir heute Nacht.« Damit schnappte ich sie mir und zog sie zurück auf die Tanzfläche. David und Michael blieben mit ihren Weibern stehen. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich beim Tanzen, wie Michael auf David einredete, der offensichtlich wütend war. Siegessicher strahlte ich Romy an, die meine plötzliche Freude nicht verstand. Ihre Stirn runzelte sich, während wir uns zu dem treibenden Beat bewegten.


  Jan, tanz mal bitte mit Romy, schickte ich mental an meinen Bodyguard. Er folgte meiner Bitte und stand eine Sekunde später mit einem fragenden Ausdruck im Gesicht neben mir. Ich schob ihn Romy quasi entgegen und zog mich dann zu Marcel zurück.


  »Benötigt Ihr etwas, Prinzessin?«, fragte er, als ich ihm meinen Cocktail abnahm und grinsend zu schlürfen begann. Ich schüttelte den Kopf. David hatte mittlerweile aufgehört Michael zuzuhören und starrte Romy und Jan an. Mission erfolgreich. Meinen Bruder eifersüchtig zu machen und ihn vielleicht doch noch mit Romy zu verkuppeln war um Welten besser als mich über Michaels Lebensstil zu ärgern. Dennoch, tief in mir drin war ein Knoten. Ein übles Gefühl, welches wieder ein neues Gesicht besaß. Das blonde Model umwarb Michael immer noch und gab nicht auf, obwohl er jetzt anscheinend David davon abhalten wollte, zu Romy zu gehen. Das war doch die Höhe! Trieb er etwa einen Keil zwischen die beiden? Oh lieber Gott, bitte nicht. Das konnte er doch nicht machen. Hatte er Angst, sonst seinen Flügelmann im Hühneraufreißen zu verlieren? In mir kochte es vor Wut und ich war kurz davor, wie eine Furie auf ihn loszugehen, da löste sich David von ihm und ging zu Jan und Romy. Den Strohhalm meines Cocktails im Mund beobachtete ich, was nun geschehen würde. Eigentlich hatte ich gehofft, von hier aus alles beobachten zu können, doch David packte Romy am Arm und zog sie aus dem Club. Sofort nahmen Marcel, die Hexe und ich die Verfolgung auf.


  »Bleibt zurück!«, forderte ich sie auf und griff nach Jans Hand. Er stand bereits draußen. Gemeinsam mit ihm folgte ich meinem Bruder und Romy. David zog sie in die Gasse zwischen dem Club und einem Lagerhaus. Es hatte wieder angefangen zu regnen und ich wurde sofort klatschnass.


  »Was soll das?«, hörte ich Romy in der Ferne zischen. Jan und ich hielten an der Ecke und sahen zu den beiden in die Gasse.


  »Hast du sie noch alle? Es regnet wie aus Eimern. Wie…« Mehr konnte Romy nicht sagen. Mir blieb die Luft weg. David hatte sie gegen die Mauer des Lagerhauses gepresst und… küsste sie. Voller Sehnsucht drängte er sich an sie, umfasste ihren Kopf mit seinen Händen. Romys nasse Haare lagen zwischen seinen Fingern, während er sie drängend, aber liebevoll küsste.


  »Komm«, flüsterte Jan neben mir und wollte mich wegziehen, doch ich blieb wie eine Salzsäule stehen. Ich traute meinen Augen nicht. Adrenalin pumpte durch meine Adern, als ich plötzlich auch die Anwesenheit von Michael neben mir spürte. Der Regen lief mir in Strömen über das Gesicht und ich musste so manchen Tropfen wegblinzeln, aber dennoch– mein Herz schrie vor Freude. David löste sich unverhofft von Romy und ließ sie heftig atmend zurück. Er raufte sich die Haare und lief vor ihr hin und her.


  »Was habe ich nur getan?«, fragte er mehr an sich selbst gerichtet. »Ich war vollkommen zufrieden und glücklich. Lebte nur noch für mich– für eine lange Zeit.« Er sah sie an. »Doch dann traf ich dich und du erinnertest mich daran, dass es mehr als das gibt.« David stöhnte. »Jetzt will ich mehr.«


  »David, ich…«, versuchte Romy etwas zu sagen, doch er fuhr ihr ins Wort.


  »Es geht nicht, Romy. Es tut mir unendlich leid, dass ich dir das angetan habe.« Er trat wieder näher an sie ran. Beide waren nun nass bis auf die Haut. »Ich kann dir nicht bieten, was du verdienst.« Ihre Blicke verhakten sich ineinander und ich glaubte schon, dass sie sich wieder küssen würden, als sich Michael neben mir bewegte.


  »Komm, David, wir gehen«, rief er ihm zu und mein selten dämlicher Bruder gehorchte. Sie verschwanden von jetzt auf gleich. Aus Wut trat ich eine Mülltonne bis zur anderen Ecke der Sackgasse. Diese Arschlöcher. Ich sammelte die zitternde Romy ein und fuhr mit ihr nach Hause.


  Am nächsten Morgen wachte ich in Romys Bett auf. Fuchs winselte in mein Ohr und als ich aufsah, war dort Merle und sah mich fragend an. Ich stand auf und nahm Fuchs mit aus dem Zimmer.


  »Ist etwas passiert?«, fragte Merle flüsternd und deutete auf das Badezimmer, wo unsere nassen Sachen von letzter Nacht lagen. Ich umriss ihr kurz, was geschehen war und wie sehr Romy danach durch den Wind gewesen war. Eigentlich hatte ich nur noch mit ihr reden wollen, war dann aber wohl in ihrem Bett eingeschlafen. Ich hoffte für David, dass er die Nacht über kein Auge zugemacht hatte. Sollte er die Brünette noch eingesammelt haben, dann hoffte ich, dass sie furchtbar schlecht im Bett gewesen war. Oder noch besser: Dass er versagt hatte, dass er im wahrsten Sinne des Wortes einen Durchhänger gehabt hatte.


  »Ich gehe schnell mit Fuchs«, sagte Merle. Ihre Augen sahen voller Mitleid zu Romys Schlafzimmertür. »Das hat sie wirklich nicht verdient.« Ihre Stimme war ernst und voller Vorwürfe. »Sie ist kein Spielball für deinen Bruder.« Es war eine Warnung. Das war mir klar, aber ich konnte ihr nicht böse sein. Im Gegenteil.


  »Ich werde nicht zulassen, dass der Volltrottel ihr noch einmal wehtut«, versprach ich. »Und mit Fuchs kann ich schnell gehen. Du musst doch arbeiten, oder?«


  »Ja, aber ich mache das gerne. Schlaf noch etwas.«


  Da Fuchs eh schon neben Merle stand und mit dem Schwanz wedelte, nahm ich das Angebot an und schlurfte müde in mein Zimmer. Mein Phablet lag blinkend auf dem Bett, wo ich es in der Nacht hingeschmissen hatte. Wieso hatte ich Romy nur zu dieser Schnapsidee überredet? Seufzend hob ich das Phablet auf. Vierunddreißig Anrufe in Abwesenheit? Mein Herz begann zu rasen. Was war passiert? Mit fahrigen Fingern entsperrte ich das Gerät und sah, dass diese Flut von verpassten Anrufen einzig und alleine meinem Bruder zu verdanken war.


  »Vollidiot«, nuschelte ich und checkte die fünf Nachrichten.


  
    David: Romy antwortet nicht. Bitte sag ihr, dass es mir leid tut.


    David: Lilly? Du auch nicht? Das ist nicht lustig. Stell dich nicht so kindisch an. Richtest du bitte Romy noch mal meine Entschuldigung aus?


    David: Liebe Schwester, du machst mich wütend.


    David: Kleinkind.

  


  Ich kochte und konnte gar nicht glauben, was ich da gerade gelesen hatte. War er völlig durchgeknallt? David hatte mich noch nie so beschimpft. Was war in ihn gefahren? Ich traute mich kaum, die letzte Nachricht zu öffnen, die ich vor einer Stunde, zwei Stunden nach der davor, bekommen hatte.


  
    David: Tut mir leid, Lilly. Ich bin nervös und Romy antwortet nicht. Vermutlich schläfst du und antwortest deshalb nicht. Bitte sei mir nicht böse, ja? Meld dich, wenn du wach bist.

  


  Ich sollte mich melden? Konnte er haben.


  
    Lilly: Da da. Bubu. Aa Töpfchen.

  


  Da hatte er sein Kleinkind. Na toll, jetzt war ich viel zu wütend und aufgebracht, um zu schlafen. Ich ließ mich auf das Bett fallen und starrte an die Decke, bis das Phablet neben mir vibrierte. David.


  »Was willst du?«, keifte ich. Die Kamera hatte ich weggedrückt. Er musste mein Gesicht jetzt nicht sehen und ich wollte definitiv seins nicht sehen.


  »Lilly, du hast jedes Recht böse auf mich zu sein, aber bitte verstehe doch: Ich war nervös. Bin es immer noch. Könntest du mir Romy geben?«


  »Sie schläft.«


  Stille, ich hörte ihn atmen. »Das ist gut. Sehr gut. Sie kann schlafen.«


  »Und?«, fragte ich, als nichts weiter kam. »Fertig? Kann ich dann wieder in mein Gitterbettchen?«


  »Du bist so furchtbar nachtragend«, seufzte er. »Es tut mir leid, Lilian.«


  »Schön.« Ich betrachtete meine Fingernägel.


  »Ist sie sehr böse auf mich?«


  »Nein.«


  »Ich hoffe nur, dass ich nicht unsere Freundschaft zerstört habe. Ich will sie nicht verlieren, Lilly.«


  Das konnte ich mir nicht weiter anhören. Ich legte auf. Idiot. Männer waren so bescheuert.


  Ich musste wohl trotz der Wut in meinem Bauch kurz eingenickt sein, denn ich schreckte plötzlich hoch. Es klingelte an der Wohnungstür. Schnell schoss ich hoch, doch als ich an der Tür war, stand Romy auch schon im Flur. Sie war geduscht und angezogen. Offensichtlich war ich länger weg gewesen als zuerst gedacht. Sie stellte sich auf Zehnspitzen und sah durch den Spion. Ich wusste schon, wer dort stand. Diesen Duft könnte ich nie vergessen. Ich roch ähnlich.


  »Das ist mein Vater«, sagte ich und Romy nickte mit großen Augen. Sie öffnete die Tür und machte einen Knicks. Papa trug Jeans und T-Shirt, war also privat unterwegs. Ich zog ihn herein und fiel in seine Arme. Romy schloss die Tür hinter ihm.


  »Was für eine stürmische Begrüßung«, murmelte er amüsiert in meine Haare.


  »Hi, Daddy.« Ich gab ihm einen Kuss und lehnte mich dann an seine Schulter. »Dein Erstgeborener ist ein Arschloch.«


  »Vergib mir, es war mein erster Versuch.« Er lachte leise.


  »Tja, wie gut, dass du bei mir dann schon alle Fehler ausgemerzt hast.« Ich ließ von ihm ab und zwinkerte ihm zu.


  »Das liegt nur an dem unvollkommenen Y-Chromosom.«


  »Das wird es sein«, stimmte ich zu und sah dann zu Romy. »Du kennst Onkel Davids Assistentin Romina Schneider schon, oder?«


  »Ja, wir hatten schon das Vergnügen.« Papa streckte die Hand aus und Romy ergriff sie zittrig. »Guten Morgen, Romy.«


  »Guten Morgen, Eure Majestät«, stammelte meine neu gefundene Freundin und sah dann zu mir. Papa folgte ihrem Blick, nachdem er ihre Hand losgelassen hatte.


  »Ich wollte nur kurz selbst nach dir sehen und hören, ob du alles hast, was du brauchst.«


  »Alles wunderbar«, versicherte ich ihm.


  »Ich gehe dann mal… mich um irgendwas kümmern.« Damit verschwand Romy in ihrem Zimmer und ich führte Papa kurz durch die Wohnung. Wir ließen uns schließlich auf meinem Bett nieder.


  »Wenn du lieber in den Orden willst, brauchst du das nur zu sagen.«


  »Nein, hier ist es super. Wirklich.«


  »Du siehst aber sehr müde aus. Und was war das eben wegen David?« Seinen wachen Augen entging nichts. Ein dunkles Lila blitzte in seiner Iris auf.


  »Er hat sich diese Nacht im Club total danebenbenommen?«


  Papas Blick wurde ernst. »Inwiefern?«


  »Romy gegenüber. Das soll er dir selbst erzählen, wenn er es möchte.«


  Er nickte nachdenklich. »Ich hatte irgendwie gehofft…«


  Es klopfte an der Tür. Romys rasender Herzschlag ließ Papa und mich vom Bett hochspringen.


  »Lilly, Eure Majestät.« Romy öffnete die Tür, ohne auf Antwort zu warten. Sie war kreidebleich.


  »Was ist passiert?«, fragte mein Vater.


  »In… in den Nachrichten«, stammelte sie und fand einfach keine Worte. »Die Königin…«


  »Was ist mit der Königin?« Papas Oberarme spannten sich an. Ich konnte jeden Muskel unter seiner Haut erkennen, als er sein Phablet nahm und das Display erschrocken anstarrte. Offensichtlich hatte er es für die Unterhaltung mit mir leise gestellt.


  »PHASO… sie haben die Königin als Geisel genommen«, sagte Romy. Papa war plötzlich neben mir verschwunden und ich rannte ihm hinterher. Er war ins Wohnzimmer gestürmt und starrte den Fernseher an. Mit zittrigen Händen wählten seine Finger etwas auf dem Phablet aus.


  »Eure Majestät, endlich. Wir versuchen Euch schon seit zwanzig Minuten zu erreichen«, hörte ich Heinrichs Stimme. »Eure Schwester konnte euch mental nicht erreichen.«


  Ich merkte erst, dass ich am ganzen Körper zitterte, als Romy ihre warmen Arme um mich legte.


  »Was ist mit Miriam? Wo ist sie?« Papa brüllte Heinrich an, als würde er meine Mutter gefangen halten. Mein Vater konnte viel wegstecken, aber Mama war sein großer Schwachpunkt. Für sie vergaß er alles: Krone, Regeln und Nettigkeiten.


  »Ihre Majestät, die Königin, wollte ihre Freundin Aisha besuchen. Sie nahm Bodyguards und eine Hexe mit, doch PHASO schaltete sie gezielt aus. Sowie die Königin aus dem Fahrzeug stieg, haben sie die Hexe mit einem Kopfschuss und die beiden Vampire mit Silberzerstäubern außer Gefecht gesetzt. Jetzt halten sie die Königin und ihre Freundin in deren Haus gefangen. Sie wollen uns in der nächsten halben Stunde Forderungen zukommen lassen.«


  Papa sah sich kurz um und ließ sich dann auf dem Sofa nieder. Er fuhr sich mit der freien Hand über das Gesicht.


  »Hole sie da raus, Heinrich. Koste es, was es wolle.«


  Ich ging zu ihm und legte meine Arme um seine. Als er mich richtig registrierte, zog er mich in eine Umarmung. Gemeinsam sahen wir zu Heinrich, der gerade sein Phablet an Merkutio übergab.


  »Melissa ist unter den Silberopfern«, berichtete dieser mit totschwarzen Augen. »Es sieht nicht gut aus.«


  »Nein!«, kreischte ich. »Nein, nein.«


  »Majestät, kommt bitte schnell in den Orden. Eure Schwester schreit seit einer Viertelstunde lauthals nach Euch und lässt sich nicht beruhigen. Ich mache mir Sorgen um das Baby.« Merkutio gab Heinrich das Phablet zurück.


  »Irgendjemand hat PHASO verraten, wo die Königin heute Morgen hinfahren würde«, fuhr dieser fort. »Magdalena hat bereits damit begonnen, nach dem Verräter zu suchen.«


  »Papa?«, versuchte ich meinen Vater zum Reden zu bringen. Er saß einfach nur da und starrte den Fernseher an.


  »Tante Aishas Haus«, stellte ich fest. Kameras zeigten es von außen. Die Vorhänge waren zugezogen und es war umstellt von Polizei und Vampiren.


  »Sie sollen nicht stürmen«, sagte mein Vater, als er aus seiner Trance erwachte. »Sie erschießen Miriam, bevor wir etwas tun können. Holt Hallow und lasst sie alles einfrieren. Erst dann geht ihr rein und holt Miriam raus.« Damit beendete er das Gespräch und stand wie ferngesteuert auf. Seine Bewegungen waren fahrig und ungelenk. Er war nervös.


  »Ich muss in den Orden, deine Tante beruhigen«, sagte er und schluckte. »Bleib bitte hier drin und geh nicht raus. Ich schicke dir noch mehr Security und deinen Bruder.«


  »Soll ich dich nicht besser begleiten?«, fragte ich, weil ich ihn nicht alleine lassen wollte.


  »Nein, bleibe bitte hier bei Romy.«


  »Aber ich will Mama sehen«, protestierte ich.


  »Wir müssen sie da erst herausbekommen.« Papa fuhr sich nervös durchs Haar und drückte mich dann kurz an seine starke Brust. »Ich muss los.«


  Ich hörte die Wohnungstür, dann war er verschwunden.


  »Komm her«, sagte Romy. Sie setzte sich auf das Sofa und öffnete ihre Arme für mich. Ich folgte ihrer Einladung und ließ mich neben ihr nieder. Ihre Wärme umfing mich, während wir auf den Fernseher starrten.


  »Soll ich dir was zum Frühstück machen?«, fragte sie nach ein paar Minuten des Schweigens. Ich schüttelte den Kopf. Sicherlich würde ich jetzt nichts herunterbekommen.


  Die Türklingel erklang. Irgendjemand war unten an der Haustür und ich hoffte, dass es mein Bruder war.


  »Ich gehe besser«, sagte Romy und erhob sich. Ich rutschte etwas herüber und nahm dort Platz, wo sie gesessen hatte, um noch etwas von ihrer Wärme auf meiner kalten Vampirhaut zu spüren. Körperwärme fühlte sich so angenehm darauf an.


  »Lilly?« Es war Michael, der da plötzlich im Türrahmen stand. Seine schwarzen Augen musterten mich besorgt. Blutige Tränen sammelten sich und flossen über meine Wange, als ich ihn ansah. Er nahm neben mir Platz und legte einen Arm um meine Schulter.


  »Sie holen sie da raus, keine Angst«, flüsterte er.


  Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter. »Ja, das werden sie.« Ich schloss die Augen und inhalierte seinen Duft. Er fühlte sich so gut an und seine Nähe beruhigte mich. Machte mich zuversichtlich. Jetzt wusste ich, was Mama fühlte, wenn sie sich in schlimmen Zeiten an meinen Vater lehnte. Nur dass ich das nicht exklusiv genießen durfte. Michael gehörte nicht mir… und das würde er auch nie.
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  Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich kam mir so unnütz vor, also setzte ich mich auf den Sessel und starrte auf den Fernseher. Als plötzlich Hallow, die Frau meines Chefs, auftauchte, setzte ich mich kerzengerade hin. Was immer sie tat, es schien nicht zu funktionieren.


  »Wieso geht ihr Zauber nicht?«, fragte Michael. »Da stimmt was nicht.«


  Lilly schluchzte und er drückte sie näher an sich. Selbst in dieser furchtbaren Situation konnte ich nicht anders, als daran zu denken, was für ein hübsches Paar sie wären. Es klingelte erneut an der Tür und ich machte mich auf den Weg.


  »Ja?«, rief ich in die Gegensprechanlage.


  »Ich bin’s, David.«


  »Komm hoch«, sagte ich sofort und betätigte den Schalter für die Eingangstür im Erdgeschoss. Es dauerte nicht lange und David stand vor mir. Er zog ein Baseballcap vom Kopf und sah zu mir auf. Augen, so schwarz wie Löcher, blickten mich unsicher an. Er wollte meine Laune einschätzen und das Bedauern in seiner Miene machte mich fertig.


  »Geh rein, deine Schwester ist im Wohnzimmer.«


  Er regte sich nicht.


  »Schon gut, wir reden später, ja? Deine Mutter ist jetzt wichtiger.« Ich legte so wie Einfühlungsvermögen wie möglich in meine Worte und es funktionierte. Er bewegte sich– auf mich zu. Seine Stirn legte sich an meine, wofür er meinen Kopf sanft mit einer Hand anhob. Nasenspitze an Nasenspitze verharrte er ruhig vor mir, während in mir alles zu summen begann. Jede Faser in mir sog ihn förmlich in sich auf. Seinen Duft, die Kälte seiner Haut und die Zärtlichkeit mit der er mich berührte und seinen Körper näher an mich herandrängte.


  »Es tut mir so leid, Romy«, sagte er leise.


  »Lass uns reingehen, ja?« Ich wich ihm aus und zog ihn an der Hand hinter mir her. Schnell schloss ich die Tür. »Wie geht es dir?«, versuchte ich ihn in ein Gespräch zu verwickeln und das Thema dabei zu wechseln.


  »Ich mache mir Sorgen«, ging er nüchtern darauf ein. Er wich meinem Blick aus. »Papa sprach gerade davon, selbst dorthin zu fahren. Ich wollte mit ihm gehen, aber er drohte mir mit Nachdruck zu Lilly zu laufen.« Er fuhr sich durch die Haare und schmiss das Baseballcap auf die Kommode neben meiner Jacke. »Ich wollte ihn nicht noch mehr aufregen. Er war vollkommen neben der Spur. Verständlich. Wenn ich nur daran denke, dass Mama in diesem Moment Todesangst aussteht, dann…« Er brach ab und seufzte. »Ich muss zu Lilly.« Damit ging er ins Wohnzimmer.


  Okay, Romy, dachte ich. Jetzt kannst du zeigen, dass du eine gute Freundin bist.


  Der König war tatsächlich am Ort des Geschehens aufgetaucht. Gemeinsam mit anderen Vampiren stand er neben dem SEK der Kölner Polizei. Die Kamera zeigte immer wieder sein besorgtes Gesicht, was glaube ich besonders Lilly immer wieder einen neuen Schock versetzte. David tigerte nervös durch die ganze Wohnung und brummte etwas von tatenlos herumsitzen und wahnsinnig werden. Nachdem ich zwanzig Minuten mit Merle telefoniert hatte, setzte ich mich wieder zu Lilly und Michael, der sie weiterhin im Arm hielt. Davids Anblick versuchte ich zu vermeiden. Immer wenn ich ihn trotzdem ansah, war ich wieder in dieser Gasse. Mitten im Regen, hatte ich lichterloh in Flammen gestanden. Die halbe Nacht hatte ich damit verbracht, seinen Lippen auf meinen nachzuspüren. Noch nie in meinem Leben war ich so geküsst worden. So voller Sehnsucht und Begierde, dass sich mir jetzt noch die feinen Härchen auf den Armen aufstellten, wenn ich daran dachte. So langsam fühlte ich mich wie unter Strom in der Wohnung voller Vampire.


  »Ich rufe mal Tante Ana an«, sagte David und unterbrach damit unser Schweigen. Er schnappte sich sein Phablet und wartete.


  »David. Ich mache mir solche Sorgen«, meldete sich die Schwester des Königs und sagte dann noch etwas, was ich nicht verstand.


  »Nu-ți face griji! Mach dir keine Sorgen, alles wird wieder gut.« Davids Stimme war samtwarm und beruhigend geworden. »Wie geht es Melissa?«


  »Sie wird beatmet.« Anastasija schluchzte, das konnte man gut hören.


  »War Papa kurz bei dir?«


  »Ja, bevor er dort hingefahren ist. Ich konnte ihn nicht davon abhalte. Er spinnt. Warte kurz…« Man hörte, wie im Hintergrund leise gesprochen wurde. Die Vampire schienen es verstanden zu haben.


  »Nein!«, brüllten alle drei fast synchron. »Kommt nicht in Frage.«


  »Natürlich nicht«, antwortete Anastasija aufgebracht. »Diese Forderungen sind lächerlich.« Sie schluchzte. »Verzeih mir, ich kann nicht mehr sprechen.«


  »Aufgelegt«, murmelte David gedankenverloren und sah dann zu mir. »PHASOs Forderungen sind da und die sind inakzeptabel. Sie geben uns zwei Stunden Bedenkzeit.«


  Von Nervosität getrieben stand ich auf und ging zu ihm herüber. Ich legte ihm eine Hand auf den Oberarm. »Was wollen sie?«


  »Sie wollen Mama gegen Papa austauschen. Wenn dies nicht in zwei Stunden passiert, erschießen sie unsere Mutter.«


  Lilly schluchzte laut auf.


  »Romy, wir befürchten, dass Papa darauf eingeht. Sie werden ihn sofort töten und seine Regentschaft beenden. Um Mama zu retten, würde er alles tun.«


  Lilly stand auf und verließ das Zimmer.


  »Ich gehe ihr nach«, sagte Michael und David nickte ihm zu.


  »Aber das ist doch keine Lösung«, protestierte ich.


  »Ich werde da hinfahren und ihn persönlich davon abhalten«, sagte David und starrte entschlossen zum Fenster hinaus. »Wir müssen Mama da herausbekommen und ich habe eine Idee.«


  »Was hast du vor?« In mir schrillten alle Alarmglocken.


  »Ich kann mich in jedes verdammte Tier verwandeln, Romy. Ich gehe da rein und renne mit ihr raus. Offensichtlich haben sie magische Unterstützung. So paradox das bei PHASO sein mag. Aber in meiner Tiergestalt kann mir keine Hexe etwas anhaben.«


  In jedes Tier? Also war er doch kein Kaninchen. Jedenfalls nicht nur. »Und wenn sie auf dich schießen?«


  »Ich habe Vampirhaut.«


  »Auch als Tier? Und was ist mit Silber?«


  »Das ist meine Mutter!«, brüllte er mich unbeabsichtigt an. Dass es im leid tat, sah ich sofort danach. »Romy, ich…«


  »Du brauchst nichts zu sagen«, unterbrach ich ihn. »Ich komme mit dir.«


  »Was? Wieso?«


  »Moralische Unterstützung.«


  Er rang sich ein kleines Lächeln ab. »Nein«, antwortete er mit der gleichen sanften Stimme, mit der er eben noch mit seiner schwangeren Tante gesprochen hatte. »Du bist unglaublich tapfer, Romina. Weißt du das?«


  »Scheiß drauf. Ich komme mit.«


  »Aber du kannst nichts tun!«


  »Doch, kann ich«, hielt ich dagegen.


  »Und was?« Er zog amüsiert seine Augenbrauen hoch.


  »Blut.«


  »Blut?« Etwas begann in seiner Iris zu glühen. Wie ein Licht, das hinter schwarzem Glas angezündet wurde.


  »Ja, ich habe gehört, dass es warm und direkt aus der Ader eines Menschen besser für euch ist. Euch stärker macht.«


  »Ja, aber…«


  »Nichts aber, David. Wenn du reingehst, dann lass mich wenigstens das für dich tun. Unter der Bedingung, dass du mich mitnimmst. Ich bleibe bei deinem Vater.«


  Er schluckte und der Gedanke, dass ihm das Wasser im Mund zusammengelaufen war, entfachte ein Feuer in mir. Es brannte tief in meinem Bauch.


  »Wenn dir dabei etwas passiert, will ich für dich da sein können«, sagte ich und sah ihm tief in die Augen.


  »Fahren wir.«


  Damit war es entschieden.


  Der König stand umgeben von Bodyguards mit angespannter Körperhaltung. Es sah so aus, als wollten sie ihren König festhalten.


  »David? Was tust du hier?«, fuhr der König seinen Sohn an.


  »Ich hole Mama da raus.«


  »Nein, ich werde nicht zulassen, dass du dich in Gefahr begibst.«


  David zog seinen Vater beiseite. Ich blieb neben einem brünetten Vampir stehen, dessen dunkelrote Augen mich kurz musterten und dann wohl als nicht gefährlich einstuften. Ich sah in das besorgte Gesicht des Königs, wie er seinem Sohn zuhörte. Davids Plan schien ihm nicht zu gefallen, er schüttelte den Kopf.


  »Lass es mich versuchen«, protestierte David lauthals.


  Der König wich ihm aus und kam zurück. »Nein David, wenn sie plötzlich sogar mit Hexen zusammenarbeiten, können wir kein Risiko eingehen.«


  »Aber du willst dich opfern, ja? Das ist Wahnsinn.«


  Ich musste David Recht geben. Der König konnte da nicht einfach reingehen.


  »Wenn sie deine Mutter erschießen, bin ich ohnehin tot.«


  Die Worte des Königs ließen mein Blut gefrieren.


  »Ich kann sie da rausholen.« David packte seinen Vater an den Oberarmen. »Lass alle Menschen hier in der Umgebung verschwinden, falls Schüsse fallen.«


  »Nein, David.«


  »Ich gehe da auch ohne deine Erlaubnis rein.« Die Stimme des Prinzen war beinahe tonlos geworden. Kalt und fest wie ein Eisblock. Er sah zu mir. »Pass auf Romy auf. Sie bedeutet mir viel. Halt sie in deiner Nähe.«


  »David…«


  Der Prinz zog seinen Vater in die Arme und die Männer klopften sich auf den Rücken.


  »Pass auf dich auf, bitte. Wenn dir etwas passiert…«


  »Das wird es nicht«, unterbrach David ihn und sah zu mir. Ich krempelte den Ärmel meiner Strickjacke hoch und hielt ihm meinen nackten Unterarm hin. Die Unruhe der Vampire um mich herum konnte ich förmlich greifen. Als sie begriffen, was ich gleich für David tun würde, stimmten sie eine Art leises Knurren im Choral an. Ein einziger zischender Ton ihres Königs und es herrschte absolute Stille. Offensichtlich hatten diese Vampire schon viel zu lange aus der Konserve gelebt.


  »Sicher?«, fragte David, als er mit beiden Händen meinen Unterarm umfasste. Seine Haut war so eisig kalt, dass ich Gänsehaut bekam.


  »Ja«, sagte ich mit fester Stimme, auch wenn ich meinen Herzschlag in meinen Ohren pochen hörte.


  »Warte«, hörte ich den König sagen und als ich in seine schwarzen Augen sah, vergaß ich einen Moment lang alles um mich herum. Als ich meinen Kopf wieder drehen konnte, ließ David meinen Arm herunter. In seinen Augen brannte es lichterloh und seine Fänge waren so lang wie ich es noch nie bei einem Vampir gesehen hatte. Blut hing an seiner Unterlippe. Gedankenverloren leckte er es ab.


  »Wie? Was?«, stammelte ich und sah auf meinen Arm. Nichts zu sehen.


  »Ich habe dich hypnotisiert«, sagte der König. »Ich kann das besser als mein Sohn.«


  »Oh.« Jetzt hatte ich den Biss verpasst! »Danke«, brachte ich etwas enttäuscht heraus. Der König schien es zu merken und legte seinen Kopf schief. Ein fragender Ausdruck stand ihm kurz im Gesicht, bevor er sich wieder seinem Sohn zuwandte.


  »Bitte, David, gehe kein Risiko ein. Wenn es zu unsicher ist, dann komm zurück.«


  Der Prinz lächelte selbstsicher. »Bis gleich. Ich bringe Mama mit.« Er sah zu mir. »Danke, Romy.« David trat an mich heran und küsste meine Stirn. Diese kurze Berührung seiner Lippen brachte meinen ganzen Körper durcheinander. Zitternd blieb ich stehen, als er sich wieder von mir entfernte. Mit einem Grinsen auf dem Gesicht zog er sein T-Shirt über den Kopf.


  Oh!


  Wie… schön. Bauchmuskeln.


  Irgendwo am Rande meines Verstands hörte ich ihn etwas sagen.


  »Hm?«, fragte ich.


  Seine Augen blitzten auf. »Ob du etwas Interessantes gesehen hast?«


  »Interessantes?«, grübelte ich laut und vollkommen von der Rolle. »Ich weiß nicht, ob ich es so nennen sollte.«


  Im Hintergrund hörte ich den König den Befehl geben, dass die Kameras nun nicht mehr in unsere Richtung zeigen durften und alle um das Haus in Deckung gehen sollten. Sicherlich hatten die Entführer ebenfalls den Fernseher an.


  »Alles klar«, sagte der König und David verwandelte sich vor meinen Augen, abgeschirmt von Vampirkörpern, die uns umstellten. Ich hatte Verwandlungen schon in der Praxis gesehen, aber noch nie in etwas so… Winziges. Eine kleine schwarze Maus krabbelte aus der Jeans, die in sich zusammengefallen war. Mit voller Absicht krabbelte er über meine in den Sandalen doch recht nackten Füße, was mir einen kleinen erschrockenen Schrei entlockte, und rannte in Richtung Haus davon. Obwohl ich nicht gläubig war, schickte ich ein Stoßgebet zum Himmel und sammelte Davids Jeans und sein Phablet ein, welches aus der Hosentasche gerutscht war. Es sagte mir, dass ich nicht berechtigt war es zu entsperren. Tja, es waren eben nicht Davids Augen, die das Display ansahen.


  »Ihr müsst nun auch ein paar Meter zurückweichen, Eure Majestät«, hörte ich einen Mann des SEKs rufen.


  »Werden wir«, antwortete der König und ich spürte seine eisige Hand auf meiner Schulter. Selbst durch die Strickjacke konnte ich spüren, wie kalt sie war.


  »Die Liveübertragung ist wie gewünscht unterbrochen«, sagte der Mann. »Es wird Werbung eingeblendet. Im Internet läuft die Meldung einer technischen Störung.«


  »Vielen Dank.«


  Ich sah zum König, der mich nun in ein Haus schräg gegenüber begleitete. Drinnen sah es aus wie in einem gut bürgerlichen Mittelklasseheim. Etwas, worin man Familienserien drehen würde. Ordentlich, sauber und voller Erinnerungen in Form von Bildern an der Wand. Ein Mann, vielleicht Mitte fünfzig, winkte uns herein und bat uns einen Platz an. Ich setzte mich, da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, aber der König rannte nervös hin und her.


  »Was wird er jetzt tun?«, fragte ich.


  »David wird sich einen Weg zu seiner Mutter erschleichen und sie dann hoffentlich im Schnelldurchlauf befreien und herausbringen.« Der König seufzte. »Allerdings wird er einen passenden Moment abwarten müssen. Es nutzt nichts, wenn ihr gerade jemand eine Waffe an die Schläfe hält.« Er fuhr sich mit den Händen durch das Gesicht. »Ich werde sie jetzt noch einmal kontaktieren und sie in den Plan einweihen.« Er setzte sich in einen Sessel und vergrub sein Gesicht in seinen Händen. Als er wieder aufsah wirkte er noch angespannter. »Jetzt müssen wir warten.«


  »Ich hasse warten«, flüsterte ich. Einen Herzschlag später saß der König neben mir und ergriff meine Hand.


  »Lass uns beten, dass sie nicht noch mehr Überraschungen für uns bereithalten. Mit einer Hexe hätten wir nie gerechnet.«


  Ich atmete tief durch und versuchte nicht verrückt zu werden. Die Sorge um David und die Tatsache, dass der König aller Vampire so dicht neben mir saß, waren zu viel für mich.


  »Danke, dass du das für David machst«, sagte er unverhofft. Ich sah ihn verwundert an. Machst? Gemacht hast wäre richtig gewesen oder erwartete er jetzt, dass ich David immer Blut gab.


  »Es ist schön zu sehen, dass er sich langsam wieder einer Frau außerhalb der Familie nähert– und damit meine ich jetzt nicht das Körperliche.«


  Ach so. Es ging nicht um das Blut. Ich machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch der Fernseher lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich.


  »… erfahren wir gerade, dass der König sich zurückgezogen hat, um Vorbereitungen für den Austausch zu treffen. Es ist wirklich erstaunlich, dass die Vampire aus dieser Situation keinen anderen Ausweg finden, als den Forderungen der Entführer tatsächlich nachzukommen…«


  »Wir wiegen PHASO in Sicherheit«, erklärte der König die Nachrichten. »Je entspannter die da drin werden, desto schneller bekommt David eine Gelegenheit.«


  Ich atmete zittrig durch, woraufhin der König mich eingehend ansah.


  »Er bedeutet dir viel, oder?«


  Mein Herz setzte einen Moment aus. Ich konnte schlecht den König anlügen. »Ja«, gestand ich kurzerhand. »Ja, Eure Majestät.«


  »Elias.« Er lächelte kurz. »Nenn mich bitte Elias.«


  »Oh, ähm, ich weiß nicht, ob ich das kann, Eure Majestät.« Ich glaube, ich starrte den König an, als sei er ein Außerirdischer.


  »Ganz einfach: E-li-as.«


  Ich senkte den Kopf und betrachtete meine Hände schmunzelnd. »Okay, Elias.« Hilfe, das fühlte sich fremd und ganz furchtbar an.


  »Siehst du, ganz leicht, oder?«


  »Nein.« Wie gesagt, ich konnte ihn nicht anlügen. Er lachte leise nervös und wie ich sehen konnte, war seine ganze Körperhaltung angespannt. Ähnlich wie meine.


  Es verging glaube ich über eine Stunde schweigend, als der König plötzlich aufsprang.


  »Wir müssen David irgendwie mehr Zeit verschaffen. Er sagte mir gerade, dass man der Königin immer noch eine Waffe an den Kopf hält und er nicht eingreifen kann, ohne dass sie dabei schwer verletzt werden könnte.« Er atmete tief durch. »Ich brauche Heinrich.«


  »Ja, Eure Majestät«, antwortete einer der Bodyguards und verschwand. Heinrich von Rosenheim? Der Wahnsinn! Ich kannte ihn aus dem Fernsehen. Er war der Vampir, der damals als Erster zu den Menschen gesprochen hatte. Das Königspaar hatte es noch gar nicht gegeben. Wenn ich so nachrechnete, musste die Königin noch ein junges Mädchen gewesen sein, als sie von der Existenz der Vampire erfuhr. Die Tür öffnete sich und der Bodyguard kam herein. Ihm folgte Heinrich von Rosenheim. Er trug einen dunklen Anzug und hatte seine ebenso dunklen Haare fein säuberlich nach hinten frisiert. Er sah aus wie aus einer anderen Zeit.


  »Heinrich!« Der König ging zu ihm. »Wir brauchen mehr Zeit.«


  »Wir könnten sagen, dass Ihr Euch verabschieden gefahren seid und nun im Stau steht, aber ich weiß nicht, ob sie das glauben werden, zumal Ihr zu Fuß weiterlaufen könntet.« Herr von Rosenheim überlegte.


  »Du triffst dich mit einem von ihnen, um die Übergabe durchzusprechen«, schlug der König vor.


  »Und ich halte ihn hin«, vollendete der andere Vampir seinen Gedanken. Beide nickten sich zu.


  »Danke, Heinrich.«


  Herr von Rosenheim verbeugte sich. »Eure Majestät.« Er warf noch einen kurzen Blick zu mir, wunderte sich anscheinend, wer ich war, und verschwand dann. Der König rieb sich nervös die Hände und setzte sich dann wieder auf das Sofa.


  »Tut mir leid, wenn ich so viel schweige, Romy. Ich versuche so viel wie möglich telepathisch bei Miriam zu sein.«


  »Oh, das verstehe ich natürlich.« Ob David mich auch erreichen konnte? Sein Phablet vibrierte zum gefühlt hundertsten Mal, doch es sagte mir immer nur, dass ich keine Berechtigung hatte, es einzusehen. Schließlich klingelte meins. Es war Lilly.


  »Ist David bei dir?«, kam sie direkt zur Sache, bevor ich mich melden konnte.


  »Ja und nein. Er ist bei deiner Mutter.«


  »Was?«, kreischte sie und ich umriss ihr kurz Davids Plan. »Oh Gott, ich war nur kurz von Michael abgelenkt und schon seid ihr verschwunden. Wieso hast du ihn nicht davon abgehalten?«


  »Das habe ich wirklich versucht, Lilly. Aber du kennst deinen Bruder besser als ich.«


  »Ja«, seufzte sie. »Jetzt muss ich mir um drei Vampire Sorgen machen.«


  »Hast du was von deiner Tante gehört?« Ich sah im Augenwinkel, dass der König mich ansah. Offensichtlich lauschte er unserem Gespräch.


  »Es geht ihr gar nicht gut. Ich habe mit Tante Ana gesprochen, weil ich zuerst gedacht habe, ihr seid dahin gefahren. Ich war in Michaels Kopf und habe mich mit ihm unterhalten, weil ich nicht wollte, dass David alles hört und ausgerechnet in dem Moment verpasse ich seine dumme Idee. Kein Wunder, dass ich ihn nicht ans Telefon bekommen habe und er mental zugemacht hat.«


  »So dumm finde ich die Idee ehrlich gesagt gar nicht, auch wenn es mir nicht gefällt, dass er nun in Gefahr ist.«


  Lilly gab ein schluchzendes Geräusch von sich.


  »Oh, bitte nicht weinen, es wird alles gut. Dein Bruder weiß, was er tut und er wird deine Mutter und sich heil da rausholden. Das verspreche ich dir.« Wie kam ich dazu, so etwas zu versprechen? Aber ich wollte Lilly so gerne etwas trösten.


  »Ich komme auch.«


  »Nein, bitte. Bleib, wo du bist. Da bist du hoffentlich in Sicherheit«, flehte ich.


  »Aber hier bin ich nutzlos.«


  »Wenn du in Sicherheit bist, bist du nicht nutzlos.« Ich überlegte fieberhaft, bis mir etwas einfiel. »Außerdem kannst du nach den Hunden sehen.« Ha, das war gut.


  »Okay.« Sie schniefte. »Aber Romy? Hast du ein Auge auf meinen Vater?«


  Ich sah dem König ins Gesicht. Er lächelte etwas schief. Bei jedem anderen Vater hätte ich sofort Ja gesagt. Aber beim König? Irgendwie war meine Ehrfurcht so groß, dass ich so eine Vertraulichkeit nicht über die Lippen bringen konnte.


  »Dein Vater ist ein starker Mann, Lilly. Mach dir keine Sorgen um ihn«, sagte ich stattdessen.


  »Melde dich bitte, wenn es etwas Neues gibt, was nicht unbedingt im Fernsehen läuft.«


  »Mache ich. Ach und wundere dich nicht über die Nachrichten. Das ist alles nur Hinhaltetaktik.«


  »Gut zu wissen. Danke, Romy. Bis später.«


  »Bis später, Süße.« Scheiße. Hatte ich sie gerade Süße genannt? Ich hörte ein leises Lachen, bevor sie auflegte. Mit zittrigen Händen steckte ich das Phablet wieder weg. Der König sah mich mit großen Augen an.


  »Meine Kinder scheinen dich sehr gerne zu haben.«


  »Ich habe sie auch sehr gerne, Eure… Elias.«


  Der König griff nach meiner Hand. So saßen wir eine gefühlte Ewigkeit da. Ich wusste, dass er mit seiner Frau im Kopf sprach, doch er hielt weiterhin meine Hand. Gelegentlich zuckte einer seiner kalten Finger. Ich fühlte mich besonders. Der König hielt in dieser furchtbaren Zeit meine Hand. Irgendwann fasste ich den Mut, meine andere Hand über seine zu legen und sie ein wenig zu streicheln. Das Zucken in seinen Fingern hörte auf und ich spürte, dass es ihm einen kleinen Halt gab.


  »Heinrich hält sie nun schon zwei Stunden hin«, sagte er irgendwann. Der Mann, der hier wohnte, hatte mir etwas zu trinken und ein paar Plätzchen hingestellt und als der König aufstand und umher lief, griff ich danach. Ich hatte weder Hunger noch Durst, doch ich war dankbar irgendetwas tun zu können.


  »Ich sehe viel von meiner Frau in dir«, sagte der König unverhofft. Ich hatte gerade ein Plätzchen im Mund.


  »Wiefo?«, fragte ich mit vollem Mund und lief sofort rot an. Scheiße, wieso sprach ich mit einem Keks zwischen den Zähnen? Der laute Knall eines Schusses ließ mich hochfahren. Der König stand bereits am Fenster, bereit, das Haus jede Sekunde zu verlassen. Ich rannte zu ihm und sah hinaus. Das SEK stürmte das Haus und mein Herz setzte aus. Bitte lass David und die Königin nicht tot sein, dachte ich.


  »Ach du guter Himmel«, sagte der Besitzer des Hauses hinter mir. Ich drehte mich um und sah, wie er in die andere Richtung starrte. Dort war eine große Fensterfront mit einer Glastür, die hinaus in den Garten führte, wo… David mit seiner Mutter stand. Der König war schon bei ihnen, ehe ich auch nur einen Gedanken zu Ende führen konnte. Die Bodyguards umschwirrten sie wie Fliegen. Ich bewegte mich auf das Geschehen zu und konnte sehen, wie der Königin ein Knebel aus dem Mund genommen wurde und wie man ihre Fesseln löste. Offensichtlich hatte David sie nur gepackt und war direkt geflüchtet. Ich war so unheimlich stolz auf ihn. Nur,… wohin war er plötzlich verschwunden? Ich rannte nach draußen. Der König hielt seine Frau im Arm und die Bodyguards sicherten den Garten ab.


  »Helft dem SEK. Holt Heinrich da raus«, befahl Elias und zwei Vampire in schwarzer Kleidung entfernten sich. Die anderen blieben.


  »Wo ist David?«, fragte ich mit zittriger Stimme. Ich hatte ihn doch gerade noch mit seiner Mutter im Arm gesehen. Der König sah mich über die Schulter seiner Frau hinweg an.


  »Er sucht seine Kleidung.« Er zwinkerte mir zu und ich lächelte erleichtert. Ich schluckte und wartete. Irgendwie kam ich mir hier total fehl am Platz vor und verschränkte die Arme fest vor der Brust. Kalte Hände legten sich plötzlich über meine Augen.


  »Rate mal«, hörte ich die Stimme des Prinzen.


  Ich atmete erleichtert durch. »Es geht dir gut.«


  Er ließ mich los und ich drehte mich um. Er trug nur seine Jeans, sein Oberkörper war nackt.


  »Bist du verletzt?«, fragte ich und nutzte meine Sorge, um meine Augen vollkommen begründet über ihn streifen zu lassen.


  »Es geht mir gut«, versicherte er mir und lächelte. »Ich musste nur eine Ewigkeit warten, bis der Typ, der neben Mama stand, seine Waffe heruntergenommen hat.«


  »Danke«, hörte ich eine weinerliche Stimme sagen. Die Königin ging an mir vorbei und umarmte ihren Sohn. »Danke, mein Schatz.«


  »Nicht dafür, Mama.« Er beugte seinen Kopf herunter und küsste die Königin auf den Kopf. Sie war sogar noch ein wenig kleiner als ich.


  »Ich bin so«, begann der König, »unsagbar stolz auf dich.«


  David lächelte ihm zu und sah dann zu mir. Er hielt noch immer seine Mutter im Arm, aber sein Blick verhakte sich mit meinem.


  »Haben sie dich getroffen?«, wollte die Königin wissen und schniefte. Sie wich von ihm zurück und machte Anstalten, ihn umzudrehen, doch David wehrte sie ab.


  »Sie haben mich nur am Rücken erwischt. Es geht mir gut. Ich habe das Silber nicht eingeatmet«, versuchte er sie zu beruhigen, doch die Königin gab nicht nach und schließlich offenbarte uns David einen knallroten Rücken. Die Röte verschwand in seiner Jeans– die verdammt tief auf den Hüften saß. Halleluja, war das heiß hier draußen. Ich schob die Ärmel meiner Strickjacke nach oben.


  »Oh nein«, rief die Königin bedauernd aus und zögerte, ob sie die gerötete Haut anfassen sollte. David drehte sich wieder um.


  »Mütter«, meinte er und rollte mit den Augen, als er zu mir sah. Ich lächelte über seinen Gesichtsausdruck.


  »Tut es sehr weh?«, wollte die Königin wissen.


  »Gar nicht.«


  »Das wird morgen wieder weg sein«, kam der König seinem Sohn zu Hilfe. »Wir bringen dich jetzt erst mal in Sicherheit.«


  »Ich gehe erst, wenn Aisha und ihre Familie in Sicherheit sind«, protestierte die Königin.


  »Wo waren die eigentlich?«, fragte Elias. »Waren sie bei dir?«


  »Nein, im Keller«, antwortete David. »Ich habe sie auf dem Weg nach drinnen gesehen, von Fesseln befreit und kurz beruhigt. Sie haben sich dann unter der Treppe versteckt, nachdem ich ihnen meinen Plan verraten hatte. Ich habe einem vom SEK mental Bescheid gegeben, wo sie sind, damit ihnen beim Zugriff nichts passiert. Kurz bevor ich Mama gepackt habe, sind sie los.«


  Der König sog tief Luft ein und wirkte vollkommen perplex. »Du macht Melissa Konkurrenz«, lobte er David und schenkte ihm einen warnenden Blick. Sicher wusste die Königin noch nichts vom Zustand ihrer Schwägerin.


  »Tja, ich bin halt gut.« Der Prinz warf mir einen Seitenblick zu. »Nur Aishas Töchter sind jetzt total verstört.«


  »Warum?«, fragte die Königin alarmiert.


  »Na ja, die haben mich in all meiner männlichen Pracht erlebt. Die werden nie wieder einen anderen Mann…« Weiter kam er nicht, da hatte ihm die Königin auch schon einen Klaps auf die gerötete Haut gegeben. David schluckte mit einem dumpfen Geräusch und seine Augen weiteten sich kurz.


  »Ha!«, triumphierte die Königin. »Das hat wehgetan, oder? Du altes Ferkel!«


  »Dich rette ich nie wieder«, scherzte David und grinste seine Mutter an.


  Ein fremder Vampir in schwarzer Kleidung erschien am Gartenzaun. »Eure Freunde sind in Sicherheit, meine Königin«, rief er. »Wir bringen sie in den Orden, da das Haus noch nicht gesichert ist.«


  »Danke, Sebastian. Wir kommen auch«, sagte der König.


  Die Königin nahm eine Hand des Prinzen. »Kommst du mit?«


  Er sah zu mir. »Nein. Ich werde Lilly beruhigen.«


  Ich nickte ihm zu, weil ich irgendwie das Gefühl hatte, dass er eine unausgesprochene Frage an mich gestellt hatte: Darf ich noch mit zu dir?


  Die Königin kam auf mich zu. Sie sah furchtbar aus. Überall hatte sie Blessuren, Schnittwunden und Blutergüsse. »Danke, dass Sie meinen Kindern helfen.«


  »Es ist mir eine Ehre«, blubberte ich. Es ist mir eine Ehre? Mensch, Romy, hättest du noch etwas Blöderes sagen können? Die Königin lächelte mich mit aufgeplatzten Lippen an.


  »Komm«, sagte der König sanft und zog sie an sich. »Lass dich von mir heilen.«


  Sie schmiegte sich an seine Brust und ich musste still lächeln.


  »Ich musste mit ihr durch das geschlossene Fenster flüchten. Leider konnte ich nicht alles mit meinem Körper abschirmen«, sagte David.


  »Mach dir keine Sorgen.« Sein Vater lächelte ihn aus dunklen Augen an. Man konnte nun schon wieder ihre Farbe erkennen. Ein dunkles Lila.


  David wandte sich wieder mir zu und kam näher an mich heran. Ehe ich mich versah, drückte er mich an sich. Meine Strickjacke rutschte zur Seite und mein T-Shirt lag nun direkt auf seiner kalten Brust auf. Da ich ihm meine Hände aus Angst, ihm wehzutun, nicht auf den Rücken legen wollte, hielt ich ihn an den Schultern fest. Eine Hand von ihm strich meine Wirbelsäule hoch und runter, die andere drückte meinen Kopf sanft an ihn. Mein Herz begann so heftig zu schlagen, dass ich das Gefühl hatte, es wollte aus meinen Rippen herausbrechen, um in seinen zu verschwinden.


  »Gehen wir?«, fragte David leise in meine Haare.


  »Sicher, dass du nicht bei deinen Eltern sein möchtest?«, fragte ich und räusperte mich etwas verlegen.


  »Ich muss Lilly berichten und beruhigen… und… ich…« Er überlegte. »Ich wäre jetzt einfach gerne bei dir.«


  »Okay.« Mehr konnte ich nicht sagen, denn mein Blick fiel auf das Königspaar. Beide starrten uns verwundert an. Zum Glück tauchte Heinrich von Rosenheim auf und lenkte sie von uns ab.


  Es war dunkel geworden. David und ich gingen nebeneinander durch den Park, während unsere Hunde vor uns her tobten und eine Armee aus Sicherheitsleuten uns still in einiger Entfernung folgte.


  »Jetzt ist es erst mal mit der Ruhe vorbei«, seufzte David, der einen Blick über seine Schulter geworfen und dabei sein Baseballcap ein wenig höher gezogen hatte. »Ich hoffe nur, dass Melissa wieder auf die Beine kommt. Auch wenn es Mama gut geht, hat uns dieser Anschlag empfindlich getroffen. Nicht nur, dass meine Eltern jetzt verunsichert sind. Nein, sie haben uns auch noch die Sicherheitskoordinatorin genommen. So schnell ersetzt niemand Melissa.«


  »Bist du sicher, dass es für Lilly und dich nicht doch im Orden sicherer wäre?«, fragte ich vorsichtig.


  »Ich glaube, dass es im Moment nirgends für uns sicher ist und wenn wir wirklich einen Maulwurf haben, dann ist Lilly bei dir am besten aufgehoben, denn außer der Familie und unseren treuesten Sicherheitsleuten weiß niemand, dass sie hier ist.«


  »Ich weiß nicht«, seufzte ich. »Mit Sicherheit haben euch die Nachbarn schon bemerkt.«


  »Hast du Angst?« Der Prinz war stehengeblieben und seine blauen Augen musterten mich. »Romy, wenn dir das alles zu viel ist, dann…«


  »Das ist es nicht«, unterbrach ich ihn. »Ich habe Lilly sehr lieb gewonnen und es würde mich verrückt machen, wenn ihr bei mir etwas passiert.«


  »Es wird ihr nichts passieren«, widersprach er mit samtweicher Stimme und ich glaubte ihm. Wir gingen weiter und schwiegen die meiste Zeit. Gelegentlich lachten wir über die Hunde, die spielend zwischen den Bäumen umherrannten. Mit Sicherheit machte er sich große Sorgen um seine Tante.


  »Das war wirklich mutig, was du heute getan hast«, sagte ich, als wir uns dem Ende des Parks näherten.


  »Ich konnte nicht tatenlos bleiben.«


  Ich holte tief Luft. »David, ich…« Was wollte ich eigentlich sagen? So vieles zwischen uns war unausgesprochen geblieben.


  »Ja?« Er blieb stehen und sah mir tief in die Augen.


  »Ich habe vergessen, was ich sagen wollte«, gestand ich und hielt ebenfalls an. David schloss zu mir auf und sah auf mich hinab, während ich meinen Kopf in den Nacken legte.


  »Musst du auch ständig an unseren Kuss denken?«, fragte er und hob seine Hand an meine Wange. Zärtlich strich er mir eine Strähne aus dem Gesicht.


  »Ja«, gestand ich. »Aber es ist wichtig, dass wir Freunde bleiben.« Das zu sagen hatte mich viel Kraft gekostet, weswegen ich danach meine Schultern erschöpft hängen ließ.


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann, Romy.« Er flüsterte und fast wäre es im Rascheln der Blätter über uns untergegangen.


  »Das müssen wir. Ich mag dich zu sehr, um dich ganz zu verlieren.« Das würde ich nicht aushalten. Ich konnte und wollte ihn nicht mehr aus meinem Leben streichen.


  »Dein Blut schmeckt so köstlich«, raunte er unverhofft und kam noch etwas näher. »Ich kann es förmlich in mir rauschen hören.«


  »Bitte David, mach es uns nicht noch schwerer«, flehte ich.


  Bedauern stand in seinen Augen geschrieben, als er wieder zurückwich. Doch eine Sekunde später grinste er wieder.


  »Woher hast du eigentlich das Kissen?«


  »Welches Kissen?«, wich ich aus und ging weiter. Er nahm meine Verfolgung auf und war schnell wieder neben mir.


  »Na das mit meiner Familie drauf?« Wir gingen nun aus dem Park und David zog sich das Baseballcap wieder tiefer in die Stirn.


  »Das war ein Geschenk von Merle, als ich die Ausbildung bei deinem Onkel angefangen habe.« Das war keine Lüge. »Es war als Scherz gemeint, weil ich ja quasi eine Angestellte des Königshauses wäre und so weiter.« Ich verschwieg einfach, dass ich mich darüber tierisch gefreut hatte und dass es bis vor kurzem bei mir im Bett gelegen hatte.


  »Schade«, seufzte er amüsiert. »Ich hatte ja gehofft, dass du mich nachts an dein Herz drückst.«


  »Du bist so…« Mir fiel kein treffendes Wort ein.


  »Verdammt toll?«


  »Eingebildet.« Ich lachte und er schubste mich sanft.


  »Irgendwann wirst auch du erkennen, was für ein tolles Kerlchen ich doch bin.« Er sah mich an und grinste über das ganze Gesicht. »Aber dafür muss ich mich wahrscheinlich direkt in einen Kugelhagel schmeißen, was? Ein bisschen von Silber verbrannte Haut reicht nicht aus für deine Heldenanbetung, oder?«


  Ich wollte ihn zurückschubsen, doch er wich aus und rannte etwas vor. Rückwärts gehend sah er mich an.


  »Komm, fang mich.«


  »Ich habe gegen dich keine Chance«, erinnerte ich ihn lachend.


  »Ich laufe in Zeitlupe«, meinte er und drehte sich um. »Pass auf, so.«


  Ich sah ihm zu, wie er das Laufen in Zeitlupe nachäffte und dabei so urkomisch aussah, dass ich mich vor Lachen fast nicht mehr aufrechthalten konnte. Am besten waren aber die Hunde, die normal neben ihm herliefen und ihn damit noch verrückter wirken ließen.


  »Koooooom schoooooooon, Roooooooomy!«, rief er langgezogen wie in einem Film, der in Slow Motion ablief.


  Ich konnte nicht mehr. Mir blieb fast die Luft weg vor Lachen, dennoch raffte ich mich auf, joggte ihm nach und packte ihn mit den Armen um die Taille, damit er mir nicht weglaufen konnte. Er lachte mit mir und gemeinsam sanken wir auf den Bürgersteig. Angelehnt an eine sonnenwarme Hauswand, blieben wir einen Moment sitzen, bis das Lachen abgeebbt war und wir wieder Luft bekamen. David drehte mir seinen Kopf zu.


  »Du, Romy?«


  »Du, David?«


  Er lachte leise. »Darf ich heute auf deiner Couch schlafen?«


  »Klar.« Fuchs kam zu mir und leckte mir über das Gesicht. Ich streichelte seinen Kopf und schob ihn dann zur Seite.


  »Du bist so unglaublich schön, weißt du das?«, sagte David unverhofft. Ich schüttelte lächelnd meinen Kopf. Eine Weile lang sahen wir uns an, dann stand er plötzlich auf und half mir hoch. Schweigend gingen wir zu mir. Ich half ihm die Couch vorzubereiten. Lilly schlief schon tief und fest. Nur Merle war noch wach und als sie sah, mit wem ich da nach Hause kam, hatte sie sich in ihr Zimmer verzogen. Ich wünschte David eine gute Nacht und ging in mein Zimmer, wo ich in mein Bett krabbelte und die halbe Nacht darüber nachdachte, ob er wohl schlief oder ebenfalls an mich dachte.


  
    KAPITEL 12– LILLY
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  Mama schlief in Papas Armen auf dem Sofa. Auch er schien Mühe zu haben, die Augen offenzuhalten. Im Gegensatz zu mir hatten sie schon die ganze Nacht an Melissas Bett gewacht. Nur Anastasija saß nach wie vor auf ihrem Stuhl neben dem Bett und hielt eine Hand ihrer Frau umklammert. Tränen besaß sie keine mehr. Ihre schwarzen Augen ruhten unverändert auf Melissas Gesicht. Ich saß auf der anderen Seite des Bettes und starrte auf das piepende Gerät, das sich um Melissas Atmung kümmerte. Sie war intubiert worden. Es war ein grausamer Anblick, den ich nur schwer aushielt. David war schon nach einer Stunde wieder gefahren. Er hielt das nicht aus und ich konnte ihm nicht böse sein. Der Tod unserer Großväter steckte ihm noch tief in den Knochen. Auch wenn Opa Friedrich eingeschlafen war und einfach nicht mehr aufgewacht, so hatte Opa Roman wohl furchtbar gelitten.


  »Vielleicht war es nie eine gute Idee gewesen, an die Öffentlichkeit zu gehen«, sagte Anastasija nach vielen Stunden des Schweigens. Papa riss die Augen auf, als wäre er schon im Dämmerschlaf gewesen und gerade geweckt worden.


  »Sag das nicht«, flehte er leise.


  »Schau doch, was es uns gebracht hat. Unsere Eltern sind tot. Melissa ist nah dran, ihnen zu folgen.«


  »Wir hätten Miriam nie kennengelernt und meine Kinder wären nie geboren.« Papa bettete Mama vorsichtig auf das Sofa und schlüpfte unter ihr hervor. Er ging zu Anastasija und legte ihr die Hände auf die Schulter. »Du solltest dich etwas ausruhen gehen. Für Sofia.«


  Anastasija ließ Melissas Hand los und legte ihre auf den runden Bauch. »Ich weiß, aber ich werde kein Auge zumachen können.«


  »Mit Sicherheit kann Doktor Bruns dir etwas geben, das dem Baby nicht schadet.«


  »Nein.« Ana seufzte. »Ich will nichts.«


  Die Tür öffnete sich und Michael kam herein. Er trat an meine Seite und schob sich einen Stuhl heran. In der Hand hielt er ein Sandwich mit Hähnchen und Käse. Er hielt es mir hin und flehte mich stumm mit seinen Augen an. Ich war so gerührt, dass er mir etwas zu Essen geholt hatte, dass ich es ihm abnahm und ohne Hunger tapfer davon abbiss. Mein Blick traf auf den von Papa, der interessiert zwischen mir und Michael hin und her sah. Ich schüttelte kaum merklich meinen Kopf.


  »Was sagen die Ärzte?«, fragte Michael.


  »Wir müssen die nächsten Tage beobachten, wie sich das Silber abbaut und ob ihre Lunge es wieder schafft, alleine zu arbeiten«, antwortete mein Vater und sah dabei zu Melissa. Ich musste an sein stellenweise gelähmtes Gesicht denken und versuchte mir nicht vorzustellen, was eine Silbervergiftung mit einer Lunge anrichten konnte. Michael tippte mich an und dann auf seine Stirn.


  Ja?


  Alles in Ordnung mit dir? Du siehst übel aus.


  Mir geht es gut, ich bin es nicht, die hier liegt. Ich sah ihn an und schenkte ihm ein müdes Lächeln. Danke noch mal, dass du gestern so ehrlich zu mir warst. Auch wenn ich dadurch Davids waghalsigen Plan verpasst habe.


  Gerne, Lilly. Es tut mir leid, dass ich dir nicht mehr sagen konnte, aber ich habe David geschworen, es für mich zu behalten. Ich kann ihn genauso wenig betrügen wie dich.


  Als ich gestern weinend das Wohnzimmer in der WG verlassen hatte, hatte ich mir ein Herz gefasst und Michael auf seinen und Davids Lebensstil angesprochen. Ich hatte von ihm wissen wollen, warum die beiden nachts ständig um die Häuser zogen und Frauen wie Matratzen behandelten. Es war schwer nachzuvollziehen, aber er hatte mir klargemacht, dass das alles einen Grund hatte, der irgendwie mit Davids Trennung von Nadine zusammenhing. Als ich Michael vorwarf, dass er einen Keil zwischen David und Romy treiben würde, hatte er eingelenkt und mir erklärt, dass es auch sein Ziel wäre, aus den beiden ein Paar zu machen. Allerdings müsste dies aus dem geheimen Grund viel langsamer geschehen. Er wollte schlichtweg nicht, dass David alles übereilte und damit dieses zarte Pflänzchen zerstörte. Es war beruhigend zu wissen, dass wir auf der gleichen Seite standen und von nun an wollte ich ihm in dem Punkt vertrauen. Er hatte, so traurig ich auch darüber war, mehr Einsicht in David. Ich konnte dafür Einfluss auf Romy ausüben. Michael und ich hatten unseren Frieden geschlossen und ich… ja, ich hatte dieses innige Beisammensein in meinem Kopf genossen. Zu sehr. Das war nicht gut für meinen Plan, mich zu entlieben. Im Gegenteil. Da wir nun Verbündete waren, war er mir näher denn je. Und ich liebte es. Ich liebte ihn. So wie er jetzt neben mir saß, frisch geduscht mit sauberer Kleidung und seinen Augen voller Einfühlungsvermögen, sah ich in ihm nicht mehr den Schürzenjäger, sondern Michael. Den Vampir mit der verrückten rotblonden Naturhaarfarbe und den abenteuerlustigen Augen. Der Junge, der seine Eltern schon so verdammt früh verloren hatte.


  Ich ertrage den Gedanken nicht, dass Melissa und Ana sterben könnten, dachte ich und seufzte. Und was ist mit dem Baby? Könnte es schon überleben?


  Ehrlich, Lilly, daran möchte ich gar nicht denken. Michael wich meinem Blick aus und betrachtete das Gerät, welches Melissas Atmung übernommen hatte. Wer übernimmt jetzt eigentlich ihren Job?


  Ich schätze Merkutio.


  Ob er das so einfach kann, wenn seine Tochter hier liegt? Melissa war sein Anker gewesen, als seine Frau Lilian gestorben ist. Was passiert mit ihm, wenn sie auch weg ist?


  Oh Gott. Ich seufzte. Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Ich legte das Sandwich beiseite und vergrub mein Gesicht in den Händen. Ich halte das alles hier nicht mehr aus.


  Michaels Blick bohrte sich in mich. Dann komm mit mir und mach mal eine Pause. Er hielt mir seine Hand hin und ich ergriff sie.


  »Wir sind gleich wieder da«, sagte er zu den anderen. Ich sah zu meinem Vater, dessen Blick nachdenklich auf Michael und mir lag.


  »Können wir euch irgendetwas holen?«, fragte ich, doch alle schüttelten den Kopf. Mama schlief noch immer auf dem Sofa.


  »Nehmt Anastasija mit«, sagte Papa schließlich. »Bringt sie in ein Bett, sie soll ein wenig schlafen.«


  »Nein«, protestierte meine Tante. »Lasst mein Bett hierherbringen. Ich verlasse das Zimmer nicht.«


  Papa atmete tief durch und nickte dann zustimmend.


  »Wird gemacht«, sagte Michael und ging mit mir raus. Draußen erklärte er einer Wache, was Anastasija wollte und ging dann mit mir durch die unterirdischen Gänge des Ordens. Irgendwann wurde mir klar, wo er hinwollte.


  »Du willst nicht wirklich schwimmen gehen, oder?«, fragte ich.


  »Doch, das wird dir guttun, glaube mir. Wir suchen uns Badesachen und ziehen ein paar Bahnen. Danach bist du erfrischt und hattest etwas Bewegung. Dann trinken wir einen Schluck Blut und die Welt sieht schon anders aus.« Er lächelte mich aufmunternd an und legte seinen Arm um meine Schulter. »Vertraue deinem alten Onkel.«


  »Alter Onkel«, schnaubte ich und spürte einen blitzartigen Stich in meinem Bauch. Binnen Sekunden hatte er dort ein Gewitter ausgelöst: Zuerst die Hitze seiner Berührung und danach direkt der eiskalte Onkel-Blitz. So etwas endete zwangsläufig in einem Sturm. »So alt bist du wirklich nicht.«


  »Stimmt, für Vampirverhältnisse bin ich noch ein junger Hüpfer. Als Mensch wäre ich ein betagter Mann.«


  »Betagter Mann«, wiederholte ich wieder.


  »Wann bist du zum Papagei geworden?« Er zog seine Augenbrauen hoch und sah mich belustigt an. »Will Polly einen Keks?«


  Ich stieß ihn sanft von mir weg und lachte. »Haha!«, äffte ich, woraufhin er mich verspielt anblitzte. Oh, oh. Ehe ich mich versah, hatte er mich gepackt, die Tür zum Schwimmbad aufgestoßen und mich samt Kleidung in den kalten Pool geschmissen. Das Wasser umschloss mich und mein Schrei erstickte in einer großen Luftblase. Schnell schoss ich wieder nach oben, raus aus dem Becken und zog ihn mit mir hinein. Als wir beide prustend wieder auftauchten, schüttelte Michael seinen Kopf wie ein nasser Hund. Kleine Wassertropfen spritzten mir entgegen. Ich rieb sie aus meinen Augen und lachte.


  »So viel zu Badesachen suchen«, gluckste Michael. Er sah nach unten ins Wasser. »Scheiße, meine Schuhe saugen sich voll.« Daraufhin schwamm er zum Rand und zog die klatschnassen Turnschuhe aus. Mit einem saftigen Platsch landeten sie am Beckenrand.


  »Ich weiß nicht, was du hast«, sagte ich und schwamm zu ihm herüber. Ich zog meine Schuhe ebenfalls aus. »Mit Pumps schwimmt es sich erstklassig.« Ich hob sie aus dem Wasser und kippte sie aus. Michael grinste, als plötzlich auch seine Jeans neben den Schuhen landete. Kurz darauf folgte sein Oberteil. Ein Blick ins Wasser verriet mir, dass er nur noch weiße Boxershorts mit dünnen blauen Streifen trug.


  »Ach, was solls«, seufzte ich und streifte meine Klamotten bis auf BH und Unterhose ab. Zum Glück trug ich ein passendes Set. Auch wenn es hellblau mit weißen Punkten war. Besser als eine rote Unterhose und ein pinker BH oder Schlimmeres. In Zeiten wie diesen war es mir nämlich egal, was ich trug– na ja, außer ein gewisser Vampir schmiss mich ins Wasser. Plötzlich entstand zwischen Michael und mir eine peinliche Stille. Verlegen starrten wir uns beide an, bis wir schließlich dem Blick des anderen auswichen.


  »Komm, lass uns schwimmen«, sagte Michael und räusperte sich. Er schwamm zur mittleren Bahn, während ich am Rand blieb. Still schwammen wir nebeneinander her, nur die Bewegungen des Wassers waren zu hören und unser leiser Atem. Ich war tief in Gedanken, als Michael plötzlich verschwand. Wo ich auch hinsah, er war nicht zu finden.


  »Michael?«, rief ich. Doch dann wurde ich unvermittelt von unten an der Hüfte gepackt und nach oben katapultiert. Ich kam in der Mitte des Pools wieder auf und platschte ins Wasser wie ein Stein. Prustend tauchte ich wieder auf und sah zu Michael. Das Rot seine Haare hatte durch die Nässe einen genauso teuflischen Ton angenommen wie seine Lache.


  »Elias hat mir mal erzählt, dass er das hier mit deiner Mutter gemacht hat. Seit dem wollte ich das auch mal machen«, erklärte er und mein Herz setzte einen Moment lang aus. Hatte er uns gerade mit einem Liebespaar verglichen? Er schien das auch zu merken und räusperte sich erneut. »Wollen wir raus und was trinken?«


  »Ja«, brachte ich hervor und schwamm zum anderen Rand des Beckens, weil ich wusste, dass es dort zu der Damenumkleide ging. Zum Glück hatte der Orden immer etwas Kleidung da, auch wenn die nicht gerade der aktuellen Mode entsprach.


  Als ich mich angezogen hatte– ich hatte ein zirka vierzig Jahre altes, wild geblümtes Bohemian-Kleid, welches mir bis zu den Füßen ging, gefunden–, wartete Michael schon mit einer Tasse Blut in den Händen auf mich. Ich nahm sie entgegen und spürte die Wärme wohlig auf meiner kalten Haut.


  »Dein Vater will mit uns sprechen«, verkündete er. »Komm, gehen wir zu ihm. Wenn er so gestresst ist wie im Moment, möchte ich ihn nicht lange warten lassen.«


  »Ich auch nicht«, stimmte ich zu und nahm einen Schluck aufgewärmtes Blut. Ich folgte Michael in den Wohntrakt des Ordens, wo uns Papa in einem Aufenthaltsraum erwartete.


  »Okay, gut, da seid ihr«, meinte er und kam auf uns zu. »Folgendes.« Er rieb sich die Hände an seiner Hose. Papa war nervös. »PHASO weiß nicht, dass sie unseren Kopf der Security so bitter erwischt haben und ich möchte nicht, dass sie denken, dass wir verunsichert sind.« Was er eindeutig war. »Ich möchte, dass ihr zwei und David euch heute Abend in der Öffentlichkeit zeigt. Unternehmt etwas, lacht und seid locker. Zeigt diesen Mistkerlen, dass sie uns nicht geschadet haben. Natürlich wird verstärkt Securitiy zugegen sein, im Hintergrund, unauffällig.« Papa sah mich an. »Maike ist zurück und wird ebenfalls dort sein.«


  Maike Dorn war meine persönliche Wachhexe. Sie begleitete mich meistens und ich mochte sie sehr gern und vertraute ihr. Sie hatte Urlaub in Schottland gemacht, neue Kraft getankt und abgeschaltet. Es beruhigte mich, sie in meiner Nähe zu wissen.


  »Geht klar«, sagte Michael und sah zu mir.


  Nervös wechselte ich von einem Bein auf das andere. »Okay. Kann Romy mit?«


  »Ihr bringt sie damit nur in Gefahr.«


  »Es wäre für David wichtig«, kam mir Michael unverhofft zu Hilfe. Ich sah ihn erstaunt an.


  »Ja, ja«, stimmte ich zu.


  »Inwiefern?«, fragte Papa.


  »Er hat sie sehr gern. Mehr noch. Es würde sich ohne Romy falsch anfühlen und als Angestellte eines Gestaltwandlers, der bekannt ist wie ein bunter Hund, ist sie eh schon im Visier.«


  Ich war platt und in dem Moment wurde mir klar, wie gut es war, einen Verbündeten zu haben.


  »Okay, fragt sie aber vorher. Erklärt ihr die Gefahr. Ich will nicht, dass sie Opfer eines Anschlags wird, weil sie mit uns sympathisiert. Und bitte: Trennt euch und geht nicht zusammen zurück in ihre Wohnung.« Papa holte tief Luft und fuhr sich durchs Haar.


  »Wir machen das schon, Elias.« Michael klopfte meinem Papa auf die Schultern. Ich drückte ihn zum Abschied. Die Art, wie er mich umarmte, machte mir klar, wie groß seine Sorge um uns war.


  »Ich halte dich auf dem Laufenden, okay?«, hauchte ich in sein Ohr. Er nickte und ich gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Halt die Ohren steif.«


  Papa lächelte, als Michael und ich ihn verließen und uns auf den Weg in die WG machten.


  Natürlich hatte Romy es sich nicht nehmen lassen, uns zu begleiten. Ich bewunderte ihren Mut und ihre Treue wirklich. Es war schon spät geworden und Romy hatte ordentlich einen im Tee. Wir hatten eine Art Kneipentour gemacht und zogen schon einen Rattenschwanz von Pressefotografen hinter uns her, als Romy plötzlich umknickte. David hatte sie zwar geschnappt, bevor sie fallen konnte, aber sie schrie trotzdem vor Schmerzen auf. Ich war sofort an ihrer Seite.


  »Was ist passiert?«, fragte ich und wartete keine Antwort ab. »Hast du dir den Fuß gebrochen.«


  Romy lachte. »Nein, so schlimm ist es nicht. Aber… ah… bewegen tut weh.«


  »Dann reitest du ab sofort auf dem David-Express«, sagte mein Bruder und kniete sich vor sie, damit sie auf seinen Rücken klettern konnte. Vom Alkohol kichernd folgt sie seinem Wunsch ohne Protest. Michael und ich tauschten einen Blick aus, bevor er das gleiche bei mir tat.


  »Los, Lilly, rauf mit dir«, forderte er mich lachend auf.


  »Wieso? Meine Füße funktionierten einwandfrei.«


  »Na, komm schon, Lilly«, rief Romy, der es auf Davids Rücken zu gefallen schien.


  »Ihr seid doch bescheuert«, protestierte ich.


  »Denk an das, was dein Papa gesagt hat«, flüsterte Michael so leise, dass kein Fotograf es hören konnte.


  »Okay«, lenkte ich ein und rollte mit den Augen. Ich schlang meine Arme um Michaels Hals und meine Beine um seine Taille. Sofort begann er im Galopp loszulaufen.


  »Das sind Romy und Lilly auf Amadeus und Sabrina. Sie jagen im Wind, sie reiten geschwind…«, begann Michael die Titelmelodie einer Kinderserie zu singen, die gerade ein Remake im TV erfahren hatte. Dabei galoppierte er mit mir auf dem Rücken um David und Romy herum.


  »Okay, ich bin aber nicht Sabrina«, gluckste mein Bruder.


  »Hüüüaaa, Sabrina!«, rief Romy und brachte David damit zum Lachen. »Schneller… Hex-Hex!« Der Alkohol hatte eindeutig ihre Zunge gelöst. David gab nach und so fanden wir uns schließlich, laut Weil sie Freunde sind! grölend, in der nächtlichen Altstadt wieder.


  »Ach ja, ich liebe Bibi und Tina«, seufzte Michael schließlich. »Das weckt Kindheitserinnerungen.«


  »Das Remake ist aber kacke«, nuschelte Romy, die ihren Kopf auf dem von David abgelegt hatte und nun müde wirkte. Meinen Bruder schien das zu amüsieren, denn er schielte lächelnd nach oben. »Ich mochte die alte Bibi mit der roten Schleife im Haar.«


  »Wieso sind Bibi und Tina für dich eigentlich Kindheitserinnerungen?«, fragte ich und drückte Michael kurz mit meinen Beinen. »Du bist doch ein Kerl.«


  »Hallo? Welche Tierseele hat meine Mutter?«


  Ach ja. Oma Angela war ein Pferd.


  »Ich hatte keine Chance. Bibi und Tina war damals Pflichtprogramm.« Michael hopste kurz und rüttelte mich damit durch.


  »Wir sollten die Realverfilmung von 2014 gucken. Die habe ich in meiner Media-Cloud«, sagte Romy gähnend.


  »Ich glaube eher, dass diese Reiterin jetzt ins Bett gehen sollte«, sagte mein Bruder mit einer so sanften Stimme, dass es mir einen Schauer des Glücks über die Haut laufen ließ. Er mochte Romy unheimlich gern.


  »Ich denke, wir haben die Mission erfüllt«, flüsterte ich in Michaels Ohr. Gott, seine Haare dufteten so verführerisch, dass ich begann mit meinen Händen darin herumzuwuscheln.


  »Sehe ich auch so«, antwortete er laut, weil es zu dem, was David gesagt hatte, passte. Ich wusste aber, dass es auch mir galt.


  »Ich bringe sie nach Hause und komme dann nach«, sagte mein Bruder so laut, dass es alle hören konnten.


  »Okay.« Michael hob mich ein wenig höher und packte mich fester an den Beinen. »Wollen wir?«


  »Ja.« Ich sah zu meinem Bruder und Romy. Sie war fast eingeschlafen. »Gute Nacht, Romy!«, rief ich und sie lächelte mich wissend an.


  »Komm, wir reiten in die Sonne«, rief Michael und galoppierte zunächst langsam in eine ganz andere Richtung als Romys Wohnung los. In Vampirgeschwindigkeit hatten wir die Presse schnell abgehängt und wechselten den Kurs.


  Wir sind da, hörte ich meinen Bruder im Kopf.


  Okay, wir warten noch ein paar Minuten.


  Bis gleich. Ich gebe Papa Bescheid.


  Super, danke.


  Michael setzte mich in dem Park ab, wo Romy immer mit Fuchs spazieren ging. Wir lehnten uns an einen Baum und sahen gemeinsam in die Dunkelheit. Zu dieser Zeit war kein Mensch mehr hier. Alles war still, nur das Rauschen der Blätter, das Lied der Insekten und in einiger Entfernung das Motorengeräusch von Autos war zu hören.


  »Morgen wird in der Zeitung stehen, dass wir die Rettung der Königin ordentlich gefeiert haben«, sagte Michael leise.


  »Ja und Romy wird ganz offiziell als Freundin der Familie bekannt.« Ich wusste nicht, ob mir das im Nachhinein so gut gefiel.


  »Sie wollte es so, Lilly.« Michael drehte mir den Kopf zu. »Wenn wir wollen, dass sie und David zusammenkommen, dann muss sie sich an den Rummel gewöhnen.«


  »Hm«, brummte ich und genoss wieder die Stille.


  »Wann bist du nur so schön geworden, Lilly?« Seine Stimme war rau und leise, doch sie traf mich mitten ins Herz wie ein schriller Schrei. Mit aufgerissenen Augen starrte ich ihn an. Seine hingegen waren halb von den Lidern verdeckt.


  »Gute Gene«, versuchte ich zu scherzen, um den plötzlichen Umschwung der Stimmung wieder zu kippen. Michael war verboten. Ich musste ihn mir aus dem Kopf schlagen.


  »Weißt du, ich war mein Leben lang traurig, dass die Michels-Gene nicht meine sind.« Er schlug die Wimpern hoch und sah mich nun aus weit geöffneten Augen an. »Aber vielleicht ist das gar nicht so schlecht.«


  Ich war sprachlos und mein Herz drohte fast zu explodieren. Es schlug so wild, dass ich sein Pochen im ganzen Körper spürte. Michael stieß sich vom Baum ab und baute sich vor mir auf. Eine Hand unter meinem Kinn, hob er meinen Kopf an. Ich glaube, ich habe ihn wie ein scheues Reh angesehen, denn ein Lächeln erschien auf seinen Lippen. Jene Lippen, die mich so magisch anzogen, dass es fast schon körperlich schmerzte, ihnen fernzubleiben. Er rückte noch näher und mir wurde plötzlich etwas bewusst: Wir waren die Nacht aus gewesen und weil wir so aufpassen musste, konnte er keine Frau aufreißen. Also wollte er nun mich und ihm wurde infolgedessen klar, dass wir gar nicht körperlich verwandt waren. Ich war für heute sein Notventil. Ohne mich. Ich boxte ihn wütend von mir weg und sah ihn an.


  »Ich bin nicht so eine, auch wenn ich dich das glauben lassen wollte«, sagte ich mit ruhiger Stimme, während Michael sich eine Hand vor den Bauch hielt und mich perplex anstarrte. »Gute Nacht.« Damit verschwand ich und die Wut in meinem Bauch wuchs.


  »Alles klar?«, fragte eine mir bekannte Stimme. Ich war so in Gedanken gewesen, dass ich sie nicht gesehen hatte. Maike, meine Hexe, hatte uns eingeholt.


  »Ja, hast du jetzt frei?«


  »Nein. Ich werde die Nacht in einem Auto auf der anderen Straßenseite der WG verbringen.« Sie lächelte mich an. Ihre blauen Augen stachen zwischen den roten Zöpfen richtig heraus. Auch wenn sie bedeutend kleiner war als ich, sollte man Maike nicht unterschätzen. Sie war eine sehr talentierte Hexe und mit ihren Tattoos wirkte sie taff und abgebrüht.


  »Oh weh, du Arme!« Ich fasste sie voller Mitgefühl am Arm.


  »Schon gut.« Sie grinste. »Ich werde schließlich königlich dafür entlohnt.«


  Ich lächelte sie an. »Pass gut auf. Nicht nur auf mich.«


  »Das mache ich immer«, versprach sie und ich huschte davon.


  In der Wohnung herrschte noch reges Treiben. Romy war im Badezimmer, während mein Bruder und Merle sich mit Popcorn bewarfen.


  »Wie alt bist du?«, schnauzte ich David an. Ich wollte nicht so barsch sein, aber meine Wut auf Michael traf nun ihn. Merle hielt sofort inne und verließ das Wohnzimmer mit gesenktem Blick. Herrje, das hatte ich nicht gewollt. Ich griff mir an die Stirn und seufzte.


  »Was ist los, kleine Wölfin?«, fragte mein Bruder.


  »Nichts, tut mir leid.« Ich biss mir auf die Lippe und lächelte ihn an. »Du bist wie Onkel David, ihr werdet nie erwachsen, was?«


  David grinste. »Liegt am Namen.«


  »Ja, vielleicht.« Ich sah zur Tür. »Wie geht es Romy?«


  »Gut, ihr Fuß ist sehr wahrscheinlich in Ordnung. Sie ist nur blöd umgeknickt.«


  »Aber sie hat gut einen im Tee.«


  »Oh ja.« Die Augen meines Bruders funkelten amüsiert auf. »Übrigens, ich schlafe heute Nacht wieder hier auf der Couch.«


  »Das brauchst du nicht«, sagte ich, drehte mich um und deutete ihm an zu folgen. »Ich habe ein Doppelbett, du schnarchst nicht, also kannst du da schlafen.«


  »Danke, Lil.«


  »Ich hasse es, wenn du mich Lil nennst. Sei nicht so maulfaul.« Ich knuffte ihn im Gehen. »Hast du was getrunken?«


  Ihm war klar, dass ich Blut meinte und er nickte.


  »Gut, gut.« Ich öffnete die Zimmertür, ging hinein und schmiss mich auf das Bett. In dem Moment kam Romy kichernd aus dem Badezimmer. Sie winkte uns total überdreht zu und wurde dann von Merle von der Tür weggezogen.


  »Sie ist so süß, wenn sie betrunken ist«, sagte mein Bruder. Sein Blick hing noch immer im Türrahmen. Er stand mitten im Zimmer und schien zu überlegen, was er tun sollte. Schlafen gehen… oder… nein, nicht wenn Romy betrunken war, entschied ich und griff ein.


  »Ich weiß, für dich ist jetzt eigentlich Aufstehzeit, aber mir wäre es recht, wenn wir jetzt schlafen gingen«, sagte ich und suchte nach Blickkontakt mit ihm.


  »Hm«, brummte er. »Geh ruhig zuerst ins Bad.«


  »Mach keinen Quatsch«, warnte ich ihn und erhob mich. Mireille tobte mit Fuchs im Flur, woraufhin David plötzlich hinter mir stand.


  »Ich gehe noch eine Runde mit den beiden, dann komme ich auch.«


  »Ich dachte, Merle war Gassi?«, fragte ich verwirrt.


  »Ja, aber ich muss meinen Kopf freibekommen.«


  »Okay«, murmelte ich und sah ihm nach, wie er mit den Hunden im Flur verschwand, das Baseballcap tief im Gesicht.


  Als er eine halbe Stunde später ins Zimmer kam, war ich noch wach. Romy schlief tief und fest, das hörte ich an ihrem Herzschlag und der ruhigen Atmung. Merle war noch wach. Vielleicht las sie, denn auch ihr Puls war ruhig und ihre Atmung wurde ab und zu von einem Seufzen unterbrochen. Mireille sprang sofort an mein Fußende und ließ sich nieder, während David Hose und Shirt auszog und ins Bett schlüpfte.


  »Was hält dich wach?«, fragte er.


  »Michael«, gestand ich und berichtete ihm dann jedes noch so kleine Detail von unserem Tête-à-Tête im Park.


  »Lil, ich glaube nicht, dass er das so meinte.«


  »Wie sonst, David? Er hat mich nie beachtet und das weißt du.«


  »Er ist unser verdammter Onkel, sicher hast du das falsch interpretiert. Hast du in seinen Kopf geschaut?«


  »Das ist mir vor lauter Aufregung nicht in den Sinn gekommen. Vielleicht auch, um mich vor der Wahrheit zu schützen.«


  »Hör zu, Michael ist ein guter Kerl. Bitte denk nicht so schlecht von ihm, okay?«


  Ja, zu ihm war er nett. Mich verarschte er nur. Schon immer. David gab ein leise klagendes Geräusch von sich, als er sich im Bett auf den Rücken drehte.


  »Was macht die Verbrennung?«, fragte ich.


  »Schon fast weg.«


  »Romy auf dem Rücken zu haben, war sicherlich nicht so angenehm, oder?«


  David sah mich an. In der Dunkelheit sahen seine Augen aus wie Murmeln. »Seltsamerweise war ihre Wärme total angenehm.«


  »Menschenwärme«, schwärmte ich laut. »Es gibt keine bessere Wärmequelle.«


  »Ja.« Er wich meinem Blick aus und schien zu lauschen. »Ich war heute kurz in Romys Kopf.«


  Oh,… oh. »Und?«


  »Sie dachte darüber nach, mit mir zusammenzusein. Das ist nicht gut.« Er schwieg einen Moment. »Überhaupt nicht gut.«


  »Warum hast du nur so eine Phobie gegen Beziehungen?«, seufzte ich müde.


  »Du siehst doch wie das endet. Ich konnte Melissa kaum ansehen.« Er vergrub seine Hände in den Haaren und blieb so still liegen, die Ellenbogen in die Luft gestreckt. »Arme Anastasija– an das Baby mag ich erst gar nicht denken.«


  »Aber David, so etwas passiert nur in den seltensten Fällen. Nicht jedes Pärchen muss durch so etwas durch.«


  »Sterbliche schon. Irgendwann stirbt der Partner und reißt damit ein Loch ins Leben des anderen, das so groß ist, dass es droht einen in sich hineinzureißen.«


  »Aber wir sind nicht sterblich.«


  »Romy schon.«


  »Du kannst sie unsterblich machen«, erinnerte ich ihn.


  Er drehte sich von mir weg. »Gute Nacht, Lilly.«


  »Jetzt sei nicht so und rede mit mir«, flehte ich, wohlwissend, dass dies bei David nutzlos war. Bei diesem Thema machte er dicht. »Komm schon, ich habe dir auch alles von Michael erzählt.«


  »Das ist etwas anderes«, zischte er. »Ihr seid beide vampirische Wesen. Unsterblich und gesund.«


  »Hast du Angst, keine Kinder zeugen zu können?«, schoss es aus mir heraus. Oder wusste er das sogar schon? War Nadine deswegen abgehauen?


  David schoss herum und sah mich an, die Fangzähne gefletscht. Selbst in ihm kam der Vampir hoch, wenn er aufgebracht war. Auch wenn er immer behauptete eher ein Gestaltwandler zu sein. »Lilly, ich kann Kinder zeugen. Vermute ich. Aber was soll denn dabei bitte herauskommen? Ich bin Wandler und Vampir, Romy ein Mensch. Mein Geist ist schon krank. Was würde ich erst dem Kind damit antun?«


  Mir hatte es die Sprache verschlagen.


  »Ich werde niemals ein Kind zeugen, hörst du? Nicht mal mit einer Vampirin. Mal abgesehen davon, dass mich Vampirinnen anöden.«


  Ich schätze, die Frauen unserer Rasse hatten sich ihm schon zu oft aufgedrängt. Klar, als lediger Prinz war er der begehrteste Junggeselle. Ganz besonders für Vampirinnen. Männer waren in dieser Sache etwas subtiler, aber auch ich kannte dieses Verhalten von den Herren meiner Art.


  »Du kannst dir doch nicht für die Ewigkeit die Liebe versagen«, hauchte ich beinahe tonlos.


  »Ich habe es dir schon einmal gesagt und ich wiederhole mich in dem Punkt gerne: Es gibt Liebe in meinem Leben.«


  »Aber das ist nicht dasselbe.«


  »Ich weiß«, lenkte er zu meinem Erstaunen ein. »Ich musste die letzten Tage viel daran denken, dass es mehr im Leben gibt, als das, was ich mir aufgebaut habe. Aber es gibt keinen anderen Weg, Lilly und ich wäre dir sehr dankbar, wenn wir das Thema zumindest für heute seinlassen könnten.«


  »Hm«, brummte ich und drehte mich von ihm weg. Es war so unendlich traurig.


  »Hey«, hörte ich ihn leise flüstern. »Ich bin alt genug, Schwesterchen. Hör auf dir Sorgen um mich zu machen, okay?«


  Ich nickte. »Gute Nacht, David.«


  »Gute Nacht.«


  Wir wälzten uns beide noch lange in den Betten hin und her, doch keiner von uns sagte auch nur ein Wort.


  
    KAPITEL 13– ROMY
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  Oh scheiße, was war letzte Nacht nur in mich gefahren? Ein Hämmern in meinem Kopf weckte mich und es dauerte eine Weile, bis ich verstand, dass nirgendwo einer klopfte. Ich hatte einfach nur gestern Nacht zu viel getrunken. Das sah mir so gar nicht ähnlich. Maulend setzte ich mich auf und sah zu meinem Wecker. 09:30 Uhr. Oh nein, Fuchs! Ich eilte aus dem Bett und mir wurde so schummrig, dass ich mich am Schrank festhalten musste. Hoffentlich hatte Fuchs aus lauter Verzweiflung nicht irgendwo hingemacht. Ich wusste noch alles von letzter Nacht, nur nicht, warum ich meinen Hund nicht mit ins Zimmer genommen hatte. Wobei… doch, David war noch mal mit ihm raus, als ich ins Bett gegangen war. Herrje, die Tür war zu gewesen und Fuchs hatte mich nicht wecken können– wobei er sicher gebellt hätte.


  »Fuchs?«, rief ich, als ich den Flur erreicht hatte.


  David steckte seinen Kopf aus der Küche. »Guten Morgääähn!«


  Ich hielt mir den Kopf. »Nicht so laut«, maulte ich. »Badezimmer.« Mehr Worte brachte ich nicht hervor und ohne die Zähne geputzt zu haben, wollte ich ihm nicht näher als nötig kommen. Im Bad angekommen sah ich in den Spiegel und erschrak so sehr, dass mir ein schriller Schrei entglitt, der sich durch meinen Kopf bohrte wie ein Speer. Wie sah ich denn aus? Scheiß Haarspray!


  »Alles okay?«, hörte ich Lilly von draußen.


  »Nein, wieso habt ihr einem Vogel erlaubt über Nacht ein Nest auf meinem Kopf zu bauen?«


  Ich hörte Davids Lache und sank auf dem Klo zusammen. Der Deckel war noch runtergeklappt und ich vergrub mein Gesicht in meinen Händen.


  »Wo ist Fuchs?«, rief ich.


  »Er schläft im Wohnzimmer bei Mireille«, antwortete Lilly. »David war schon früh mit beiden draußen.«


  »Sag ihm, er ist ein Schatz.« Was? Hatte ich das gerade echt gesagt? Herrje, das wurde ja immer schlimmer, statt besser.


  »Das hat er gehört«, rief Lilly und sie klang amüsiert.


  »Ja, das hat er und das weiß er schon längst«, fiel ihr Bruder mit ein. »Aber schön, dass du es erkannt hast.«


  »Ja, Alkohol verleiht mir immer Eingebungen. Manchmal vollkommen unfreiwillig.« Ich wollte sterben… oder heulen. Oder beides gleichzeitig.


  »Und manchmal sind sie falsch«, stöhnte Lilly und quietschte anschließend: »Hey, das ist häusliche Gewalt.«


  »Kleine Zecke.« Das war David. Die Geschwister waren offensichtlich schon fit und bester Laune. Ich wollte es nicht ruinieren, indem ich nach ihrer Tante fragte. Auch wenn es mich brennend interessiert hätte, ob es etwas Neues von ihr gab.


  »Fuchs steht gerade total verpennt vor deiner Tür«, informierte mich David. »Er sieht lustig aus. Ein bisschen wie sein Frauchen.«


  »Danke auch«, knurrte ich und stand auf, um noch einen Blick in den Spiegel zu wagen. Oh Mann, da half nur duschen. Ich ging an die kleine Kommode im Bad, wo Merle und ich Unterwäsche aufbewahrten und nahm mir ein Handtuch. So würde ich nicht mehr den Raum verlassen.


  Nachdem ich mit meiner Morgentoilette fertig war, wickelte ich mich in ein großes Handtuch und wagte mich hinaus. Auf nackten Füßen mit noch halb nassen Haaren lief ich flink in Richtung meines Zimmers. Fast wäre ich dabei über Fuchs gestolpert. David pfiff mir aus dem Wohnzimmer hinterher wie ein Bauarbeiter.


  »Benimm dich«, hörte ich Lilly, doch sie klang nicht sonderlich ernst. Ich zog mir schnell Jeans und Shirt über und ging zu den Geschwistern. David musterte mich von oben bis unten.


  »Gibt es etwas Neues?«, fragte ich.


  »Bisher nicht«, antwortete Lilly. »Merle ist arbeiten und Papa hat mir eben mitgeteilt, dass Melissas Zustand unverändert ist.«


  »Hmm«, brummte ich und lehnte meine Hüfte gegen das Sofa. »Ich gehe heute mit meinen Kolleginnen zu Mittag essen. Was habt ihr geplant?«


  »Wir werden nachher wieder in den Orden fahren, denke ich«, sagte Lilly und sah dabei zu ihrem Bruder, dessen Blick immer noch auf mir ruhte. Er wirkte nachdenklich.


  »Ich finde dieses Herumgesitze dort furchtbar«, stöhnte er schließlich. »Es macht mich wahnsinnig, nichts tun zu können.«


  »Du musst mitgehen, David. Du bist gestern schon so schnell abgehauen.«


  »Ja, ja.« Der Prinz wirkte nicht gerade erbaut.


  »Wenn ihr heute Nachmittag fahrt, würde ich euch begleiten«, schlug ich vor, bevor ich nachgedacht hatte. Sicherlich würden sie mich in den Orden nicht mitnehmen können. Der Ort war geheim, neben den Vampiren wussten nur wenige Wesen seinen Standort. Außerdem: Was würde das für sie ändern? Manchmal hatte ich Ideen…


  »Gerne«, sagte David zu meiner Überraschung. Ich sah zu Lilly, ob sie Einwände hatte. Sie überlegte, doch schließlich nickte sie.


  »Wenn du magst.« Ein Grinsen trat kurz in ihr Gesicht. »Wenn David seinen Besuch bei Ana und Melissa absolviert hat, kann er dir den Orden zeigen.«


  »Ich will ihn nicht von der Familie fernhalten«, wandte ich ein.


  »Das geht schon in Ordnung«, versicherte er und wirkte nun plötzlich irgendwie… glücklich.


  Oh wow, ich durfte den In Sanguine Veritas-Orden sehen! Der Wahnsinn! Ich wurde so nervös, dass ich den Nachmittag kaum erwarten konnte.


  »Es ist so schön euch alle wiederzusehen«, schwärmte meine Kollegin Emma. Sie hatte ihr rotes Haar noch kürzer schneiden lassen und es sich stachelig gegelt. Ich fragte mich, ob ihre Tierseele vielleicht ein Igel war? So abwegig war das gar nicht.


  »Ich hatte schon Entzugserscheinungen«, gluckste Nadia in ihr Glas Sekt hinein. Ihre mandelförmigen Augen sahen Emma amüsiert an.


  »David fehlt mir«, gestand Sarah. »Die Kinder gehen mir gerade so auf die Nerven, dass mir seine Art und seine Witze fehlen.«


  »Oh Gott«, staunte Svenja amüsiert. »Du bist doch hoffentlich nicht in ihn verknallt, oder?« Sie hatte ihre braunen Haare einer leichten Dauerwelle unterzogen. Offensichtlich hatten meine Kolleginnen den Urlaub für einen Besuch beim Friseur genutzt.


  »Was?«, kreischte Sarah. »Er ist schon heiß, aber etwas zu alt.«


  »Ich hoffe nur, er sagt es uns, wenn er Opa geworden ist«, sagte ich, nachdem ich ein Stück der köstlichen Lasagne vor mir heruntergeschluckt hatte.


  »Darauf wette ich«, meinte Nadia. »Egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit, wir bekommen bestimmt direkt eine Nachricht.«


  »Am Wochenende ist doch die Hochzeit von Ella, oder?«, fragte Emma und wir anderen nickten. Ob ich da mit Lilly und David hingehen dürfte? Oh, das wäre so toll.


  »Ist er schon aufgeregt?«, fragte Sarah und sah mich an. Sie wusste, dass ich ihn letztens noch gesehen hatte.


  »Ihr wisst doch, dass Cheffe die Coolness in Person ist.« Ich zwinkerte ihr zu und alle am Tisch lachten.


  »Deswegen ist er mir auch beim Üben ständig auf den Fuß gelatscht«, erzählte Nadia, woraufhin alle erneut loskicherten.


  »Das hat der doch mit Absicht gemacht«, wandte Svenja ein.


  »Mit Sicherheit«, stimmte ich zu und sah zu einem blonden Vampir, der mit einer Frau im Restaurant saß. Er hatte nur ein Glas Wasser vor sich stehen, während die Dame ein Steak mit Salat aß. Ob sie ein Paar waren? Der Vampir wirkte vom Gesicht her recht jung, aber sicherlich kam das nur dadurch, dass sie alle so jung aussahen, besonders wenn ein etwas betagterer Mensch wie die Frau neben ihnen saß. Die Wahrscheinlichkeit, dass er Jahre älter war als sie, war groß. Nadia folgte meinem Blick.


  »Dass die alle so heiß sein müssen«, flüsterte sie mir zu, während die anderen Mädels am Tisch weitersprachen. Der Vampir drehte uns seinen Kopf zu und lächelte, bevor er sich wieder der Dame an seinem Tisch widmete.


  »Das hat er gehört«, murmelte ich belustigt und sah zu, wie Nadia rot anlief. »Wirst du eigentlich auf die Hochzeit von Ella gehen?« Als Rudelmitglied war sie sicher eingeladen. Emma kam aus Bonn und gehörte einem anderen Rudel an, aber Sarah und Nadia waren Kölner Gestaltwandler.


  »Ja, Ella und Patrick haben Sarah und mich eingeladen.«


  »Wird bei so einer Wandlerhochzeit eigentlich was Besonderes gemacht?«


  »Nach dem Standesamt kommt eine Schamanin und verbindet noch die Tiergeister miteinander. Ziemlich cool, schade, dass du das nicht mitansehen kannst.« Nadia nahm eine Gabel voll Penne Primavera und stopfte sie sich genüsslich in den Mund. Vielleicht ja doch. Konnte ich Lilly und David fragen oder wäre das zu aufdringlich? Ich liebte Hochzeiten und diese war ganz besonders. Abgesehen davon würde ich nur zu gerne sehen, wie David stolz seine Tochter zum Altar führt. Ein Stich der Eifersucht durchzuckte mich. Mein Vater würde das nicht für mich tun. Ich hoffte nur, dass Melissas Tod die Hochzeit nicht überschatten würde. Der Gedanke ließ mich einen Kloß im Hals herunterschlucken, als ich plötzlich einen Aufschrei hörte. Wir sahen alle zu dem Tisch mit dem Vampir. Ein Mann im Karohemd stand vor dem Tisch und hatte den Vampir mit etwas übergossen. Bier? Der Vampir fletschte seine Fänge und fauchte, was meine Nackenhaare dazu brachten, sich aufzustellen.


  »Kriech zurück in deine Gruft«, rief der Mann im Karohemd mit eindeutig Alkohol geschwängerter Stimme. Oh, oh.


  »Guter Mann«, knurrte der Vampir. »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie uns jetzt verlassen würden.« Aus seiner Stimme sprach eine unausgesprochene Drohung.


  »Ihr Blutsauger seid unser Verderben.« Der Mann wankte. »Seit ihr aufgetaucht seid, geht alles den Bach runter.« Er stützte sich auf dem Tisch ab und kam dem Vampir gefährlich nahe. »Meine verdammte Frau hat sich als Werwölfin geoutet. Zum Kotzen, ich habe die ganze Zeit einen verfickten Wolf gefickt.«


  Ich räusperte mich, da mir seine Wortwahl im Ohr wehtat.


  »Das herauszufinden war sicherlich… unangenehm.« In den Augen des Vampirs funkelte es kurz amüsiert auf. Der betrunkene Mann stellte sich wieder hin und sah sich im Restaurant um.


  »Diese scheiß Tiermenschen sind doch zum Kotzen«, rief er.


  »Moment mal«, hatte ich gerufen und war aufgestanden, bevor mein Verstand mein Herz einholen konnte. Ein Problem, an dem ich dringend arbeiten sollte.


  »Aber das ist doch«, rief eine Frau aus der anderen Ecke des Restaurants und schien zu überlegen. »Ich habe sie in den Promi-News gesehen, sie ist…«


  »Bist du etwa einer von diesen Tieren?«, unterbrach der Mann im Karohemd die Frau und kam auf mich zugewankt. »Man sollte euch alle vergiften.«


  Der Vampir hatte sich vor mich gestellt, ehe der Betrunkene zu mir gelangen konnte. Es war definitiv Bier, was seine Kleidung durchtränkt hatte. »Einen Schritt weiter und ich vergesse mich«, knurrte der Vampir. In dem Moment kamen Leute aus der Küche gelaufen und packten den Mann an den Armen. Unter lautem Protest entfernten sie ihn aus dem Restaurant und ich atmete erleichtert durch. Dann fiel mir auf, dass alle mich anstarrten.


  »Romy«, sagte der Vampir leise und nickte mir ergeben zu.


  »Woher kennen Sie meinen Namen?«, fragte ich erstaunt.


  Er legte den Kopf etwas schief und lächelte. Seine Fänge waren noch nicht wieder eingefahren. »Sie waren in den Nachrichten heute Morgen. Für Vampirohren war hörbar, wie der Prinz Sie beim Namen rief.«


  »Echt?«, rief Sarah erstaunt aus und auch meine anderen Kolleginnen sahen mich mit großen Augen an. Offensichtlich hatte noch keiner von ihnen heute Morgen einen Blick in die Klatschspalten geworfen.


  »Danke, dass Sie mir zu Hilfe gekommen sind, Herr…«


  »Lindström«, stellte sich der Vampir vor.


  Ich lächelte. »Dass sogar nordische Vampire blond sind.«


  Jetzt lachte er ebenfalls. »Zufall.« Er sah zu den Mädels am Tisch. »Ich überlasse Sie jetzt wieder Ihrer Gesellschaft.« Und schon saß er bei der Frau am Tisch und flüsterte ihr etwas zu.


  »Raus damit«, sagte Nadia. »Ich will alles wissen. Wieso warst du mit dem Vampirprinz in den Nachrichten?«


  Was konnte ich sagen, ohne allzu viel zu verraten und so wenig wie möglich zu lügen?


  »Ich habe beim Aufräumen in der Praxis Prinz David kennengelernt«, erklärte ich für alle die, die nicht dabei gewesen waren. »Seither treffen wir uns ab und an.«


  Emmas Augen wurden riesig. »Datest du ihn?«


  »Nein, wir sind nur Freunde.«


  »Glaube ich dir nicht«, sagte Svenja.


  »Ist aber so«, seufzte ich und zuckte mit den Schultern. »Er ist ein Bindungsphobiker.« Im Augenwinkel sah ich zu dem Vampir am anderen Tisch, der sicherlich die Ohren gespitzt hatte. Nicht, dass ich ihm Schlimmes unterstellen wollte, aber ich konnte niemandem trauen und musste alles Wichtige für mich behalten. Zum Beispiel, dass Lilly bei mir wohnte.


  »Aber wie cool ist das denn?«, sagte Emma. »Unsere Romy zieht mit dem Vampirprinzen um die Häuser.«


  Ich lächelte sie an. »Er ist wirklich ein ganz toller Mann, aber er spielt weit außerhalb meiner Liga.«


  »Jetzt verkauf dich nicht unter Wert«, rügte mich Sarah.


  »Eben«, stimmten Nadia und Svenja fast unisono zu.


  »Lass uns das Thema wechseln, ja?« Ich sah mich im Restaurant um, wo alles still geworden war und zu unserem Tisch starrte. Als die anderen das bemerkten, verstanden sie.


  »Also, wer will noch einen Prosecco?«, fragte Svenja und begann auf dem Touchscreen in der Mitte des Tisches die Getränkekarte aufzurufen.


  »Wie war es?«, fragte Lilly. Sie saß auf dem Sofa und kaute einen Apfel.


  »Sehr, sehr merkwürdig«, stöhnte ich und erzählte ihr von dem Betrunkenen und dem Vampir. »Die Leute haben mich echt erkannt«, schloss ich schließlich meinen Bericht. Lillys Apfel war schon braun angelaufen.


  »Ist das schlimm für dich?«, fragte sie.


  »Nein, war nur komisch.« Ich sah mich um. »Ist David noch mal mit den Hunden raus?«


  »Ja.«


  »Das ist lieb von ihm. Fuchs wäre sicherlich sauer gewesen, wenn er hätte mit mir gehen müssen– ohne Mireille.«


  »In den Orden könnt ihr die Hunde mitnehmen.«


  »Das ist gut.«


  »Hat das Essen wenigstens geschmeckt?«


  »Ja, war lecker und ich habe meine Kolleginnen echt vermisst, obwohl wir uns nur ein paar Tage nicht gesehen haben.«


  Lilly lächelte. »Urlaub ist dann wohl echt der Horror für dich, oder?«


  »Nein, da fahre ich für gewöhnlich weg und bin abgelenkt.« Ich überlegte, ob ich das Hochzeits-Thema anbringen sollte. Aber wie machte ich das am geschicktesten? Ah… »Du wirst zwei meiner Kolleginnen auf der Hochzeit am Wochenende kennenlernen«, erzählte ich.


  »Wieso nur zwei? Kommst du nicht?« Lilly wirkte verwirrt.


  »Die zwei gehören zum Rudel des Brautpaars.«


  »Ah, ja klar«, sagte sie und biss von ihrem Apfel ab. Sie kaute eine Weile und schluckte. »Da wird sicherlich eine Menge los sein, wenn das ganze Rudel kommt.«


  »Langweilig wird euch da bestimmt nicht«, stimmte ich zu.


  »Ich hoffe nur, dass Melissa…« Mehr brachte sie nicht heraus. Ich setzte mich zu ihr und legte einen Arm um sie. Sie betrachtete den Apfel in ihrer Hand.


  »Lass uns hoffen, dass es nicht so weit kommt. Eure Ärzte sind doch total fortschrittlich. Sicher können sie sie retten.«


  Die Wohnungstür öffnete sich und ich sah irritiert zum Flur. Merle war aber früh zurück.


  »Ich habe David meinen Schlüssel gegeben«, erklärte Lilly. »Damit es weniger Zeit für Passanten gibt, um ihn zu erkennen.«


  »Das war gut.«


  Fuchs kam auf mich zugestürmt, weil er meine Stimme gehört hatte. Ich streichelte ihn und ließ mir von ihm ein sabberiges Küsschen geben.


  »Jetzt hörst du mich, ja?«, scherzte ich. »Aber heute früh, als ich dich gerufen habe, hast du einfach weitergepennt.«


  Mireille kam ebenfalls ins Wohnzimmer gelaufen.


  »Habt ihr David abgeschüttelt?«, fragte ich.


  »Nein, er telefoniert. Ich höre meinen Vater durch das Phablet.«


  Ich sah Lilly erstaunt an. »Wow, Vampirohren sind verdammt gut.« Ob es Neuigkeiten von der Patientin gab? Lilly horchte jedenfalls gespannt.


  »Romy?«, sagte sie schließlich. »Wir wollten sofort losfahren. Bist du fertig?«


  »Öhm ja, nur vielleicht noch kurz mal ins Bad.« Hatten die Vampire Toiletten im Orden? Ich wusste es nicht und wollte lieber auf Nummer sicher gehen. Oh mein Gott, ich würde jetzt in den Orden fahren! In das Allerheiligste aller Vampire. Ich hatte meterdicke Gänsehaut.


  »Wollt ihr mich veräppeln?«, fragte ich, als ich an Davids Hand durch einen Wald stapfte. Und mit Wald meinte ich auch Wald. Kein Kiesweg, der sich zwischen Bäumen entlangschlängelte. Nein, Wurzeln, Pilze, Steine, Moos, Bäume kreuz und quer, Äste und vermutlich jede Menge kleine Tiere dazwischen, denn Fuchs und Mireille steckten immer wieder ihre Nasen in das Geäst unter meinen Füßen. Der Prinz hielt meine Hand, damit ich nicht stolperte.


  »Nein«, sagte David ernst. »Wir haben dich verschleppt und werden dich im Wald irgendwo aussaugen und liegenlassen.«


  Mein Blick schoss zu ihm und ich sah sein Grinsen. »Arsch.«


  »Wir sind gleich da«, munterte mich Lilly auf und deutete auf eine kleine Holzhütte in gut zweihundert Metern Entfernung.


  »Das ist der geheime Vampirorden?«, fragte ich ungläubig und enttäuscht.


  »Ja«, antwortete David.


  »Du verarschst mich.«


  »Nein.«


  »Dieses Mal nicht«, kam Lilly ihrem Bruder zu Hilfe. »Allerdings sind Dinge oft nicht so, wie sie scheinen.«


  Was sie damit meinte, erkannte ich, nachdem wir in der Blockhütte über eine Leiter in den Keller geklettert waren. Dort öffnete uns ein Vampir, der sich vorher in der Dunkelheit versteckt hatte, eine Tür.


  »Eure Hoheiten«, grüßte der Mann Lilly und David.


  Wir gingen durch graue, sterile Gänge und passierten eine Sicherheitskontrolle wie am Flughafen. Schließlich stiegen wir in einen Aufzug, dessen Inneneinrichtung mich in eine andere Zeit warf. Waren die Wände mit Stoff bezogen? Die Geschwindigkeit, mit der das Ding noch tiefer unter die Erdoberfläche raste, war jedoch rekordverdächtig und alles andere als altersschwach. Ich krallte mich instinktiv an David fest, der mich sofort festhielt und zu mir herunterlächelte.


  Als das Ding endlich seine Türen öffnete, gab es die Sicht auf eine Anmeldung frei, wo eine Vampirin mit Headset auf dem Kopf aufstand, um uns zu begrüßen. Himmel, das Teil war ja reif fürs Museum mit einem Plastikbügel, der über den Kopf ging und einem dicken Mikrofon vor dem Mund.


  »Eure Hoheiten«, sagte sie und verneigte ihren Kopf. »Eure Eltern findet Ihr im Krankenzimmer von Melissa. Kann ich etwas für Euch tun?«


  »Nein danke, Vicky«, sagte David, der mich nun wieder losließ, da wir aus dem Aufzug gestiegen waren.


  »Lass uns erst zu Melissa gehen«, sagte Lilly. »Danach kannst du Romy alles zeigen.«


  »Darf ich der Dame einen Besucherpass anfertigen?«, fragte Vicky und musterte mich.


  »Ja, bitte.« Lilly nickte mir zu, als wollte sie sagen: Geh ruhig mit, es ist in Ordnung.


  »Wie ist Ihr voller Name?«, fragte sie mich.


  »Romina Schneider.« Ich folgte der fremden Vampirin in einen kleinen Nebenraum, wo sie ein Foto von mir machte und dann mit einem Drucker einen Ausweis ausdruckte. Sie klippte ihn mit einer Klammer an mein Oberteil.


  »Dass alles, was Sie hier sehen vertraulich ist, ist Ihnen bewusst?«


  »Ja, natürlich.«


  »Haben Sie Ihre Identitätskarte, ehemals Personalausweis, dabei?«


  Ich nickte, Lilly hatte mich darum gebeten, meine ID-Card mitzunehmen. Aber wie süß die Vampirin die bereits seit zwanzig Jahren abgeschafften Personalausweise erwähnte. Wer besaß denn noch so einen? Niemand mehr. Ich reichte meine ID-Card der Vampirin und sie las sie in einen Computer ein. Jetzt wussten die Vampire so ziemlich alles über mich. Sie gab mir meine ID-Card zurück und lächelte mich an.


  »Willkommen im Orden.«


  »Danke.«


  Sie führte mich mit einer kalten Hand im Rücken zurück zu Lilly und David. Wobei nur noch Letzterer da war.


  »Lilly ist schon los«, erklärte er. »Vorwarnen, dass wir Besuch dabei haben.«


  »Oh, aber ich werde draußen auf dich warten«, sagte ich schnell. »Ich möchte da auf keinen Fall reinplatzen.«


  David musste in meinen Augen gelesen haben, dass es mir todernst war. Er nickte. »Verstehe ich gut. Magst du hier warten? Vicky bringt dir bestimmt gerne etwas zu trinken. Ich beeile mich und hole dich hier wieder ab.«


  »Ja, gerne.«


  Vicky sah mich bereits abwartend an.


  »Aber du brauchst dich nicht beeilen, David. Bleib ruhig etwas bei deiner Familie.«


  Er lächelte. »Bis gleich, Romy.«


  Ich war nur einen kurzen Moment mit Vicky alleine, als ein bekanntes Gesicht aus dem Aufzug trat. Jan wirkte einen Moment verwundert, doch dann begrüßte er mich freundlich.


  »Romy, was machst du denn hier?«


  »David zeigt mir nachher den Orden und du?« Wieso stellte ich immer nur so dumme Fragen über Sachen, die mich nichts angingen.


  »Ich, ähm, komme zum Essen.« Seine dunkelroten Augen durchsuchten mein Gesicht nach einer Spur von Angst.


  »Oh, stimmt ja. PHASO hat die Außenstelle gesprengt«, sagte ich. »Diese Vollidioten.«


  Er lächelte mich an, offensichtlich beruhigt, dass mir seine Aussage keine Angst gemacht hatte.


  »Dann wünsche ich dir einen guten Appetit«, sagte ich und zwinkerte ihm zu.


  »Danke.« Er klang ein wenig erstaunt, ging dann aber schnell zu Vicky und ließ sich von ihr einen Briefumschlag in die Hand drücken. Ohne ein weiteres Wort verschwand er damit. Merkwürdig, wer schrieb denn heute noch Briefe?


  »Was kann ich Ihnen bringen, Frau Schneider?«, fragte Vicky und ihre Stimme klang plötzlich irgendwie schrill.


  »Was haben Sie denn da?« Ich bezweifelte, dass man hier eine besonders große Auswahl an Getränken hatte.


  »Kaffee, Tee, Wasser, Limonade, Cola, Bier, Whiskey, Wodka…«


  »Eine Limo, bitte«, unterbrach ich sie erstaunt.


  »Wir beschäftigen Hexen, Menschen und Wandler«, erklärte sie, da sie meine Verblüffung offensichtlich bemerkt hatte. Sie nahm ein Tablet in die Hand und drückte darauf herum. »Ihr Getränk kommt gleich.«


  »Danke.«


  »Nehmen Sie doch hier Platz, solange Sie warten.« Sie deutete auf eine Reihe von Stühlen in einer Ecke. Der ganze Raum hier hatte den Charme eines Wartezimmers. Fehlten nur noch der Bildschirm mit den Klatsch- und Gesundheitsnews und das Poster mit der Tabelle der Behandlungskosten, damit man sich beim Warten schon mal ausrechnen konnte, was man anschließend bezahlen durfte. Eine Frau in einem langen schwarzen Pannesamtkleid und mit feuerrotem Haar betrat die Anmeldung aus einer Tür hinter Vicky. Um ihren Hals hing eine Kette an der ein großes Ankh baumelte und in ihrer Hand hielt sie mein Glas Limonade. Sie überreichte es mir ohne ein Wort zu verlieren. Ich bedankte mich, doch sie verschwand sofort wieder. Offensichtlich hatte sie keine Lust, Leute zu bedienen, und ich fühlte mich ein wenig schuldig mit meiner Limo in der Hand. Dennoch leerte ich sie in einem Zug und stellte das Glas schließlich auf dem Stuhl neben mir ab, da Vicky in einer mir fremden Sprache am Telefonieren war und ich es ihr nicht einfach auf den blank polierten Tresen stellen wollte.


  »Hast du mich vermisst?«, fragte David plötzlich neben mir. Ich zuckte vor Schreck zusammen.


  »Du hast es heute auf mich abgesehen, oder?«, fragte ich und legte mir eine Hand auf die Brust. »Himmel, David, hast du mich erschreckt.«


  »Wollen wir?«, fragte er und hielt mir seine Hand hin. Ich musterte sie ein paar Herzschläge lang, dann ergriff ich sie und ließ mich von ihm in die unzähligen Gänge des Ordens entführen. Es gab Labore, Studierzimmer, Räume voller merkwürdiger Technik und auch richtige kleine Wohnungen. Ein Raum sah aus wie aus einem satanischen Horrorfilm mit auf den Boden gemalten Pentagrammen. David erklärte mir jedoch, dass diese als Schutz gemeint seien. Wohl fühlte ich mich dort jedoch nicht. Er zeigte mir eine große Halle, die man in so einem unterirdischen Geheimorden niemals vermutet hätte. Dort hatten seine Eltern damals ihre Hochzeit gefeiert. An der Seite standen gestapelte Stühle und David holte uns zwei herunter. Offensichtlich hatte er bemerkt, dass ich von der Lauferei schon ganz platt war. Wir setzten uns hin und ich sah mich um. Der Boden sah aus wie der in der Turnhalle meiner alten Schule.


  »Hier bin ich mindestens einmal im Quartal auf irgendeinem Treffen von Übernatürlichen oder sonstigem Käse«, erklärte mir David.


  »Wurdest du eigentlich im Orden unterrichtet?«, fragte ich. »Die Presse hat nie erfahren, wo ihr zur Schule gegangen seid.«


  David sah mich grinsend an. »Wir waren auf einem Internat in der Schweiz. Alle Schüler, es waren wenige, da es verdammt teuer war, mussten Verschwiegenheitserklärungen unterschreiben. Wir waren dort jedoch nur ein Jahr. Alles darüber hinaus wäre für Vampire nur eine Zumutung. Der Lernstoff ist uns schnell ausgegangen und wir konnten den Abschluss machen.«


  »Hast du dort diese Nadine kennengelernt?«, fragte ich.


  »Hat Lilly dir von ihr erzählt?«


  »Ja, beim Essen wusste ich ja noch nicht, dass ihr zwei mal ein Paar wart.«


  Er nickte verstehend. »Nein, Nadine habe ich in Köln kennengelernt.« Seine Augen wurden abwesend. »Ich war damals siebzehn und hing öfter in so einem ziemlich kleinen, verrotteten Club herum, wo sie Indie-Musiker spielten. Sie jobbte dort als Bedienung.«


  »Aber du hast dich nie so richtig fest an sie gebunden, oder?« Ansonsten hätte er die Trennung doch nicht überlebt.


  »Nein, aber ich habe sie geliebt.« David beugte sich vor und stützte die Arme auf seinen Oberschenkeln ab. »Sie mich aber nicht und daher war da auch dieser Vorbehalt in mir, verstehst du?«


  Ich nickte. Die Vampire mussten sich also auch aus ganzem Herzen geliebt fühlen, um sich unwiderruflich zu binden. Eigentlich logisch.


  »Ich habe fast zwanzig Jahre gebraucht, um über diese Beziehung hinwegzukommen«, seufzte er.


  »Fast zwanzig? Also bist du erst kürzlich darüber hinweggekommen? Wenn du achtzehn warst bei eurer Trennung und heute sechsunddreißig bist, dann kann das ja noch nicht lange her sein.« Wieso raste mein Herz so vor Aufregung? Und warum redete sich ein Teil von mir ein, dass ich dafür verantwortlich war? Ich brachte diese Stimme in meinem Kopf zum Schweigen. Oder saß sie vielmehr in meinem Herzen? Davids Blick traf mich wie ein Schlag. Was war das, was da in seinen hellblauen Augen so intensiv aufleuchtete?


  Ich räusperte mich. »Wie geht es eigentlich Melissa?«, versuchte ich vom Thema abzulenken. Die Stimmung in dieser großen Halle war plötzlich so merkwürdig geworden und es schien mir, als würde Davids Anwesenheit sie komplett ausfüllen. Der Duft seiner Vampirhaut lag mir verführerisch in der Nase und in mir sehnte sich alles danach, ihn zu berühren. Er ignorierte meine Frage und rutschte mit dem Stuhl so, dass er plötzlich ganz nah vor mir saß. Seine Beine umschlossen meine und unsere Knie berührten sich, was mir ein Prickeln in die Oberschenkel jagte, das mich an Brause erinnerte. Sanft nahm er meine Hände in seine und lehnte sich mir entgegen.


  »Darf ich ehrlich sein?«, fragte er mit leiser Stimme. Mit den Daumen strich er über meine Handrücken. Als sein Blick von dort zu mir nach oben glitt, nahmen mich seine so unglaublich hellen Augen gefangen. Neben den schwarzen Haaren, die ihm in die Stirn fielen, wirkten sie wie ein Fenster zum Himmel.


  »Natürlich«, brachte ich hervor und schluckte, um meinen trockenen Hals zu befeuchten.


  »Ich würde dich so gerne noch einmal küssen«, gestand er und brachte damit mein Herz dazu, mir vor Aufregung fast aus der Brust zu springen.


  »David«, seufzte ich und versuchte seinem Blick standzuhalten. »Du machst es einem wirklich nicht leicht. Ich will dich nicht als Freund verlieren. Wenn ich darf, bin ich auch ehrlich, ja?«


  Er nickte.


  »Ich genieße es, dich um mich zu haben. Ich habe dich unheimlich lieb gewonnen und das möchte ich nicht verlieren. Ich will dich nicht verlieren.«


  Er lehnte seine Stirn an meine und fasste mit einer Hand an meinen Hinterkopf, als hätte er Angst, dass ich zurückweichen könnte. David konnte ja nicht ahnen, dass ich zu Wachs in seinen Händen geworden war.


  »Romy, ich bin verwirrt.« Seine Stimme klang plötzlich drängend und verzweifelt. »Ich habe so etwas noch nie erlebt. Es ist, als höre ich deine Stimme nicht nur in meinen Ohren, sondern in meinem Herzen. Ihr Ton trifft mich genau hier.« Er pochte mit der freien Hand auf seine Brust, bevor er sie an meine Wange legte. »Schon deine bloße Anwesenheit…« Er seufzte frustriert. »So sehr ich es auch versuche, ich werde nicht erklären können, was ich fühle, wenn du bei mir bist.«


  »David…«


  »Es macht mich wahnsinnig und glücklich zu gleich.«


  »Das ist nicht gut«, murmelte ich und David wich von mir zurück. Seine Hände ergriffen wieder meine.


  »Ich weiß«, stimmte er mit gesenktem Kopf zu.


  »Ich möchte aber, dass du weißt, dass es mir ähnlich geht.«


  Jetzt sah er auf. Seine Augen durchbohrten mich förmlich mit einem fiebrigen Ausdruck im Gesicht.


  »Und genau deswegen müssen wir das lassen«, fügte ich schnell hinzu. »Du würdest mir das Herz brechen.«


  Er nickte und senkte seinen Blick wieder auf unsere Hände.


  »Und wie ich schon gesagt habe: Ich will dich nicht verlieren.« Meine Augen begannen zu brennen und ich atmete tief durch, in der Hoffnung, dass es den Druck auf ihnen lösen würde. »Vielleicht ist es besser, wenn ich jetzt gehe.« Ich stand auf, doch ich kam nicht weit. David hielt mich fest und sah mir tief in die Augen. Die Welt schien aufzuhören sich zu drehen, als seine Arme sich um meine Mitte legten und mich schließlich an ihn zogen. Meinen Kopf in den Nacken gelegt studierte ich sein Gesicht. Es war fast, als würde uns eine unsichtbare Macht zueinander ziehen, bis sich seine Lippen schließlich auf meine senkten. Ein erlösendes und gleichzeitig sehnsüchtiges Gefühl durchspülte mich. Der anfänglich so sanfte Kuss begann brennend heiß zu werden. In mir flammte alles auf und ich drückte mich näher an ihn heran. Es schien ihm ähnlich zu gehen, denn er packte mich und schließlich spürte ich die Wand hinter mir. Meine Füße schwebten über dem Boden. Er hielt mich mit seinem Körper auf Augenhöhe, was uns erlaubte den Kuss zu vertiefen. Meine Hände wanderten ruhelos über seinen Rücken und seinen Kopf, während seine starken Arme mich sicher hielten. Als ich sein Verlangen drückend gegen meine Körpermitte spürte, jagte das eine Art Tornado aus Feuer durch mich hindurch, der alle meine Gefühle für ihn nach oben sog und ich stand plötzlich bis in die Haarspitzen in Flammen. Ein sehnsüchtiges, unterdrücktes Stöhnen erklang aus seiner Kehle und vibrierte auf meinem Mund wie ein Alarm. Es war, als wollte ein Teil von mir ihn mit Haut und Haaren verschlingen. Mein Hirn setzte aus und ging auf Autopilot. Das Herz in meiner Brust bekam freie Bahn, als ich unverhofft mit meinem Hintern auf den Boden der Tatsachen knallte. Erschrocken schrie ich auf. David hatte mich einfach fallen gelassen! Verwirrt und noch immer innerlich brennend sah ich zu ihm. Er war von mir zurückgewichen und hielt sich den Kopf.


  »David?«, brachte ich nach Luft schnappend hervor.


  Er sah auf und… irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Sein Gesicht zuckte, der Blick war vollkommen unfokussiert und fremd. Er ging rückwärts und stolperte über seine eigenen Beine. Ich dachte, er würde wieder aufstehen, doch er blieb liegen. Als ihm Speichel aus dem Mund lief, wusste ich ganz sicher, dass ihm etwas zugestoßen war.


  »Oh mein Gott«, flüsterte ich. Scheiße! Ich raufte mir die Haare und sah mich um. Wir waren alleine, also rappelte ich mich auf und lief zu der großen Eingangstür, zu der wir hereingekommen waren. Ich sah mich im Gang um. Niemand zu sehen.


  »Hilfe!«, schrie ich. »Wir brauchen einen Arzt.«


  
    KAPITEL 14– LILLY
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  »Ich muss mich mal ein wenig bewegen«, sagte meine Mutter, die neben mir auf dem Sofa in Melissas Zimmer saß. Sie streckte sich und legte mir eine Hand auf das Knie, bevor sie sich hochdrückte. »Ich bin total steif vom Sitzen.«


  »Ich sollte vielleicht auch mal gucken, was David und Romy so treiben.«


  »Das würde mich auch interessieren«, sagte Mama und ging zu Anastasija hinüber. »Wir sind gleich wieder da.«


  »Alles klar.« Meine Tante saß auf einem Stuhl neben Melissas Bett und strich sich gedankenverloren über den Babybauch.


  Bevor Mama und ich jedoch zur Tür gelangen konnten, wurde diese aufgerissen. Ein Vampir im Laborkittel stand mit panisch aufgerissenen Augen vor uns.


  »Eure Majestät«, sprach er meine Mutter direkt an. »Der Prinz hat einen Aussetzer.«


  Nein!, schrie alles in mir. Oh nein. Romy. Lieber Gott, lass es nicht allzu schlimm sein.


  »Führ mich zu ihm«, sagte ich zum dem fremden Vampir und tauschte einen kurzen Blick mit meiner Mutter aus.


  »Er ist in der Festhalle, folgt mir, Prinzessin.«


  »Ich komme sofort nach, rennt schon mal vor«, rief meine Mutter, da waren wir schon zur Tür raus. In den Gängen des Ordens war es nicht möglich, so schnell wie in freier Natur zu laufen. Die Korridore und Ecken verhinderten jede Art von voller Beschleunigung. Auch wenn es nur wenige Sekunden dauerte, so kam es mir vor wie eine Ewigkeit, bis wir in der Festhalle ankamen. Dort erwartete mich Romy, deren verstörten Blick ich sofort auffing. Neben ihr stand Doktor Bruns und betrachtete ihren Nacken. Erst jetzt bemerkte ich David, der auf dem Boden saß und seinen Kopf auf seinen Armen abstützte.


  »Keine Sorge, Prinzessin«, sagte die Ärztin. »Ich habe die Verletzung der jungen Dame versorgt.«


  Verletzung? »Danke.« Ich sah zu Romy. »Alles okay bei dir?«


  »Ja, würde mir nur mal jemand erklären, was passiert ist?«


  »Es tut mir so leid, Romy«, sagte David und erhob sich. »Ich… ich… als ich wieder zu mir kam, war Doktor Bruns schon bei dir.«


  »Aber warum hast du mich so ganz ohne Vorwarnung gebissen? Ich wollte nur nach dir sehen und du hast mich angefaucht.«


  Ich atmete tief durch und rieb mir das Gesicht. Ich nahm Romy beiseite und führte sie zu zwei Stühlen, die dort herumstanden. Wir setzten uns.


  »Ich habe dir doch erzählt, dass David krank ist.«


  Sie nickte und brummte leise zustimmend.


  »Wenn er zu wenig Blut trinkt, kann es sein, dass er Aussetzer hat. Mal sind sie mehr und mal weniger schlimm.«


  »Er… er hat mich fallen gelassen und sein Gesicht zuckte so merkwürdig«, erzählte Romy.


  »Oh fuck«, hörte ich meinen Bruder knurren.


  »Er hat dich fallen gelassen?«, wiederholte ich verwundert und sie errötete und führte gedankenverloren eine Hand an ihre Lippen. Sie hatten sich geküsst! Oh mein Gott! »Schon gut«, sagte ich, »ich ahne, was ihr getan habt.«


  Sie lächelte mich verlegen an. »Dein Bruder kann so verdammt überzeugend sein.«


  »Tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


  »Nein, nein, schon gut«, plapperte Romy aufgeregt. »Geht es dir… wieder gut?«


  Genau das ist der Grund warum wir nie zusammen sein können, schnappte ich aus den Gedanken meines Bruders auf und mein Herz brach vor Kummer. Wieso dachte er so?


  »Du hast dir aber nicht wehgetan, oder?«, fragte David.


  »Mein Hintern hat genug Polster, mach dir keinen Kopf wegen mir.«


  »Im Umgang mit Vampiren ist eine kleine Pufferzone sehr ratsam«, versuchte er zu scherzen, doch ich sah Unsicherheit und leider auch Scham in seinen Augen. Dass ihm das vor ihr passiert war, war ihm unendlich peinlich.


  Romy deutete auf ihren Körper. »Vollkörper Airbag.«


  »Romy, es tut mir leid, dass ich dich gebissen habe. Ich weiß nicht mal mehr etwas davon.« Er wirkte kurz abwesend. »Ich spüre nur diese Stärke in mir. Warmes Menschenblut…«


  »Er weiß dann meistens wirklich nicht, was er tut«, kam ich ihm zu Hilfe. Mein Bruder warf mir für den Bruchteil einer Sekunde einen dankbaren Blick zu.


  Ich bin deine Schwester. Ich bin für dich da, komme, was wolle, schickte ich ihm in den Kopf und verließ ihn dann auch wieder.


  »Ja«, stimmte David mir zu und fuhr sich durch die Haare, »und ich wollte, das alles wäre nicht passiert.«


  »Ich bin dir nicht böse. Die Ärztin hat alles wieder verheilen lassen.«


  »Es wird blaue Flecken geben«, teilte uns Doktor Bruns mit und ich konnte in Davids Augen den Vorwurf gegen sich selbst aufflackern sehen.


  »Oh verdammt«, seufzte er.


  »Ich bin dir wirklich nicht böse, David.« Sie überlegte und sah ihn dann schief grinsend an. »Außer vielleicht wegen dem davor.«


  David grinste, aber es erreichte seine Augen nicht. Ich begann zu begreifen, wie tief ihn das, was eben passiert war, getroffen hatte.


  »Wir sollten jetzt vielleicht zurückfahren«, schlug ich vor. Die beiden stimmten mir stumm zu. Ich konnte nur hoffen, dass David diesen Rückschlag verkraftete und Romy damit klarkam und ihr Interesse nicht verlor. Mir fehlte Michael, ich musste ihn unbedingt aufklären, was passiert war.


  Am Tag von Ellas Hochzeit regnete es. Doch der Samstag war noch jung und alles konnte sich noch ändern. Ich saß mit einer Tasse Kaffee in der Küche und sah hinaus in den Regen, verfolgte einzelne Tropfen auf ihrem Weg über die Scheibe. Das feuchtwarme Wetter da draußen würde der Braut die Frisur ruinieren. Hoffentlich aber nicht ihre Laune. Immerhin war Melissa noch unter uns und Wiebkes Baby machte auch noch keine Anstalten, auf die Welt zu kommen. So weit, so gut. Ich hoffte nur, dass David auftauchen würde. Hier war er es nämlich seit dem Vorfall im Orden nicht mehr.


  »Guten Morgen«, begrüßte mich Merle und stellte sich an den Kaffeeautomaten, um sich auch eine Tasse einzugießen. »Du bist aber schon früh wach«, stellte sie fest.


  »Ja, ich bin aufgeregt wegen der Hochzeit.«


  Sie nahm einen Schluck und lehnte sich gegen die Küchenzeile. »Das wird bestimmt so toll. Romy ist ganz neidisch, weil sie nicht eingeladen ist wie einige ihrer Kolleginnen.«


  »Wirklich?«, fragte ich erstaunt. Das hatte ich nicht gewusst. In letzter Zeit war mein Kopf so voll, dass mir einiges entgangen sein musste. Merle nickte und stieß sich dann von der Kante ab.


  »Ich muss weitermachen, sonst komme ich zu spät zur Arbeit.«


  »Aber heute Mittag bist du wieder da, oder?«, fragte ich, weil sie mir die Haare hochstecken wollte.


  »Klar, versprochen ist versprochen.«


  »Plan Romy mit ein«, sagte ich. »Ich werde sie mitnehmen.«


  »Kannst du das denn so einfach machen? Die haben doch bestimmt Tischkärtchen und solchen Firlefanz.« Merle sah mich mit großen grünen Augen an.


  »Einer mehr wird immer satt und am Tisch meiner Familie ist ein Stuhl frei.«


  Merle nickte traurig. »Wie geht es deiner Tante?«


  »Unverändert.«


  »Lieber so als schlimmer«, seufzte sie. »Wir sehen uns heute Mittag.«


  »Bis dann und viel Spaß auf der Arbeit.«


  Sie winkte mir im Gehen und verschwand dann zurück in ihr Zimmer, wo ich sie ihre Sachen zusammensuchen hörte. Auch ich stand auf und ging in meinen Raum, wo ich mein Phablet aus den Laken herauskramte. Michael hatte nicht auf meinen Bericht aus dem Orden reagiert. Ich sah, dass er ihn zwei Minuten nach dem Eingehen gelesen hatte, aber das war es dann auch. Mein Bruder hatte auf alle meine Nachrichten nur kurz angebunden reagiert. Ich öffnete kurzer Hand entschlossen meine Chat-App und schrieb ihm. Er war sogar online.


  
    Lilly: Ich bringe Romy mit.


    David: Warum tust du mir das an?


    Lilly: Ich dachte, du würdest dich freuen?


    David: Es ist weder gut für sie noch für mich, wenn wir uns wiedersehen. Bitte, Lilly. Hast du sie schon gefragt oder war das nur ein Warnschuss?


    Lilly: Ein Warnschuss.


    David: Dann lass es bitte.


    Lilly: Aber sie vermisst dich.

  


  Es dauerte sage und schreibe zehn Minuten, bis ich darauf eine Antwort erhielt.


  
    David: Lad sie nicht ein.


    Lilly: Werde ich aber.


    David: Damit verletzt du sie nur.

  


  Das konnte er doch nicht ernst meinen? Ich wählte ihn im Adressbuch auf und rief ihn an.


  »Lilly, verstehe es doch bitte. Romy wollte mehr von mir, als ich ihr geben konnte und ich war hin- und hergerissen, ob ich es ihr vielleicht nicht doch… aber nein, jetzt wird sie froh sein, dass alles so gekommen ist und sie gewarnt wurde.«


  »Was redest du da für einen vollkommen verdrehten Schrott?«, fragte ich perplex.


  »Dir wird sie das natürlich nicht sagen, aber innerlich weiß ich, dass sie so denkt.«


  »Wieso sollte sie das?«


  »Weil sie in mir jetzt nur noch den kranken Typen sieht, der sie jederzeit anfallen könnte und der Gedanke macht mich fertig.«


  Ich legte auf. Mein Kinn zuckte und Druck lag auf meinen Augen. Ich würde jetzt bestimmt nicht heulen, aber das alles machte mich so unendlich traurig. Schnell öffnete ich eine Nachricht an Michael.


  
    Schon okay. Ignorier mich halt. Bis später, Idiot.

  


  Und ob ich Romy mitnehmen würde. Mal sehen, ob David sich traute, sich mit ihr auszusprechen. Ja, verdammt, er war krank, aber deswegen doch nicht weniger wert, oder? Mir fiel kein Grund ein, warum Romy ihn jetzt nicht mehr wollen würde. Sie hatte immer wieder vorsichtig nach ihm gefragt. Sei es nun, weil Fuchs Mireille vermisste oder sie ihren Nudelauflauf gekocht hatte, in der Hoffnung, dass ich es schaffen würde, David herzulocken. Oder unterschätzte ich Davids Angriff auf ihren Körper? Als Vampirin sah ich Dinge oft anders. Ob Romy ehrlich vor ihm Angst hatte? Aber wieso sollte sie sich dann immer wieder nach ihm erkundigen? Um zu wissen, ob sie sich Sorgen machen musste, weil er hier auftauchen würde? Sie hatte nervös gewirkt, aber ich hatte eher gedacht, dass es daran lag, dass sie Angst hatte, sie könnte ihn… uns… verlieren. War das nur Wunschdenken? Aber ich war mir so sicher gewesen und war deshalb nie auf die Idee gekommen ihre Privatsphäre zu stören und in ihren Kopf zu sehen.


  Ich lauschte nach ihrem Herzschlag. Er war schneller als vorhin. Sie war wach. Der beste Weg herauszufinden, ob sie David wiedersehen wollte, war, sie zu fragen, ob sie mit auf die Hochzeit kommen würde. Ich klopfte an ihre Tür.


  »Herein«, rief sie. Als ich die Zimmertür öffnete, schoss mir Fuchs entgegen. Er rannte in den Flur zu seiner Leine. Romy kam ihm bedeutend langsamer hinterher. Sie war barfuß und noch im Schlafanzug.


  »Guten Morgen«, sagte sie und fuhr sie dann gähnend durch ihre Locken. »Fuchs muss Pipi und ich auch.« Damit verschwand sie im Bad und ich musste lächeln. Ich leinte Fuchs schon mal für sie an und wartete. Als sie aus dem Bad kam, hatte sie sich gewaschen und gekämmt.


  »Oh, danke«, sagte sie, als sie ihren Hund sah. »Ich schlüpf noch schnell in eine Jeans und Flip-Flops.«


  »Romy?«, rief ich ihr nach. Sie war schon fast wieder in ihrem Zimmer. »Hättest du Lust, mich heute zur Hochzeit zu begleiten?«


  Ihr Gesicht hellte sich erfreut auf. Das war ein gutes Zeichen!


  »Natürlich nur, wenn du möchtest«, fügte ich schnell hinzu.


  »Gern«, sagte sie. »Sehr gerne sogar, aber…« Romy sah mich entschuldigend an. »Glaubst du, David wäre das recht? Ich glaube, er versucht mich gerade zu meiden. Wenn ich ihm eine Nachricht schreibe, antwortet er meistens viel später und sehr kurz angebunden.«


  »Das wäre die Gelegenheit, mit ihm zu sprechen«, schlug ich vor. »Ich glaube, er macht sich große Vorwürfe.«


  Sie atmete tief durch. »Ich habe ihm schon so oft gesagt, dass er sich keinen Kopf zu machen braucht.« Romy lachte. »Dann sage ich es ihm heute noch mal.« Sie zwinkerte mir zu und mein Herz hüpfte vor Freude.


  »Super«, jubelte ich. »Jetzt geh schnell mit Fuchs, dann planen wir, was du anziehst.«


  »Oh weh, stimmt ja«, sagte sie. »Wie ist denn der Dresscode?«


  »Abendkleidung.«


  »Ich habe kein Abendkleid. Ginge auch ein schicker Hosenanzug?«


  »Das mit dem Abendkleid bekommen wir schon hin«, versprach ich und zwinkerte ihr zu. Ich würde sie so hübsch herrichten, dass meinem Bruder die Luft wegbleiben würde.


  Die Trauung in der Kirche war wunderschön und total emotional gewesen. Deswegen rannte ich beim anschließenden Empfang erst mal zu den Toiletten, um mein Make-up zu richten. Während ich meinen Lidstrich nachzog dachte ich darüber nach, wie merkwürdig es gewesen war zwischen Romy und meinem Bruder zu sitzen. Es hatte sich angefühlt, als wären um mich herum Funken gesprungen. Zum Glück hatte Michael neben meiner Mutter gesessen, so dass mir wenigstens weitere Spannungen erspart geblieben waren.


  »Die gleiche Idee«, sagte Mama hinter mir und lachte mich im Spiegel an. »Der Saal sieht toll aus, oder?«


  »Das ganze Anwesen hier ist atemberaubend. Der Park, den ich durch die großen Fenster sehen konnte, ist traumhaft.«


  »Dort findet heute Abend die Zeremonie mit der Schamanin statt.«


  »Cool.«


  Mama seufzte. »Alles klar mit David? Er wirkte unruhig, wich mir aber wie in letzter Zeit üblich immer aus.«


  »Ehrlich? Der ist total in Romy verschossen, steht sich aber selbst im Weg.«


  »Habe ich mir gedacht.« Sie hielt mit dem Lippenstift in der Hand inne. »Ich mag das Mädchen sehr gerne. Als David mich aus den Klauen von PHASO gerettet hat, konnte ich sehen, wie sie ihn ansieht. Ich konnte das Bauchkribbeln und die Schmetterlinge in ihr förmlich greifen.«


  Ich lächelte meine Mutter an. Als ich gerade etwas sagen wollte, kamen zwei weitere Frauen herein und gingen zu den Toiletten, nachdem sie vor uns geknickst hatte. Mama und ich wechselten einen Blick. Darüber würden wir ein anderes Mal weiterreden.


  »Ich liebe dieses Lied«, schwärmte sie und wiegte sich im Takt von Nat King Coles Swing-Song »L-O-V-E«. »Das Lied war schon zu meiner Jugend alt, aber es ist einfach zeitlos.«


  »Und ich wette, du und Papa werdet heute noch das ein oder andere Mal das Tanzbein schwingen, was?«


  Mama guckte etwas traurig, lächelte aber tapfer. »Dein Vater macht sich große Sorgen um Ana und das Baby.« Tante Ana war es nicht möglich gewesen zu kommen. Dass ihr nicht nach Feiern zumute war, verstanden wir alle. »Ich hoffe, er kann es dem Brautpaar zuliebe ein paar Stunden vergessen.«


  »Ich wette, dass du es schaffst, ihn alles vergessen zu lassen.« Grinsend schwang ich meine Hüften.


  »Die Waffen einer Frau«, sagte Mama und zog sich mit einem vielsagenden Lächeln die Lippen mit blutrotem Lippenstift nach.


  »Ich gehe jetzt mal Romy davon erlösen, zwischen fremden Leuten herumzustehen.«


  Mama ergriff meine Hand, bevor ich gehen konnte. Ihre Wärme beruhigte und umfing mich wie der schützende Mantel ihrer Liebe. »Versuch Romy bei Laune zu halten, ja? Lass nicht zu, dass er sie vergrault.« Ihre braunen Augen flehten mich an und ich konnte nicht anders als zu nicken. Niemals würde ich ein Versprechen an meine Mutter brechen.


  »Das ist alles so toll hier«, empfing mich Romy und glühte dabei förmlich vor Aufregung von innen heraus. Sie sah so unglaublich toll aus in dem roten Kleid, das ihrer Taille schmeichelte und ihren Busen betonte. Onkel David kam auf uns zu und legte einen Arm um jede von uns.


  »Mädels,… na, wie hat der Meister das gemacht? Die Braut ist nicht gefallen und ich sah unglaublich gut aus, oder?«


  Während ich grinste, brach Romy in Gelächter aus.


  »Du alleine warst der Star«, versicherte sie ihm und er reckte stolz die Brust heraus.


  »Das wollte ich hören.«


  »Sie ist deine Angestellte, sie muss das sagen.« Ich sah zu Ella, die in ihrem wunderschönen Fit-and-Flare-Kleid mit Herzausschnitt einfach nur atemberaubend aussah. »Da steht der wahre Star.«


  »Hallow hat eben so geheult, als sie Ella gesehen hat, dass ich fast mitangefangen hätte«, plauderte mein Onkel und drückte mir dann einen Kuss auf die Stirn. »Ich hoffe, dass dein Papa irgendwann mal genauso stolz ist wie ich heute.«


  Ich konnte darauf nichts erwidern, sondern nur lächeln. Zum Glück wurde er auch schon von zwei Männern aus seinem Rudel zu sich gerufen, so dass ich wieder mit Romy zusammenrücken konnte.


  »Danke, danke, danke, dass du mich mitgenommen hast, Lilly.«


  »Das war nicht ganz uneigennützig«, erklärte ich und hakte mich bei ihr ein. »Ich kann heute eine Freundin an meiner Seite gebrauchen.«


  Romy sah mich an und errötete. Verlegen sah sie weg, drückte aber bestätigend meine Hand. Ja, wir waren Freundinnen. Als sich meine Kehle vor Rührung zuschnüren wollte, rief das Brautpaar dazu auf, sich zu setzen. Ich zog Romy zu einem großen runden Tisch, an dem meine Familie Platz nehmen sollte. Romy setzte ich kurzer Hand auf den Platz von Anastasija, neben mich. David setzte sich auf meine andere Seite, wo sein Name stand. Am liebsten hätte ich mit ihm Plätze getauscht, aber da ich mit Protest und Gegenwehr rechnete, entschied ich, damit bis nach dem Essen zu warten. Mir gegenüber nahm Papa neben meiner Mutter Platz und lächelte mir mit einem Zwinkern zu. Was uns dann erwartete, sprengte die Grenzen meines Magens. Ab dem fünften Gang hörte ich auf zu zählen und zu essen. Auch Romy kapitulierte kurz darauf und schob alles von sich weg. Der Braut schien es ähnlich zu gehen, denn sie ging bereits von Tisch zu Tisch, um nach ihren Gästen zu sehen. Schließlich kam sie auch zu uns. Sie stellte sich zwischen meine Eltern, worauf Papa aufstand und ihr seinen Platz anbot. Bevor sie sich setzte, drückte sie ihn jedoch an ihr Herz. Danach tat sie das Gleiche bei meiner Mutter und setzte sich dann.


  »Du siehst heute ganz besonders schön aus«, sagte Papa und Ella wirkte unheimlich stolz.


  »Danke, Onkel.« Sie griff nach seiner Hand, drückte sie und ließ sie nicht mehr los. »Ich freue mich so, dass ihr gekommen seid, trotz der Sache mit Melissa.«


  »Aber sicher doch«, platzte Mama sofort heraus. »Das hätten wir auf keinen Fall verpassen wollen.«


  »Ich will auf jeden Fall mit meinem Onkel und meinem Cousin nachher mal tanzen.« Ella sah mit leuchtenden Augen zu David.


  »Aber Hallo«, sagte dieser. »Ich habe extra meine Tanzschühchen angezogen.«


  »Sehr gut, Fred Astaire«, gluckste Mama.


  »Wann hat man auch schon mal die Gelegenheit, mit einer Braut zu tanzen? Das ist Königsklasse.«


  Ella sah mit ihren hellblauen Augen zu mir. »Und wir rocken auch mal die Tanzfläche, oder Lilly?«


  »Aber sicher!«


  »Ich muss nur noch diesen Schleier loswerden«, sagte Ella und fummelte an ihrer Hochsteckfrisur herum. In ihren pechschwarzen Haaren steckten lauter kleine Perlen und ein Kamm mit einer Kunstblume, verziert mit Strasssteinen, die wie Diamanten funkelte. Ich sah zu ihrer Schwester Wiebke, die stolz über ihren schon richtig großen Babybauch streichelte. Die blonden Haare hatte sie zu einem Zopf geflochten, der ihr über die Schulter hing. Sie lachte gerade aus vollem Herzen über ihren Papa, der immer wieder verträumt auf ihren Bauch sah. Onkel David war heute sicher neben dem Bräutigam der glücklichste Mann der Welt. Ich sah zu meinem Vater und hoffte inständig, dass ich ihn auch mal so glücklich machen würde. Ella war aufgestanden und flüsterte ihm gerade etwas ins Ohr, woraufhin er lachend mit dem Kopf nickte.


  »Bis später«, rief sie uns zu und ging zu Oma Angela und Michael. Ich sah zum Bräutigam, der sich ebenfalls durch die Gäste kämpfte und beneidete Ella. Patrick war ein hübscher Mann mit toller Figur und einer lieben Art. Sie waren jeweils die große Liebe des anderen und ich konnte nur hoffen, dass ich das auch irgendwann erleben würde.


  Nach dem Essen stellte ich Romy hier und da ein paar Leute vor und schließlich fanden sie in dem Gewühl auch ihre Kolleginnen, bei denen ich sie getrost alleine lassen konnte. Also machte ich mich auf die Suche nach meinem Bruder. Ich fand ihn mit Michael an der Bar.


  »Könntest du vielleicht mal mit Romy reden oder hast du vor sie zu ignorieren?«, fauchte ich ihn an.


  »Hallo Schwesterchen«, sagte er. »Willst du auch was trinken?« Er hielt mir ein Whiskeyglas entgegen.


  »Nein, bah.« Ich schüttelte mich angewidert.


  »Du, Lilly, wegen…«, begann Michael, doch ich schnitt ihm mit einem Blick den Satz ab und sah wieder zu David.


  »Ich habe sie begrüßt, was erwartest du?«


  »Am liebsten würde ich dir den Scheiß in deinem Glas ins Gesicht kippen«, zischte ich und drehte den Jungs den Rücken zu. Keiner folgte mir, also machte ich mich auf die Suche nach Jan. Irgendwo hier musste er sein und ich brauchte jemanden, der später mit mir tanzen würde. Sollten Michael und David doch in ihrem eigenen Saft schmoren. Ich fand Jan an einem Ausgang zur Terrasse. Er hatte einen Knopf im Ohr und seine Augen wirkten wachsam.


  »Hi«, begrüßte ich ihn und seine Augen erhellten sich.


  »Hallo, Schönheit.«


  »Musst du den ganzen Abend aufpassen oder tanzt du später mit mir?«, fragte ich und legte meinen Kopf schief. Ich zog meine Unterlippe ein und knabberte darauf herum. Jans Augen glühten auf.


  »Ich stehe ab zweiundzwanzig Uhr zu Eurer Verfügung, Eure Hoheit.«


  »Das ist gut«, schnurrte ich und richtete seine Fliege, obwohl es da nichts zu richten gab. Auf dem Rückweg in die Festhalle hörte ich Patricks Stimme am Mikrofon. Er dankte gerade den Gästen fürs Kommen und wollte jetzt den ersten Tanz mit seiner Braut tanzen. Ich beeilte mich und fand auch direkt Romy und ihre Kolleginnen.


  »Sie tanzen jetzt, Lilly«, informierte mich Romy freudig und hakte sich bei mir ein. Wir standen mit den anderen Gästen um die Tanzfläche herum. Die sanften Klänge eines Liebesliedes aus den 2030ern erklangen und Romy schunkelte sanft mit mir und ihren Kolleginnen im Takt. In der Mitte des Lieds gesellten sich David und Hallow und Patricks Eltern am Rand dazu. Tante Hallow lachte die ganze Zeit, weil der Tanzstil meines Onkels gemeingefährlich war. Als das Lied ausklang, hatte Onkel David plötzlich ein Mikrofon in der Hand.


  »N‘Abend zusammen«, rief er. Ella und Patrick blieben stehen und sahen erstaunt zu ihm. »Ich kann gar nicht sagen, wie stolz ich heute bin. Es ist ein unbeschreibliches Gefühl, meine wunderschöne Tochter heute hier so glücklich zu sehen. Ich weiß, dass sie sich etwas gewünscht hat, was ich ihr heute erfüllen möchte.«


  Die ersten Klänge von Heartlands I loved her first erklangen und Romy– und viele andere im Raum– schrie freudig auf.


  »Komm her, meine Kleine.« David gab das Mikro weiter und zog die glücklich jubelnde Ella in seine Arme. Tränen schossen sofort in meine Augen, als die Zeile kam, wo der Vater davon singt, dass seine Tochter die Welt für ihn bedeutet und der Mann vorsichtig sein soll, wenn er sein Mädchen in den Armen hält. Doch David hatte noch eine Überraschung. Plötzlich tauchte an der Wand hinter den beiden ein Video auf. Die kleine Ella, vielleicht drei Jahre alt, lachte in die Kamera. Während das Lied sanft weiterspielte und von der Liebe eines Vaters zu seiner Tochter erzählte, hörte man David im Video sagen: »Hallo Babygirl. Was machst du gerade?«


  Ella drehte ihren Kopf im Tanz zu dem Video und begann vor Glück zu weinen. David zog sie näher an sich und wiegte sie weiter im Takt des Liedes.


  »Ich male dich«, antwortete die kleine Ella.


  »Mich?«, fragte David im Video.


  »Ja, weil ich dich so doll lieb habe.«


  In dem Moment brachen bei Romy neben mir die Dämme und sie schluchzte laut auf. Ich drückte sie fest an mich. Das Video zeigte jetzt Ella bei einer Ballettaufführung. Zuerst tanzte sie, dann sah man, wie sie sich verbeugte. Die Kamera schwenkte ins Publikum und zeigte einen laut jubelnden, klatschenden David, dem eine Träne über die Wange floss. Dem David von heute ging es ähnlich. Im Video spielten jetzt Ella und Wiebke im Garten. Die beiden rannten Hand in Hand und David jagte die lachenden Mädchen. Als das Lied langsam ausklang, zeigte das Video wieder die kleine Ella, die stolz ihr Bild in die Kamera hielt.


  »Das hast du ganz toll gemacht«, lobte David hinter der Kamera, woraufhin ein breites Grinsen auf Ellas Gesicht erschien und das Bild fror ein. I loved her first, erschien in geschwungenen Lettern unterhalb des Bildes. Der Saal tobte und die Leute klatschten Beifall und schrien und jubelten. Ella lag vor Tränen total aufgelöst in Davids Armen, der verzweifelt versuchte sich ein paar Tränen aus dem Gesicht zu wischen. Das Bild des Videos spielte wieder weiter.


  »Eines Tages heirate ich dich, Papa«, sagte die kleine Ella und das Video war zu Ende. Alle lachten, besonders die Braut selbst. Sie küsste ihren Vater und ihre Lippen formten das Wort Danke. Nichts als Liebe sprach aus ihren Augen.


  »Ich glaube, ich muss mal zur Toilette«, sagte Romy neben mir und schniefte.


  »Ich auch.«


  Sie lachte und nickte. »Ja, die blutigen Tränen lassen dich unheimlich aussehen.«


  Als ich sie gerade mit einem Grinsen im Gesicht mit mir ziehen wollte, fiel mein Blick auf David in der Masse der Gäste. Er sah mit großen, besorgten Augen zu Romy. Seine Stirn war in Falten gelegt. Ich glaubte, dass bei ihm der Groschen gefallen war. Als seine Augen mich bemerkten, nahm sein Gesicht besorgte Züge an. In diesem Moment wollte ich für ihn da sein, doch Romy, die keine Ahnung hatte, zog mich weg in Richtung Damentoilette. Als wir dort ankamen, fiel mir auf, dass Romy immer noch weinte.


  »Alles okay?«


  »Ja«, sagte sie schnell und winkte die Sache ab. »Es ist… es war nur das Lied.«


  »Sicher?« Ich riss mir das erste Stück Papier ab und fing an das Blut aus meinem Gesicht abzuwischen.


  »Ich wünschte nur, ich hätte einen Vater.« Romy ließ den Kopf kurz hängen, bevor sie mich wieder tapfer anlächelte. »Aber man kann nicht alles haben, was?«


  »Kennst du ihn nicht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde nie einen…« Sie begann wieder zu weinen. »… einen Vater-Tochter-Tanz haben.«


  Ich zog sie vorsichtig in meine Arme, denn ich wollte nicht ihr Kleid mit meinem Blut ruinieren. »Vielleicht bekommst du ja einen ganz tollen Schwiegerpapa, der das alles übernimmt, was ein Vater am Hochzeitstag macht? Dich zum Altar bringen und mit dir tanzen, hm?«


  Mein Papa würde das für Romy tun. Das wusste ich genau. Noch ein Grund mehr, warum sie und David unbedingt ein Paar werden mussten.


  »Dann heirate ich einfach deinen Bruder, ja?«, scherzte Romy und ich konnte nur etwas schockiert lachen, weil sie genau den gleichen Gedanken gehabt hatte. »Vom König der Vampire zum Altar gebracht zu werden würde alles wieder wettmachen.« Sie zwinkerte mir zu, schluchzte dabei aber leise.


  »Ich weiß nur eins: Ich wäre unheimlich gerne deine Schwägerin.«


  Wir lächelten uns an. Beide mit Tränen in den Augen.
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  Ich hatte mich auf die Terrasse geflüchtet, um meine Lungen mit der warmen Abendluft zu füllen. Hinten im Park konnte ich die Vorbereitungen für die Verbindung der Tierseelen und das anschließende Handfesting der Wiccas sehen. Ella und Wiebke waren beide nach dem Vater geschlagen und die Magie vertrug sich nicht mit einer Tierseele. Dennoch hatte Hallow ihre Töchter in ihrem Glauben erzogen, weshalb nun nach der katholischen Trauung für Patrick auch eine Wicca Zeremonie für Ella stattfinden würde. Wenn man dann noch das Standesamt dazunahm, hatten die beiden einen richtigen Hochzeitsmarathon hinter sich. Ich sah über meine Schulter in den Festsaal, wo ich Lilly mit Jan am Rand tanzen sah. Wenn sie doch nur ihn lieben könnte, dann wäre für sie einiges leichter.


  »Hey«, begrüßte mich eine bekannte Stimme von der anderen Seite. Ich drehte mich um und sah in die Amethystaugen des Königs.


  »Eure Majestät«, rief ich erschrocken aus und knickste.


  Er verengte mit einem Lächeln auf den Lippen die Augen. »Waren wir nicht schon beim Du?«


  »Ja, verzeiht… verzeih… Elias.« Ich seufzte. »Das ist so ungewohnt und ich meine, du bist der König und ich nur irgendwer. Da kommt es mir so falsch vor zu duzen.«


  »Du gewöhnst dich dran.« Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den steinernen Zaun, der die Terrasse kunstvoll einrahmte. »Alles in Ordnung, Romy? Du hast eben ziemlich aufgelöst gewirkt.«


  Ich konnte und wollte den König nicht anlügen, also tat ich es auch nicht. »Es war nur der Vater-Tochter-Tanz. Ich kenne meinen Vater nicht und selbst wenn, wäre es nicht dasselbe. Es hat mich traurig gestimmt, dass ich so etwas Schönes nie haben werde.«


  »Kopf hoch, Romy. Ich bete für dich, dass du einen Mann findest, der dich das vergessen lässt. Dass du am Tag deiner Hochzeit so glücklich bist, dass dir ein Mensch, der sich aus deinem bisherigen Leben herausgehalten hat, total egal ist.« Er sah mir tief in die Augen. »Er ist es nicht wert, dass du wegen ihm den Kopf hängen lässt. Das sollte er tun, denn er verpasst eine unglaublich tolle Frau in seinem Leben.«


  »Danke, Eure… Elias.«


  »Gerade noch gerettet.« Er lachte schief und zwinkerte mir zu. Ich wusste, dass er eine kleine Lähmung durch eine Silbervergiftung erlitten hatte, aber wenn man mich fragte, machte das sein Lachen nur interessanter– und besonders. Elias sah in den Festsaal, wo die Leute ausgelassen tanzten. »Schon mal mit einem König getanzt?«, fragte er mich aus dem Blauen heraus und meine Augen weiteten sich.


  »N-nein«, stammelte ich.


  Er hielt mir seine Hand hin und ich musterte seine blasse Haut. »Erweist du mir die Ehre?«


  Als ich meine Hand in seine legte, begann mein Herz wie wild zu schlagen. Er führte mich über die Terrasse zurück in den Festsaal, wo uns sofort hunderte von Augenpaaren anstarrten. Ich fing Lillys Blick auf, deren Augen sich vor Freude weiteten. Sie und Jan hielten kurz inne und betrachteten uns, bevor sie weitertanzten. Elias hatte einen Platz in der Menge für uns gefunden und nahm Stellung für einen Walzer ein. Ich legte meine Hände in seine und folgte seiner Führung. Es war ganz einfach, mich ihm anzupassen. Normalerweise brauchte ich immer ein wenig Zeit, um mich an den Führungsstil zu gewöhnen, doch der König tat dies mit starker Hand, die es einem leicht machte, ihr zu folgen. Für ein paar Minuten vergaß ich die Welt um mich herum und verlor mich in der Musik. Ich glaube, ich hatte sogar für einige Zeit die Augen geschlossen. Ehe ich mich versah, war das Lied vorbei und der Saal wurde abgedunkelt. Ein leises Klavierspiel erklang. Die Leute klatschten vor Freude, als ein künstlicher Sternhimmel den ganzen Raum in einen funkelnden Diamanten verwandelte. Ein alter Song von Des’ree erklang. Ich fühlte mich ein wenig verloren, denn zu I’m kissing you würde der König garantiert nicht mit mir tanzen. Aber Rettung nahte in Form eines Mannes, mit dessen Aufmerksamkeit ich heute nicht mehr gerechnet hatte.


  »Darf ich abklatschen?«, fragte der Prinz seinen Vater, welcher mich lächelnd weiterreichte. Unsicher sah ich David an, doch er zog mich in seine Arme, legte sie ganz sanft um mich und bettete meinen Kopf an seine Brust. Langsam bewegten wir uns im Takt der Musik und ich spürte, wie er sein Gesicht in meinem Haar vergrub.


  »Ich ertrage es nicht, dich weinen zu sehen«, flüsterte er mir zu, woraufhin ich ihn fester drückte. »Als ich dich eben in Tränen sah… so etwas habe ich noch nie gefühlt, Romy.«


  »Wenn du mich so hältst, kann mich nichts zum Weinen bringen«, murmelte ich leise an seiner Brust, wohl wissend, dass seine Vampirohren alles hören konnten. Zum Beweis schlangen sich seine Arme inniger um mich.


  »Mache ich dir keine Angst?« Sorge schwang in seiner Stimme mit.


  »Nur wenn du mich alleine lässt.«


  Er schluckte.


  »PHASO, deine Krankheit, das alles macht mir keine Angst«, sagte ich aus vollem Herzen. »Nur dich zu verlieren. Den Gedanken ertrage ich nicht.«


  David legte eine Hand zärtlich unter mein Kinn und hob meinen Kopf an, damit ich ihm ins Gesicht sehen konnte. Die Lichtsterne funkelten in der dunklen Halle und ließen seine hellblauen Augen hinter den schwarzen Haaren leuchten wie Kometen– wie Kometen, die auf mich zukamen. Stirn an Stirn, Nase an Nase tanzten wir weiter.


  »Ich schleppe ein paar Probleme mit mir herum, Romy. Wenn sie dich unglücklich machen würden, könnte ich mir das nie verzeihen.«


  »Ich würde alles dafür geben, sie mit dir gemeinsam zu tragen.«


  Er schloss die Augen für einen Moment. Als er sie wieder öffnete, folgte er dem, was Des’ree uns mit so voller, leidenschaftlicher Stimme vorsang. Seine Lippen trafen auf meine. Wir hörten auf zu tanzen, stattdessen umschlangen wir uns wie Ertrinkende. Es war eine Erlösung, aber gleichzeitig auch ein Anstauen von Leidenschaft. Ich wollte ihn mit Haut und Haaren. Er sollte mir gehören. Mir alleine. Der Gedanke, dass ich ihn wohl nicht haben könnte, stach mir wie ein Dolch in die Lunge. Ich wich schwer atmend von ihm zurück. Plötzlich tauchten um uns herum die anderen Gäste wieder auf. Mein Kopf musste sie automatisch ausgeblendet haben und mir wurde bewusst, was David gerade getan hatte. Der Dolch zog sich sofort wieder aus meiner Brust heraus. Er hatte mich geküsst. Öffentlich. Vor seiner Familie. Ich sah mich um und fand schnell Lilly und ihre Eltern, die uns wie viele andere auch anstarrten. Als ich gerade in Panik geraten wollte, umfingen Davids Hände mein Gesicht. Seine Augen zogen mich in ihren Bann, beruhigten mich und gaben mir Halt. Ich lehnte mich auf Zehenspitzen vor und berührte erneut sanft seine Lippen. Er erwiderte, ohne zu zögern. Nur am Rande bekam ich mit, dass das Licht wieder eingeschaltet wurde und die fröhlichen Töne von Stevie Wonders Isn’t she lovely erklangen. Wir verpassten das ganze Lied.


  »… und wenn dann mein Neffe noch die Zunge aus dem Hals meiner Angestellten nimmt, können wir uns draußen versammeln«, drang die Stimme meines Chefs über ein Mikro an mein Ohr. Mit hochrotem Kopf ließ ich von David ab und sah mich um. Mist. Alle sahen lachend zu uns. Zum Glück bewegte sich die Masse jedoch in Richtung Park, wo jetzt sicherlich die anderen beiden Zeremonien stattfanden.


  »Oh, oh, das gibt Ärger vom Boss«, gluckste der Prinz amüsiert.


  »Du bekommst von ihm eins auf den Deckel«, entgegnete ich. »Mich hat er dafür zu lieb.« Ich klimperte mit den Wimpern.


  »Ob das bei mir auch hilft?« Er machte mich mit einem unschuldigen Lächeln auf den Lippen nach.


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Bei dir sieht das affig aus.«


  »Danke auch.«


  »Immer gerne.« Ich machte einen kleinen Knicks.


  »Komm.« Er legte einen Arm um meine Taille. »Schauen wir uns das Spektakel an.«


  »Ich würde lieber hierbleiben«, gestand ich und sah ihn mit Hoffnung in den Augen an. »Draußen muss ich dich nur wieder mit den anderen teilen.«


  »Hier drinnen auch.« Er deutete mit seinem Kopf zur Seite. König und Königin waren nebst ihrer Tochter und diversen Security-Leuten im Festsaal geblieben und warteten auf uns. David strich mir sanft über das Gesicht. »Ich verspreche dir, dass ich für den Rest der Nacht ganz dir gehöre.«


  »Versprochen? Wirklich?«


  Er nickte. »Du wirst es bereuen. Einen Whiskey habe ich schon intus. Nach dem zweiten singe ich versaute Lieder.«


  »Okay, dann werde ich dir sofort nach den Zeremonien da draußen einen besorgen.«


  »Stehst du drauf?« Er grinste mich dreckig an, die Augenbrauen zuckten kurz auffordern.


  »Und wie.«


  »Gut.« Damit zog er mich in Richtung seiner Eltern. »Fangen wir mit was Harmlosem an.« Er räusperte sich. »Im Frühtau zu Berge wir ziehn, Fallera«, fing er an zu singen, »und kommen nach Hause auf den Knien, Fallera.« Vor seinen Eltern blieben wir stehen. »Wir können kaum noch laufen, denn gestern warn wir Saufen…«


  »Das war wirklich noch Harmlos«, unterbrach ihn sein Vater und zwinkerte mir zu.


  »Ich hatte ja auch erst einen Whiskey«, verteidigte sich David. »Du kennst mich doch, ich bin ein schüchternes Pflänzchen.«


  Ich konnte ein Lachen nicht unterdrücken. Die Untertreibung des Jahrtausends.


  »Lasst uns nach draußen gehen. Sicher warten schon alle«, sagte der König grinsend, ohne dabei auf seinen Sohn einzugehen. Der Blick der Königin traf sich mit meinem. Sie sah aus, als wollte sie mir auf der Stelle ein Loch in den Bauch fragen, aber auf eine positive Art und Weise, denn sie strahlte. Ähnlich wie ihre Tochter, die aber noch eine gesunde Portion Skepsis mit an den Tag legte. Mir ging es ähnlich. Was hatte das alles jetzt zu bedeuten? Eins war klar: David stand zu mir, sonst hätte er mich nicht hier vor allen geküsst. Aber was war das nun zwischen uns? Die Gedanken ließen mich nicht los und so bekam ich von den Zeremonien draußen kaum etwas mit. Was auch daran lag, dass David und ich hinten stehen geblieben waren und die Leute uns die Sicht nahmen.


  »Was grübelst du so, hm?«, fragte er. »Es wäre jetzt zu verführerisch, Telepathie einzusetzen.«


  »Du würdest hören, wie ich mich frage, was das zwischen uns jetzt zu bedeuten hat.«


  »Mir ist heute etwas klar geworden, Romy.« Er seufzte und sah kurz auf das Gras unter unseren Füßen, bevor seine Augen wieder auf meine trafen. »Ich kann entweder kämpfen, um dir nicht zu nahe zu kommen, oder ich kann meine Energie dazu verwenden dich… uns… glücklich zu machen.«


  Kryptisch. Was meinte er nun?


  »Als ich dich eben weinen gesehen habe, da habe ich verstanden, dass… ja, was habe ich verstanden? Ich will einfach nicht, dass irgendjemand dich unglücklich macht– auch ich nicht.« Er nahm meine Hände in seine. »Könnten wir die Sache vielleicht ganz locker angehen, Romy? Ich gehöre dir, wenn du mir gehörst. Mehr möchte ich gerade nicht festmachen. Bitte glaube nicht, dass das irgend so ein gestörtes Spiel ist, ich meine es ernst. Deshalb schlage ich das vor.« Er atmete schwer. »Mit mir stimmen ein paar Sachen nicht– und zwar ganz gewaltig– und ich möchte dir und mir Zeit geben auszuloten, ob wir damit klarkommen.« Er zögerte einen Moment. »Und ob ich mich wage, es noch einmal jemandem anzuvertrauen.«


  »Ist dir diese Nadine weggelaufen, als du es ihr gesagt hast?«, schlussfolgerte ich aus dem, was er mir mitgeteilt hatte. Er nickte und mir brach das Herz. Ich legte meine Hand auf seine Brust, dort wo seins vermutlich genauso aufgeregt schlug wie meins. »Hat es etwas mit deiner Krankheit zu tun.«


  Er nickte wieder.


  Ich schluckte. »Okay, machen wir es so. Ich werde dich nicht drängen es mir zu sagen, aber ich möchte, dass du weißt, dass ich nicht wie diese Nadine bin. Ich liebe nicht mit halbem Herzen. So wie du meine Sorgen tragen wirst, so werde ich es mit deinen tun. Ich suche nicht nach einem Abenteuer oder einem Spiel. Wenn ich mich auf jemanden einlasse, dann ganz– mit allen Vor- und Nachteilen. Es ist nicht Perfektion, die ich in einer Beziehung anstrebe, sondern Liebe und inniges Vertrauen.«


  »Hast du gar keine Angst, dass ich dir noch einmal wehtun könnte?«, fragte er mit heiserer Stimme und sah dabei auf meinen Nacken. Lilly hatte ein paar blaue Flecken mit Make-up überschminkt, was ihm sicherlich nicht entgangen war.


  »David, du warst eine Sekunde, nachdem du den ersten Schluck Blut getrunken hattest, wieder da. Dein Speichel kann mich sofort wieder heilen und es ist ja nicht so, als würde dir das andauernd passieren.«


  Er ließ mich los und drehte sich von mir weg. Nervös fuhr er sich durch die Haare. »Nein, das nicht, aber…« Er sagte nichts mehr, also fasste ich ihn sanft am Arm und drehte ihn wieder zu mir.


  »Diese Unsicherheit steht dir nicht«, flüsterte ich und lächelte ihn an. »Ich wünschte, du wärst auch in dem Punkt so selbstbewusst wie sonst auch.«


  »Du hast keine Ahnung, wie das ist, Romy.«


  »Dann erkläre es mir.«


  Er sah sich um und zog mich ein Stück weiter weg von den Gästen. Wie ließen uns auf einer Parkbank nieder und betrachteten eine Weile das Schauspiel gut hundert Meter von uns entfernt. Ein paar Securities waren uns gefolgt, aber da sie David nicht störten, versuchte ich sie auch zu ignorieren.


  »Hör zu, Romy«, begann er endlich zu reden. »Es gibt zwei Seiten an mir. Die eine, die du eben angesprochen hast, und die mit dem kranken Verstand.« Seine Augen verdunkelten sich, das konnte ich selbst in dem schwachen Licht der Festhalle hinter uns sehen.


  »Du musst mich beide Seiten sehen lassen«, forderte ich sanft.


  »Deswegen möchte ich das ja machen, nur eben mit einer Ausfluchtsmöglichkeit für uns beide. Romy, stell dir das alles nicht so einfach vor. Ja, meine Krankheit bleibt mit genügend Blut unter Kontrolle, aber es wird immer Momente geben, in denen Anstrengung ihren Tribut fordert und ich fahrig in meinen Bewegungen werde. Wenn ich dann nicht schnell genug zum Trinken komme, setzt mein Verstand förmlich aus.«


  »Und deswegen sollte ich mich von dir abwenden?«, fragte ich ungläubig. Ich verstand sein Problem nicht. War es für ihn nicht sogar von Vorteil einen lieben Menschen mehr an seiner Seite zu wissen?


  »Romy, es kann immer und jederzeit passieren.« Seine Augen durchbohrten mich und ich merkte, dass er nervös wurde. »Okay, ich erzähle dir jetzt genau die Situation nach, die Nadine in die Flucht geschlagen hat. Dann lasse ich dich hier alleine. Kommst du zu mir zurück, probieren wir meinen Vorschlag und ich werde in allem ehrlich zu dir sein. Fährst du nach Hause oder gehst mir aus dem Weg, werde ich dich nie wieder behelligen.« Beim letzten Satz konnte ich die Verletzung, die ich ihm damit zufügen würde, aus seiner Stimme hören.


  »Okay.« Ich nickte heftig mit dem Kopf. Vor Anspannung begann ich meine Hände zu kneten.


  »Nadine hatte es schon miterlebt, dass sie mich vollkommen orientierungslos auffand. Es machte ihr Angst, aber sie ertrug es– auch wenn sie vor Sorge fast umkam, wenn ich irgendwo alleine hinfuhr.«


  Über so etwas hatte ich mir noch keine Gedanken gemacht und ich musste mir selbst eingestehen, dass es auch mich unruhig machen würde, jetzt wo ich wusste, wie hilflos er in einem solchen Moment werden konnte.


  »Am liebsten hätte sie mir ein GPS-Bändchen um das Handgelenk gebunden. Nur die Tatsache, dass ich immer Bodyguards dabei habe, hat sie beruhigt.« Er lächelte, ohne dass es seine Augen erreichte. »Dann kam es jedoch zu unserem ersten Mal. Ich hatte versucht es hinauszuzögern, weil mir meine Geschlechtsreife noch zu gut im Gedächtnis war– auch wenn diese Zeit für meinen Kopf quasi ein Ritt durch das Wunderland war.« Er sah kurz weg und atmete tief durch. »Während der Geschlechtsreife werden wir fruchtbar. Nicht direkt am Anfang, aber ein paar Tage später. Diese Zeit fordert Höchstleistungen von den männlichen Vampiren… und schon ein gesunder Vampir stößt an seine Grenzen.« Er sah wieder weg und ich ahnte wohin diese Geschichte führen würde. »Du kannst dir vielleicht vorstellen, wie es mir ging.«


  Ich schluckte, traute mich nicht näher nachzufragen.


  »Als Nadine dann immer mehr darauf drängte, mir näherzukommen und ich wirklich am Ende meiner Kräfte war, sie davon abzuhalten– denn auch ich wollte sie– gab ich schließlich nach. Es endete in einer absoluten Katastrophe.«


  »Aber… aber… du und Michael, ihr seid doch Nacht für Nacht…«, stammelte ich und hielt inne, als mich Davids Augen mit so viel Schmerz anblickten, dass mir die Luft wegblieb.


  »Ihm alleine habe ich bisher davon erzählt. Er wollte mir helfen, lag mir lange in den Ohren, dass ich es einfach üben sollte. Ja, ich habe Frauen mit ihm aufgerissen. In der Nacht trennten wir uns dann, doch wo er unseren Plan durchzog, bin ich meistens gescheitert. Ich habe diese Frauen oft nur nach Hause gebracht und bin in den Orden abgehauen. Luke, der Vampir im Laborkittel, der losgelaufen ist, um meine Familie zu informieren, hat irgendwann angefangen, mich zu unterrichten. Ich habe quasi Nacht für Nacht im Orden gelernt.«


  »Lilly ist so traurig darüber gewesen, was du mit den Frauen machst. Wieso hast du sie nicht aufgeklärt?«


  »Weil ich ihr dann alles hätte erzählen müssen und ich ständig Gefahr gelaufen wäre, dass sie es Michael erzählt. Der wiederrum hätte mir dann erneut in den Ohren gelegen. Romy, ich bin kein Heiliger, ich habe es mit einigen Frauen probiert. Wenn ich von ihnen trank und wir es kurz hielten, hat es auch geklappt…«


  »Aber?«


  »Das war Sex, Romy. Keine Liebe.«


  »Und was ist mit Nadine passiert?«


  Er stand auf, steckte die Hände in die Tasche und drehte mir den Rücken zu. David war bereit zu gehen.


  »Hast du sie verletzt?« Das war das einzige, was ich mir vorstellen konnte, was sie zur Flucht bewegt haben könnte.


  »Nein.«


  »Aber was war es dann? Ich meine, sie hat dich doch geliebt!«


  Er raufte sich die Haare. »Ich kann das nicht, Romy. Ich bringe es einfach nicht über die Lippen.«


  Ich stand auf und zog ihn in meine Arme. »Schon gut. Sag es mir, wenn du so weit bist.«


  »Nein, du musst es jetzt wissen. Es wäre jetzt schon schlimm, dich aus meinem Leben zu streichen. Wie wäre es erst in ein paar Monaten?«


  »Dann sprich es einfach ganz schnell aus«, flüsterte ich an seiner Brust. Er roch so herrlich, dass ich mir nichts, aber auch gar nichts vorstellen konnte, was mich je von ihm fernhalten sollte.


  »Ich hatte vorher von ihr getrunken.« Sein Atem ging so schnell, als würde er einen Marathon laufen. Dann wich er zurück und ich schaltete sofort, als ich ein Zucken in seinen Augen sah. »Wie passend«, murmelte er und hielt sich eine Hand an die Schläfe. »Ich bin sofort wieder da.«


  Ehe ich ihm anbieten konnte von mir zu trinken, war er verschwunden. Herrje, so langsam fügten sich alle Puzzleteile zusammen. Wenn er aufgeregt war, konnten seine Tics einsetzen. Deshalb war er ansonsten immer so ruhig und cool. Er musste es sein, er brauchte eine Art Schutzmantel vor sich selbst.


  »Verzeih«, sagte er plötzlich hinter mir und ich erschrak. Er lächelte kurz über mein Aufzucken und kam dann näher an mich heran. Wir verschränkten die Finger ineinander.


  »Dafür brauchst du dich niemals bei mir zu entschuldigen, hörst du?«


  Er schüttelte seinen Kopf. »Nadine und ich streichelten uns. Ich genoss ihre Nähe, die Wärme, die sie mir schenkte, und verlor mich in dem Moment. Ihr Körper zog mich magisch an, ich konnte an nichts anderes denken.« David schloss die Augen. Die folgenden Worte kamen aus seinem Mund wie aus einer Pistole geschossen. »Als ich wieder zu mir kam, saß sie weinend auf dem Schaukelstuhl und ich hatte ihr ganzes Bett eingenässt.« Er ließ mir keine Zeit zu reagieren und war sofort verschwunden. Einen Moment lang stand ich geschockt und mit aufgerissenen Augen da. Ich tastete nach der Bank und ließ mich darauf nieder. Mein Kopf versuchte zu filtern, was er mir gerade hatte sagen wollen. Er war ernsthaft krank. Manchmal benötigte er Pflege. Ein normales Sexleben war nicht möglich. Die Erkenntnisse prasselten auf mich ein und legten sich wie eine Decke aus Blei über mich. Doch wenn all das mich tief berührte, dann nicht, weil es mich störte, sondern weil mir dieser Mann so viel bedeutete. Mein Herz klopfte kräftig und zum ersten Mal seit langem stimmte mein Verstand ihm bedingungslos zu. Es würde mit David in so vieler Hinsicht nicht einfach werden, aber das alles war für mich kein Grund ihn von mir zu weisen. Es gab da draußen so viele Liebespärchen, die ähnliches mitmachten– wo auch ein Partner krank war und Hilfe benötigte. Wieso zur Hölle sollten die das schaffen und wir nicht? Ich stand mit geballten Fäusten auf und marschierte in Richtung der Festgesellschaft. Er hatte mir gesagt, dass ich zu ihm kommen sollte, wenn ich bereit war all das zu akzeptieren und zum Teufel, das war ich. Zum Glück fand ich ihn recht schnell. Die Zeremonie war vorbei und er stand neben seiner Mutter. Das Lächeln auf seinen Lippen, das er einer älteren Dame ihm gegenüber schenkte, war so falsch wie das Bild von Monet in meinem Zimmer.


  »Romy!«, begrüßte mich die Königin strahlend. »Könnten wir…« Sie brach mitten im Satz ab, als sie meinen entschlossenen Gesichtsausdruck sah. David starrte mich mit großen Augen an, offensichtlich konnte er gerade nicht einschätzen, was jetzt kommen würde.


  »Ich habe mich in dich verliebt«, sagte ich vor allen Leuten. »Das kann nichts auf der Welt ändern und ich weiß jetzt, dass wir zwei sicherlich eine Menge Scheiß durchstehen werden müssen, aber verdammt will ich sein, wenn uns das auseinanderbringen würde.«


  Er wollte etwas sagen, doch ich würgte ihn ab.


  »Hör zu, echte Liebe sollte an solchen Dingen wachsen und nicht verschwinden. Lass es uns herausfinden.«


  Statt etwas zu sagen, tat er das einzig Richtige. Er küsste mich und strich sanft die Tränen von meinen Wangen, die ich erst in diesem Moment bemerkte.


  »Du hast dich in mich verliebt?«, fragte er leise, sein Gesicht noch ganz nah an meinem.


  »Hörst du mein Herz nicht klopfen?«


  Er lächelte leise. »Doch, es ist das Schönste, was ich je gehört habe und…« Er sah mir tief in die Augen. »… meins schlägt im gleichen Takt.«


  Meine Haut überzog sich mit Gänsehaut. Ich konnte es kaum glauben.


  »Ich frage mich gerade, womit ich so viel Glück verdient habe«, flüsterte er. »Das letzte Mal, als ich einer Frau mein Herz in die Hände gelegt habe, hat sie es wie einen Klumpen Dreck fallenlassen.«


  Ich schlang meine Arme um seine Taille und schmiegte das Gesicht in sein Hemd.


  »Ich schwöre dir, dass ich alles tun werde, um dich glücklich zu machen.«


  »Dann sei einfach du. Mehr brauche ich nicht.« Ich wich wieder etwas von ihm zurück und zwinkerte ihm zu. »Und jetzt sehen wir zu, dass du einen zweiten Whiskey bekommst, damit du meinen Horizont in Sachen schmutzige Lieder erweitern kannst.«


  Er grinste breit. »Das ist mein Mädchen!«


  Wir gingen zurück in die Festhalle. Ich sah im Augenwinkel, wie die Königin auf mich zukommen wollte, doch der König hielt sie zurück. Wenn ich seine Lippen richtig gedeutet hatte, dann hatte er sie gebeten zu warten. Ganz ehrlich? Ich war jetzt auch nicht in der Verfassung, mit der Mutter meines neuen… oh Gott, war David jetzt mein Freund? Der Vampirprinz… mein… Freund? Das dachte sich schon sehr fremd, wie wäre es erst, das auszusprechen?


  »Ich fühle mich gerade, als würde ich gleich abheben oder so«, sagte David unverhofft neben mir. Er hatte seinen Arm um meine Taille gelegt und führte mich zu unserem Tisch. Ich bezweifelte allerdings, dass er jetzt noch einmal Lilly zwischen uns lassen würde.


  »Es geht mir ähnlich«, gestand ich.


  »Dein Herz pocht wie das eines Kolibris.« Er sah mich amüsiert an. »Muss ich mir Sorgen machen?«


  »Nein, alles gut. Nur trinke ich jetzt besser nichts mit Koffein, sonst hebe ich wirklich ab.«


  »Romy?« David blieb plötzlich stehen. »Bleibst du heute Nacht hier?« Er sah mich mit solcher Dringlichkeit an, dass mir kurz die Luft wegblieb.


  »Ja, wenn du magst. Ich muss nur Merle schreiben, dass sie morgen früh mit Fuchs gehen muss…«


  »Das kann auch Lilly machen«, unterbrach er mich hastig und sah dann einen Moment unsicher weg. »Ich hätte dich einfach nur gerne neben mir im Bett.«


  »Ja.«


  »Du weißt, dass wir…« Er stockte.


  »Das weiß ich, David. Ich bin vollkommen zufrieden damit, von dir im Arm gehalten zu werden.« Ich reckte mein Kinn hoch und lächelte ihn an.


  »Nichts mache ich lieber.«


  »Lass uns jetzt gehen«, sagte er und überrumpelte mich erneut. »Ich habe hier ein Zimmer.«


  »Ähm, okay, sollten wir uns nicht verabschieden?«


  »Ich habe mit Ella getanzt, meine Pflicht ist getan.«


  »Und wenn ich noch mit dir tanzen will?«, fragte ich und biss mir dabei auf die Unterlippe. »Außerdem hast du mir versaute Lieder versprochen.«


  »Ich singe dir alles vor«, versprach er und drückte mich an sich. »Solange ich nur Hautkontakt mit dir habe.«


  »Oh gut«, sagte ich überrascht. »Wir bleiben bei direkter Ehrlichkeit.«


  Davids Augenbrauen zogen sich kurz hoch, dann grinste er.


  »Gehen wir«, willigte ich ein und ließ mich von ihm aus dem Festsaal in ein großes Treppenhaus führen. Ich war so aufgeregt, dass mein Magen Purzelbäume schlug. David brachte mich in eine große Suite und ging schnurstracks mit mir zum Schlafzimmer, wo er als Erstes die Schuhe von den Füßen zog.


  »Ich hätte es keine Minute länger in den Dingern ausgehalten«, seufzte er erleichtert. »Ich bin eher der Turnschuh-Typ.«


  Einen Moment lang herrschte Stille. Wir sahen uns beide etwas unsicher an.


  »Soll ich dir aus dem Kleid helfen?«, fragte er schließlich und ich drehte mich nickend um, damit er an den Reißverschluss kam.


  »Das ist schöner als Weihnachten«, hauchte er mir in den Nacken und brachte die kleinen Härchen dort dazu, sich aufzustellen. Plötzlich wurde mir wieder bewusst, was für Frauen er gewöhnt war und… nun ja, wie ich aussah.


  »Ich wette, du hattest noch nie so ein dickes Geschenk«, murmelte ich und versuchte mich an einem Lächeln. Sei stark, Romy, machte ich mir innerlich Mut. Er war ja nicht mein Erster. Es hatten schon andere Männer vor ihm diesen Körper anziehend gefunden– nur war keiner von denen ein heißer Vampirprinz gewesen!


  »Romy!« David drehte mich herum, das Kleid hing mir locker von den Schultern. »Vom ersten Moment an, habe ich nur Schönheit an und in dir gesehen.« Er strich mir über die Haare und löste ein paar der Nadeln heraus, so dass sie herunterfielen. »Ich habe noch nie in meinem Leben so ein perfektes Wesen gesehen.«


  Statt etwas zu sagen, streifte ich ihm das Sakko von den Schultern. Es fiel zu Boden und blieb neben unseren Füßen liegen.


  »Darf ich?«, fragte ich mit den Fingern an den Hemdknöpfen. Er nickte. Ich hatte ja keine Ahnung, wie weit ich gehen durfte, ohne einen Tic in ihm zu triggern. »Wird das alles nicht zu viel für dich?«


  »Ich befürchte es, aber ich kann nicht anders«, sagte er mit gepresster Stimme und zog mich nah an sich heran. Ich weiß gar nicht mehr genau, wann welches Kleidungsstück zwischen unseren Küssen fiel, aber als unsere nackten Oberkörper sich unter der Bettdecke berührten schoss Hitze so heiß durch mich hindurch, dass es mir erst so richtig bewusst wurde, was eine Partnerschaft mit ihm in dieser Hinsicht bedeutete: Kontrolle. Ich hätte ihn so gerne gebeten von mir zu trinken und es zu versuchen, aber ich traute mich nicht. Unter keinen Umständen würde ich ihn drängen sein traumatisches Erlebnis mit Nadine gleich in der ersten gemeinsamen Nacht wieder hervorzuholen. Doch offensichtlich sah David das anders, denn er küsste eine Spur meinen Nacken herunter zu meinen Brüsten. Oh Himmel, das konnte er doch nicht tun! Wie sollte ich mich so kontrollieren? Als er an meinem Busen ankam, sah er auf. Seine Augen glühten, der Mund war geöffnet, weil lange, spitze Fangzähne aus seinem Kiefer gefahren waren. Ich kann nicht sagen warum, aber dieser fiebrige Blick, den er mir zuwarf, machte es noch schlimmer. Am liebsten hätte ich mich an ihn geklammert und versucht jede Stelle seines Körpers zu berühren, aber ich blieb ruhig liegen und ließ ihn das Tempo und wie weit wir gehen würden bestimmen.


  »Ich will dich so sehr«, sagte er und schluckte. Seine Aussprache war auf Grund der Fänge etwas zischend.


  »Ich bin zu allem bereit, was du machen möchtest«, raunte ich heiser und meine Hände schossen zu ihm hoch, ehe ich darüber nachdenken konnte. Sie strichen über seine feste, muskulöse Brust und ich hätte heulen können, weil er sich so gut anfühlte. Zum Glück rettete mich jedoch etwas davor: Die Haut seiner Arme wurde weiß-schwarz gestreift. Mit riesigen Augen starrte ich darauf und strich sanft darüber. Sie fühlte sich anders an. Nicht mehr kalt und hart, sondern heiß und irgendwie weich, wie das Fell einer Katze. Einer großen Katze. Als ich hoch in seine Augen sah, war eine Wildheit in dem hellen Blau, die mir den Atem raubte.


  »Trink von mir, wann immer du es brauchst und halt dich nicht mit Kleinigkeiten auf«, befahl ich ihm und selbst ich hörte die Leidenschaft in meiner Stimme. Offensichtlich kämpften in ihm zwei Raubtiere… der Vampir und der Gestaltwandler. Ich wollte sie alle. Sein Atem beschleunigte sich daraufhin und er biss zu. Schmerz durchschoss meinen Körper vom Hals aus bis tief in den Unterleib, wo er sich jedoch in etwas ganz anderes verwandelte. Hastig griff ich nach seiner Hüfte und versuchte ihm klarzumachen, was ich wollte, was ich brauchte. Er verlor keine Zeit und vereinte uns. Ein so gewaltiges Gefühl, dass ich nach Luft japste. Ich strich über seinen Rücken, wo der Wandler in ihm sich ebenfalls bemerkbar machte. Als er begann sich zu bewegen, klammerte ich mich an ihn, drückte ihn ganz nah an mich, so dass er nicht sehen konnte, dass mir Tränen über die Wangen liefen. Als die Erlösung sich explosionsartig in mir ausbreitete, biss David erneut zu und folgte mir kurz darauf. Heftig atmend kam er danach auf mir zur Ruhe. Ich strich weiter über seine Haut und spürte, wie die kalte Vampirhaut zurückkehrte.


  »Alles okay?«, fragte ich.


  Er sah auf. Seine Augen waren klar und… glücklich. »Ja, alles bestens.«


  Wir küssten uns die halbe Nacht. Erkundeten einander, bis wir schließlich umschlungen einschliefen. Als wir am nächsten Morgen wach wurden, sahen wir uns lange in die Augen.


  »Das ist die Lösung«, sagte ich leise. »Wir müssen es nur andersrum machen. Erst Sex, dann schmusen.«


  »Und das haben wir gleich in der ersten Nacht herausgefunden.«


  »Wir sind eben verdammt gut.«


  David grinste. »Oh ja.«


  
    KAPITEL 16– LILLY
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  »Wo David nur steckt?«, fragte Mama beim Frühstück.


  »Ich hoffe in Romy«, murmelte ich und versuchte Michaels Blicken auszuweichen.


  »Lilly«, empörte sich Mama. Sie lächelte aber, also war es wohl halb so wild.


  »Ich hoffe nur, dass das mit den beiden gut geht.« Meine Mutter schien sich große Sorgen zu machen.


  »Sie ist eine tolle Frau«, mischte sich Papa ein. »Ich konnte nun schon ein paar Mal mit ihr reden und sie hat auf mich nie den Eindruck eines sprunghaften Wesens gemacht.«


  »Ist sie auch nicht«, unterstützte ich meinen Vater.


  »Ich mache mir eher Sorgen um Romy«, knurrte mein Onkel David müde. Er hatte einen dicken Kater und sah aus, als hätte er die ganze Nacht kein Auge zugemacht. »Ich hacke ihm die Eier ab, wenn er nur mit ihr spielt.«


  »Das tut er nicht, glaub mir«, verteidigte Michael meinen Bruder. Onkel David sah ihn an und schien zufrieden. Michaels Meinung wog in dem Punkt wohl am meisten, da er mit David Nacht für Nacht unterwegs gewesen war. »Trotzdem werden die zwei es nicht leicht haben.«


  »Wie meinst du das?«, fragte ich wütend, doch Michael winkte die Sache ab und starrte auf das Glas Wasser vor ihm.


  »Nun ja, für Romy wird sich einiges ändern«, sagte mein Vater in seiner gewohnt ruhigen Art. »Bodyguards, Paparazzi.«


  »Da kommen sie ja«, freute sich Mama und ihre braunen Augen leuchteten auf. Ich drehte mich um und sah eine breit grinsende Romy. Halleluja! Sie trug wieder das Kleid von gestern Abend, doch sie war ungeschminkt und ihr langes lockiges Haar war offen. Das stand ihr auch fantastisch, besonders weil ihr Gesicht nur so vor Glück strahlte.


  »Moin«, rief David und rückte Romy den Stuhl zurecht.


  »Danke«, murmelte diese und errötete, als sie in die Runde sah.


  »Ich habe einen Bärenhunger«, verkündete mein Bruder und griff nach der Speisekarte. Er rutschte zu Romy herüber, damit sie sie mit einsehen konnte.


  »Scheiß die Wand an«, staunte Onkel David, woraufhin Papa künstlich hustete. Mein Onkel klopfte seinem Neffen anerkennend auf die Schulter. »Das Mädel sieht gut aus, da hast du wohl die Nacht was richtig gemacht. Alter Schalter, herzlichen Glückwunsch zu solch einem Talent.« Beide Davids grinsten. »Das hast du von mir.«


  Papa hustete erneut und Mama lachte.


  »Der Röchelhusten klingt nicht gut, Elias. Das solltest du mal untersuchen lassen«, plapperte Onkel David weiter und fuchtelte dabei mit einer Gabel voll Rührei herum. Romy war mittlerweile so rot wie eine Tomate und Michael tauschte mit David Blicke aus.


  »Ich mag die Bestelltablets«, wechselte mein Bruder das Thema. »Auf den Kellner zu warten nervt.«


  »Der holt mir gerade einen frisch gepressten O-Saft«, entschuldigte ich das Fehlen des netten Mannes mit dem schütteren Haar und dem Pinguin Frack.


  »Oh, darauf hätte ich auch Lust«, sagte Romy.


  »Such dir aus, was du möchtest, du bist unser Gast.« Papa lächelte Romy an und ich konnte sehen, wie die Gedanken hinter seinen Augen rasten.


  »Vielen Dank, Elias.«


  »Hey!«, freute mein Vater sich. »Gleich beim ersten Mal geschafft.«


  »Die wurde die ganze Nacht von deinem Fleisch und Blut gerammelt, da ist es nur noch halb so wild, einen Titel wegzulassen«, erklärte Onkel David kauend.


  »Wo ist eigentlich deine Frau, wenn man sie braucht?«, seufzte Papa lachend.


  »Schläft noch.« Onkel David grinste. »Der alte Hengst kann es nämlich auch noch.«


  Ich sah Papa an, dass er genau wie ich am liebsten den Kopf auf die Tischplatte geknallt hätte. Mein Bruder hingegen hielt seinem Namensvetter in stillem Einvernehmen die Faust hin, der daraufhin mit seiner dagegenstieß.


  »Ich nehme das hier«, sagte Romy und zeigte auf etwas in der Karte.


  »Okay.« David klappte die Speisekarte zu. Erst jetzt fielen mir seine zerzausten Haare und das zufriedene Lächeln in seinem Gesicht auf. Ich konnte mich nicht daran erinnern, meinen Bruder jemals so gesehen zu haben. Es machte mich unendlich glücklich. Ganz anders sah das mit dem Blick aus, den Michael mir zuwarf. Beiläufig tippte er sich an die Schläfe.


  Du weißt schon, dass noch zwei weitere Telepathen hier am Tisch sitzen, unterrichtete ich ihn mental.


  Ich wollte schon gestern mit dir reden.


  Hey, DU hast MICH ignoriert.


  Aber nur, weil ich dir nichts sagen durfte.


  Ich verließ seinen Kopf und widmete mich meinem Müsli. Der Kellner brachte mir den frisch gepressten Orangensaft und ich bedankte mich. David bestellte gerade für Romy und sich, als Tante Hallow in den Saal gerannt kam. Ich las sofort von ihrem Gesicht ab, dass etwas nicht stimmte. Papa ebenfalls.


  »Was ist passiert?«, rief er sofort.


  »Ich war bei Mama«, japste Hallow. Damit meinte sie Oma Angela. »Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Ich habe den Krankenwagen gerufen und gewartet, bis die Sanitäter da waren. Sie sind gerade bei ihr und vermuten einen Herzinfarkt.«


  Ich fühlte mich, als hätte man mir einen Backstein gegen den Kopf geworfen.


  »Tut mir leid, ich war wie gelähmt«, entschuldigte sie sich dafür, dass sie uns nicht eher gerufen hatte. Alle um den Tisch schossen förmlich hoch. Michael war bereits verschwunden und ich konnte sehen, dass David ebenfalls loslaufen wollte. Ich ergriff Romys Hand und nickte ihm zu.


  »Komm, wir gehen mit meinen Eltern«, sagte ich zu ihr. Mama hatte bereits Tränen in den Augen und wurde von meinem Onkel David und Papa flankiert. Der Weg nach oben zu den Zimmern kam mir plötzlich unendlich lang vor. Das langsame Vorankommen der Menschen erschien mir in dem Moment stressiger als alles andere. Die Tür zum Zimmer von Oma Angela stand offen und ein Bodyguard scheuchte Menschen weg, die neugierig ihre Hälse reckten und einen Blick hinein zu erhaschen versuchten.


  »Es geht mir gut, lasst mich«, lamentierte meine Oma. »Da seid ihr ja. Kinder, sagt denen bitte, dass es mir gut geht. Ich will nicht ins Krankenhaus.« Oma war blass wie die Wand, ihre Bewegungen fahrig und schlapp. Es ging ihr alles andere als gut. Die Sanitäter hatten sie bereits auf eine Trage verfrachtet und mit bewachenden Geräten verbunden.


  »Ich will mitfahren«, sagte Mama.


  »Ich komme mit Hallow im Auto hinterher«, meinte Onkel David und stimmte Mama nickend zu.


  »Okay«, flüsterte Papa in Mamas Haare. »Wir begleiten euch von außerhalb.« Er nickte zwei Bodyguards zu, da trugen die Sanitäter Oma auch schon aus dem Zimmer. Vampire übernahmen für sie und die Menschen nickten dankbar.


  »Wird sie wieder?«, fragte Mama im Rausgehen.


  »Das kann man jetzt noch nicht sagen. Sie muss jetzt erst mal auf die Intensivstation.«


  Ich stand da wie gelähmt. Romy und David hatten wieder zueinander gefunden. Mein Bruder hielt sie im Arm und wirkte abwesend.


  »Michael war kurz hier und ist dann verschwunden«, informierte er mich.


  »Ich suche ihn.«


  »Danke.«


  Ich nickte stumm und verließ das Zimmer. Im Gang sah ich noch einmal in Papas Gesicht, bevor er die Treppe nach unten verschwand.


  Kopf hoch, Prinzessin, schickte er mir mental.


  Ich liebe dich, dachte ich. Stirb mir nur niemals weg.


  Werde ich nicht. Versprochen.


  Ich spürte, dass unsere Verbindung unterbrochen war und machte mich auf die Suche nach Michael. Er hatte wenige Minuten Vorsprung und konnte schon Gott weiß wo sein. Allerdings hörte ich bereits von weitem krachende Möbel. Ich beschleunigte meinen Gang. Das kam aus seinem Zimmer. Er hatte das neben mir und als ich vor seiner Tür ankam, krachte irgendetwas dagegen.


  »Michael?«, rief ich. »Ich komme jetzt rein!« Vorsichtig öffnete ich die Tür und trat in das pure Chaos. Zerbrochene Möbel, Gardinen, Bettwäsche, alles lag auf dem Boden herum.


  »Verschwinde!«, schrie Michael mich an. Er stand in den Trümmern mit Augen so dunkel wie schwarze Löcher. Ich konnte förmlich in der Luft spüren, wie aufgewühlt er war. Es war, als hätte sich seine Seele in einen Tornado verwandelt.


  »Ich werde jetzt nicht gehen«, teilte ich ihm so sanft wie möglich mit.


  »Hau ab, Lilly. Ich interessiere dich sonst auch nicht, also verpiss dich!«


  Wenn ich vorher nie eine Ahnung hatte, was es bedeutete, angegiftet zu werden, dann wusste ich es jetzt. Es war, als hätte er mir einen Eimer mit Säure über den Kopf gegossen, so sehr schmerzten seine Worte.


  »Ich habe keine Ahnung wovon du sprichst, Michael, aber ich werde dich jetzt nicht alleine lassen. Wir müssen zu Oma ins Krankenhaus fahren und dafür musst du dich beruhigen. Was denkst du, würde sie sagen, wenn sie das Chaos hier sehen würde?«


  »Ich hasse es«, schrie er, sein Gesicht vor Wut verzerrt. »Ich hasse Krankenhäuser und ich hasse es, jemanden zu verlieren.« Er kam näher an mich heran und ich muss gestehen, dass ich es mit der Angst zu tun bekam. Die Muskeln in seinen Armen waren unter seinem T-Shirt bis zum Zerreißen angespannt. »Und ich hasse es, dass du so tust, als würde ich nicht existieren.«


  »Michael, ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  Sein Gesicht war jetzt ganz nah an meinem. »Verschwinde hier, kleine Lilly, und lass mich in Frieden.« Damit drehte er sich abrupt um und rammte Sekunden später seine Faust in die Wand. Wild atmend wich er zurück und drehte seinen Kopf zur Seite, so dass ich einen Teil seines Gesichts sehen konnte. »Habe ich mich missverständlich ausgedrückt?«


  Ich huschte zu ihm und legte meine Hände auf seine Oberarme. »Nein, aber ich lasse dich jetzt nicht alleine.« Damit lehnte ich mich ganz nah an seinen Rücken, ließ meine Hände hinabgleiten und umschlang schließlich seine Taille. Sein Atem wurde ruhiger, aber unregelmäßiger, bis er schließlich seinen Kopf in den Nacken legte und tief Luft holte.


  »Ich ertrage es nicht noch einmal, eine Mutter zu verlieren, Lilly.«


  Es schien mir, als gäbe es dafür keinen Trost, also drückte ich ihn nur etwas fester.


  »Drei Mal habe ich die Scheiße mitgemacht. Ich kann nicht mehr.«


  »Ich bin bei dir. Ich bin hier. Und bleibe es auch.« Ich küsste sein Schulterblatt und versuchte das Kribbeln in meinem Bauch, welches dadurch ausgelöst wurde, zu unterdrücken. »Ich werde dich nie alleine lassen.« In meinen Augen brannte es und ich versuchte mich mit tiefen Atemzügen zu beruhigen. Er löste meine Arme, um sich zu drehen. Als wir uns gegenüber standen, zog er mich wieder näher an sich heran und küsste meinen Scheitel.


  »Mein Leben lang«, begann er zu erzählen, »habe ich vergebens versucht Angela und Friedrich nicht zu nah an mich heranzulassen. Ich bin so viel gereist, um allen und ganz besonders mir zu beweisen, dass ich alleine sein kann. Dass ich keine Eltern brauche.«


  Ich sah erstaunt zu ihm hoch. Das hatte ich nicht gewusst.


  »In Wahrheit hatte ich nur Angst wieder Eltern zu verlieren. Als Papa starb, war ich zum Glück im Ausland.« Er atmete tief durch. »Ich hoffe nur, Mama stirbt nicht heute. An einem Tag, wo ich mich so danebenbenommen habe.« Seine Finger strichen unruhig über meinen Rücken. »Ich muss mit ihr reden. Mich entschuldigen, dass ich mein ganzes Leben lang wie gehetzt war, wenn sie etwas mit mir machen wollte.«


  »Ich glaube, Oma Angela hat dich durchschaut. Wenn ich es nicht getan habe, sie schon. Sie hat ein unglaublich gutes Gespür für so etwas.«


  »Ich will sie doch nur nicht verlieren, Lilly.«


  Das wirst du nicht, wollte ich ihm sagen, aber das wäre eine Lüge gewesen. Stattdessen tat ich etwas anderes, etwas Unüberlegtes. Ich stellte mich auf meine Zehenspitzen und küsste seine Wange direkt neben dem Mund. Wir waren beide wie erstarrt.


  »Entschuldige«, nuschelte ich und sah in seine dunklen Augen. Einen Moment lang dachte ich, er würde mich jetzt packen und küssen, doch dann wich er zurück und fuhr sich durch die Haare.


  »Fahr schon mal vor«, nuschelte er. »Ich kümmere mich erst um das Zimmer. Ich will nicht, dass Elias dafür seinen Kopf hinhalten muss.«


  »Ich warte auf dich«, sagte ich. »Unten in der Lobby. Wir fahren zusammen.«


  Er nickte mir zu, einen merkwürdigen Ausdruck im Gesicht.


  Im Krankenhaus hatte man mich nicht zu Oma gelassen. Nur ihre Kinder, also war ich noch mal zu Ana und Melissa gefahren und anschließend zurück in die WG. Romy war schon dort, umgezogen und am Kochen.


  »Wo ist mein Bruder?«, fragte ich.


  »Der bringt seine Sachen her.«


  Ich lächelte. »Zieht er jetzt auch hier ein.«


  Romy errötete leicht. »Ja, ich dachte mir, dass er jetzt sicher gerne in meiner Nähe wäre. Falls…« Sie traute sich nicht es auszusprechen.


  »Das ist gut, ja. Wenn Oma uns wirklich verlässt, dann ist er hier bei dir und mir am besten aufgehoben.« Romy wusste sicher noch, was ich ihr über den Tod unserer Großväter erzählt hatte und wie schlecht David das verarbeitet hatte.


  »Am liebsten hätte ich Michael auch hier im Auge, aber er hat ein Hotelzimmer zerlegt. Das will ich deiner Wohnung nicht antun.«


  »Wir hätten auch nur noch das Wohnzimmer«, sagte Romy und sah mich fragend an. »Es sei denn, dass du ihn bei dir… dann wäre es mir egal.«


  Hoffnung flatterte in mir hoch. »Wirklich? Er benimmt sich bestimmt auch.«


  »Meinst du denn, er würde mit dir in einem Zimmer schlafen?«


  Ich ging zu Romy und sah über ihre Schulter in die Kochtöpfe. Klöße, Braten, Erbsen und Möhren köchelten da vor sich hin. Romy steckte den Löffel in die Bratensoße und hielt ihn mir dann hin.


  »Hier, probier mal.«


  Ich nahm den Löffel in den Mund und brummte sofort anerkennend. »Sehr gut«, lobte ich sie.


  »Ich dachte mir, ihr könnt jetzt eine ordentliche Stärkung gebrauchen. Merle ist bei unserem Lieblingsbauern schnell ein paar Erdbeeren kaufen, die standen eben am Straßenrand mit einer Bude. Die gibt es als Nachtisch.«


  »Ihr verwöhnt uns.«


  »Das machen wir gerne.« Romy grinste. »Aber du hast noch nicht auf meine Frage geantwortet.«


  »Ganz ehrlich? Ich weiß nicht, ob er das würde. Selbst ich weiß nicht mal, ob ich das möchte, aber irgendwie habe ich das Gefühl, er braucht mich jetzt. Und zwar mich und keinen anderen.«


  »Dann ruf ihn an«, forderte mich Romy auf und stieß mich dabei sanft mit der Hüfte an.


  »Ich schreibe ihm eine Nachricht«, wich ich aus. Schriftlich zu fragen erschien mir leichter.


  
    Lilly: Ich habe ein Doppelbett. Wenn du magst, kannst du ein paar Nächte hier schlafen. Für Romy geht das in Ordnung und David kommt auch.

  


  Ich sah, dass er die Nachricht quasi direkt gelesen hatte. Nur antwortete er nicht. Ich seufzte, das war genau wie die Tage zuvor. Hätte ich doch nur angerufen. Die Haustür ging auf und ich rechnete mit Merle, doch dann witterte ich den Duft meines Bruders.


  »Hat der jetzt immer deinen Schlüssel?«, gluckste ich und Romy lächelte.


  »Gott, die Frau kann kochen«, rief David. »Das riecht man schon unten am Hauseingang. Da müssen jetzt alle aufpassen, weil ich da hingesabbert habe.«


  »Du hast aber gute Laune«, stellte ich fest.


  »Mama rief gerade an. Oma kommandiert schon das Krankenhauspersonal herum und wird vermutlich morgen schon auf die normale Station verlegt. Sie haben ihr Stents gesetzt und jetzt ist um ihr Herz alles frei.«


  Ich atmete tief durch. »Danke, Gott.«


  David kam herein, eine Sporttasche in der Hand. Im Hintergrund sah ich Mireille und Fuchs, die sich schwanzwedelnd begrüßten. Mein Bruder sah Romy kurz unsicher an, dann ging er zu ihr und küsste sie.


  »Daran muss ich mich noch gewöhnen«, sagte er.


  »Woran?«, fragte Romy.


  »Dass ich das tun darf.« Er küsste sie erneut und sie lächelte.


  »Ich muss mich gleich unbedingt ein wenig verwandeln«, sagte David und sah hungrig zu den Kochtöpfen. »Ich habe das Gefühl, mein Blut kocht schon.« Er sah zu mir.


  »Ich habe die Nacht als Wölfin geschlafen«, antwortete ich auf die ungestellte Frage, ob ich mich mit ihm verwandeln würde.


  »Dann wohl nur ich, es sei denn du möchtest…?«


  »Nein«, seufzte ich. »Ich muss ein wenig herumtelefonieren. Ana hat mich gebeten ein paar Dinge für sie zu erledigen und Michael hat ein Hotelzimmer zerlegt. Vielleicht sollte ich nach ihm sehen gehen.«


  »Was hat er getan?« David sah geschockt aus.


  »Der Herzinfarkt von Oma hat ihn vollkommen aus der Bahn geworfen.«


  »Oh Mann, ich höre Papas Predigt jetzt schon«, seufzte David und brachte die Sporttasche in Romys Zimmer.


  »Als Vampir muss das noch furchtbarer für ihn sein«, sagte Romy unverhofft. »Ich meine, eigentlich kennt ihr das ja nicht so unbedingt, dass euch die Eltern wegsterben und ihm passiert das ja jetzt schon zum zweiten Mal.«


  »Ja.« Ich nickte, erstaunt davon, wie gut Romy die Situation erfasst hatte. Mein Phablet kündigte eine neue Nachricht an– von Michael.


  
    Michael: Sicher? Ich weiß nicht, ob ich gerade der beste Bettnachbar bin.


    Lilly: Ja, ich hätte dich gerne da, wo ich dich im Auge habe ;-)


    Lilly: Es sei denn, du willst dich im Matratzensport austoben. Das hätte ich nicht so gerne neben mir.


    Michael: Als ob ich das neben dir tun würde! Du musst mich für ein ziemliches Arschloch halten.


    Lilly: Nein. Ich wollte dich nur etwas aufmuntern.


    Michael: Schon gut. Ich weiß, was du von mir hältst. Du hast ja Recht. Ich bin vollkommen im Arsch.

  


  Ich machte mir Sorgen und meine Finger flogen zittrig über das Display.


  
    Lilly: Bitte komm zu mir, ja?


    Michael: Du bist so unheimlich süß, weißt du das?


    Lilly: Trab an, Herr Michels!


    Michael: Nein, ich will nicht, dass meine verdorbene Seele um sich greift und dich vergiftet. Ein Hotelzimmer ist genau der richtige Ort für mich.


    Michael: Vielleicht fahre ich gleich noch mal zu Mama, wenn David und Miri weg sind. Ich will sie einen Moment für mich haben.


    Lilly: Und danach kommst du zu mir, sonst komme ich dich holen. Michael, ich scherze nicht. Wenn du nicht spätestens um 21 Uhr hier bist, werde ich verdammt sauer. Das ist mein Ernst.

  


  Dann wurde es mir zu blöd. Ich rief ihn an.


  »Wieso willst du das so unbedingt?«, fragte er mich ohne Gruß. »Ich bin nicht gerade in Partystimmung.«


  »Genau deshalb möchte ich dich hier haben.«


  »Damit ich allen die Laune versauen kann?«, fragte er und wirkte wütend.


  »Nein, damit du in dieser Laune nicht alleine bist, Michael.«


  Er schnaubte.


  »Bitte. Tu’s für mich. Wenn ich dir irgendwas bedeute, kommst du danach her.«


  Ich hörte ihn tief durchatmen.


  »Bitte!«, schob ich noch einmal nach.


  »Okay.« Er legte auf und ich stieß Luft aus. Angespannt fuhr ich mir durchs Haar. Hoffentlich hielt er sein Wort.


  Als es um 22:00 Uhr klingelte, hatte ich schon fast nicht mehr dran geglaubt und war wütend durch die Wohnung gestampft. Merle sprach kurz an der Gegensprechanlage mit ihm. Als sie die Tür aufmachte, stand ich am anderen Ende des Flurs und hatte ein strafendes Gesicht aufgesetzt. Doch sein Erscheinen ließ mich die Wut über seine Verspätung vergessen. Er trug Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Sein Blick wich Merle und mir aus, also ging ich auf ihn zu und ließ Merle mit einem kurzen Augenkontakt verstehen, dass ich übernehmen würde. Sie verzog sich ins Wohnzimmer zu Romy und David. Ich stellte mich vor Michael und legte ihm eine Hand auf die Wange. Sanft strich ich mit meinem Daumen über seine kühle Haut, doch er starrte weiter zu Boden. Nur für einen Moment schloss er seine Augen und seufzte. Ich ließ meine Hand nach unten wandern und ergriff seine. Ohne etwas zu sagen zog ich ihn in mein Zimmer. Draußen wurde es dunkel und tauchte den Raum in ein dämmriges Licht. Michael ließ sich auf dem Bett nieder und zog die Schuhe aus. Nachdem er sich hingelegt hatte, legte ich mich hinter ihn. An seinen Rücken geschmiegt, schlang ich einen Arm um seine Taille. Mein Gesicht lag an seiner Schulter und ich musste der Versuchung widerstehen, ihn dort zu küssen. Sein Duft machte es mir nicht einfach, stark zu bleiben, trotzdem inhalierte ich ihn wie eine Droge. Das war nicht gut. Selbst sein Schweigen klang für mich so wundervoll wie nichts anderes auf dieser Welt. Lange lag ich so neben ihm und hoffte auf ein Wort, bis ich schließlich bemerkte, dass er eingeschlafen war. Ich schloss meine Augen, küsste seine Schulter und krallte mich am Saum seines T-Shirts fest. So schlief ich etwas später ein.


  Als ich wieder aufwachte, lagen wir jedoch nicht mehr so wie beim Einschlafen. Michael hatte sich mir im Schlaf zugewandt und sein Gesicht lag ganz nah an meinem. Unsere Beine hatten sich ineinander verschlungen, weswegen mir sofort ein Schwarm Schmetterlinge durch den Unterleib schossen– denn Michaels Bein lag auf meinem Oberschenkel. Ich atmete tief durch. Zum Glück trug er noch seine Jeans. Er regte sich ein wenig, doch statt sich von mir wegzurollen, legte er einen Arm um meine Taille und zog mich näher an sich heran. Dann zuckte er auf einmal. Ich hörte, dass er wach geworden war und sein Geist die Situation anscheinend erfasst hatte. Nein, nein, nein, ich wollte diese Position noch nicht aufgeben und stellte mich schlafend. Kontrolliert versuchte ich meine Atemzüge zu meistern, ohne dass Michael ahnte, dass ich wach war. Die Hand an meiner Hüfte verkrampfte sich. Es wirkte, als wäre er sich nicht sicher, was er tun sollte. Ich beschloss, mich im Schlaf zu bewegen, woraufhin seine Beine um meinen Oberschenkel verkrampften und er scharf Luft einsog. Das hielt ich nicht aus und mein Atem beschleunigte sich. Ich öffnete meine Augen, um direkt seinem dunklen Blick zu begegnen. Ohne etwas zu sagen, schlang er seine Arme um mich und zog mich an seine starke Brust, wo er mich mit einer Hand festhielt.


  »Tut mir leid, Lilly«, sagte er heiser.


  Da ich nicht wusste, was er meinte, antwortete ich nichts. Sein Kinn lag nun auf meinem Kopf und ich spürte, wie er schluckte.


  »Ich werde jetzt wieder zu Mama fahren.«


  »Okay.« Ich klang nicht minder heiser. Michael küsste meinen Scheitel und löste sich schon in der nächsten Sekunde von mir. Er saß an der Bettkante und zog sich seine Schuhe an.


  »Willst du nicht wenigstens einen Schluck trinken?«, fragte ich.


  »Nein, ich habe vor zwei Tagen getrunken.«


  »Aber…«


  »Danke, Lilly«, unterbrach er mich, ohne mich dabei anzusehen. »Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn ich nicht hierher hätte kommen müssen.« Damit war er aus dem Zimmer verschwunden und ich hörte die Wohnungstür. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich zusammenzurollen und mir die Haare zu raufen. Das Universum schien etwas dagegen zu haben, dass ich mich entliebte. Nach dieser Nacht, dieser Nähe, war es schlimmer als jemals zuvor. Scheiße, was hatte ich mir dabei nur gedacht?


  
    KAPITEL 17– ROMY
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  David war zwei Mal in der Nacht aufgestanden, um zu trinken. Er schien vollkommen in Panik zu sein, dass er einen Aussetzer haben könnte. Oder es war wegen seiner Großmutter. Ich wusste es nicht. Jetzt schlief er jedenfalls und ich genoss es, ihn einfach nur anzusehen. Ich rutschte mit meinem Gesicht ganz nah an seins. Das war so… unrealistisch. Wie konnte es sein, dass dieses Wesen neben mir nun zu mir gehörte?


  Er grinste. »Ich komme mir beobachtet vor.« David öffnete ein Auge und zog mich dann mit einem Arm fest an sich. »Hallo Schönheit.«


  »Ich dachte nicht, dass du wach wärst«, gestand ich.


  »War es denn interessant?«


  »Sehr! Spannender als jedes Fußballspiel.« Ich lachte.


  »Tja, so bin ich. Selbst schlafend ist meine Anwesenheit aufregender als…«


  Ich hielt seinen Mund zu und grinste ihn an. »Dein Ego ist Frühaufsteher, oder?«


  »Nicht nur mein Ego.« Er breitete seine Arme aus und erhob seinen Oberkörper kerzengerade wie ein Klappmesser.


  »Was tust du da?«, fragte ich mit gerunzelter Stirn.


  »Götter stehen nicht auf, sie auferstehen.« Er drehte mir sein Gesicht zu und zwinkerte.


  »Oh, mein Gott«, seufzte ich und schlug mir die Hände vor die Stirn.


  »Ja?«


  »Dir ist nicht zu helfen.«


  »Ich gehe schnell was trinken«, sagte er und sprang aus dem Bett. Nachdem er weg war, kroch ich ebenfalls aus den Federn, um nach den Hunden zu sehen. Ich fand sie bei Merle im Wohnzimmer. Meine Freundin war auf dem Sofa eingeschlafen, die Schüssel mit Erdnussflips noch neben sich.


  »Hallo«, flüsterte David plötzlich neben mir. Er hielt sich eine Thermoskanne als Mikro vor den Mund. »Herzlich Willkommen in der Kommentatorenkabine des heutigen Sleep Watching der Merle Wangemann. Live für Sie vor Ort Romina Schneider und David Groza. Romina… ich bin heiß wie Frittenfett, wie geht es dir? Was erwartest du vom heutigen Sleep Watching? Wird sie sabbern oder gar reden?«


  Ich schüttelte leise lachend meinen Kopf und stieß gegen seine Brust. »Du Idiot«, schimpfte ich liebevoll.


  »Lass uns zurück ins Bett hüpfen. Die Hunde pennen noch.« Er zog sanft an mir. Ich wollte gerade nachgeben, als Lilly im Flur erschien. Sie wirkte mitgenommen.


  »Was ist los, kleine Wölfin?«, fragte David, als er sie sah.


  »Michael«, seufzte sie. »Er macht mir Sorgen.«


  Ich sah hoch zu David, dessen Gesicht ernst geworden war. Er hielt die Thermoskanne mit seinen Händen umklammert und schien zu überlegen.


  »Das mit Oma nimmt ihn total mit, so habe ich ihn noch nie gesehen.«


  »Ich schon.« David rieb sich mit einer Hand über das Gesicht. »Der fängt sich wieder.«


  »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir besser ein Auge auf ihn haben sollten.«


  »Dagegen hast du doch bestimmt nichts«, flachste David, wofür ich ihn in die Seite zwickte und er mich nur amüsiert ansah. »Sollte das wehtun, Romy?«


  »Nein«, grummelte ich und biss mir auf die Unterlippe. »Deine Schwester macht sich ernsthaft Sorgen.«


  »Danke, Romy«, ergriff Lilly das Wort.


  David schnaubte. »Bevor ihr jetzt BHs tauscht, gehe ich mal Frühstück machen.«


  »Gute Idee«, sagte ich und sah ihm beim Weggehen auf den Hintern. Himmel…


  »Das ist so ekelhaft«, zischte Lilly, aber sie lächelte dabei.


  »Nur weil er dein Bruder ist.«


  »Baby, du darfst meinen Astralkörper jederzeit ansehen«, rief David aus der Küche.


  »Mach Frühstück!«, erinnerte ich ihn lachend.


  »Du willst Spucke im Kakao, oder?« David öffnete den Kühlschrank, wenn mich meine Ohren nicht täuschten.


  »Solange es deine ist.«


  Es wurde kurz ruhig in der Küche. »Gott, ich werde geil.«


  »Oh nein«, seufzte Lilly. »Ich muss auswandern.«


  Ich lachte lauthals, was Fuchs und Mireille auf den Plan rief. Auch Merle erschien jetzt mit zerzausten Haaren in der Tür.


  »Habt ihr sie noch alle? Hier so herumzubrüllen?«, maulte sie und schlappte an uns vorbei ins Bad.


  »Guten Morgen, Merle«, gluckste ich, als sie schon die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  »Wir waren wohl was laut«, stellte Lilly korrekt fest. Sie umarmte mich total unverhofft und ging dann zu ihrem Bruder in die Küche.


  »Ich ziehe mir schnell was über und lasse die Hunde Pipi machen«, informierte ich die Hochwohlgeborenen in meiner Küche.


  »Ich komme mit«, sagte David. »Lilly packt das schon.«


  »Danke auch.« Teller klirrten, als sie aus dem Schrank genommen wurden. »Macht aber flott, sonst esse ich alleine.«


  Trotz des Sommers war es draußen noch etwas frisch, weshalb ich mir wieder meine Lieblingsstrickjacke übergezogen hatte. Zusammen mit der Jogginghose sah ich nun aus wie eine Obdachlose. David hingegen hatte sich Jeans und eine Sweaterjacke angezogen und sah wie immer einfach nur atemberaubend aus.


  »Ich sollte mich dran gewöhnen, mich jetzt immer schick zu machen, wenn ich rausgehe, oder?«, grummelte ich, wütend auf mich selbst, weil mir das nicht eher eingefallen war.


  David legte einen Arm um mich. »Du siehst toll aus, Romy.« Er küsste meinen Scheitel. »Versprich mir du selbst zu bleiben.«


  »Hoch und heilig.« Ich lächelte ihn glücklich an.


  »Lieber Gott, du duftest so gut«, murmelte er und schnupperte an meinem Haar.


  »Das ist mein Bodyspray. Ich mache es mir gerne in die Haare.« Es roch so wunderbar frisch und pudrig. Wie gerade eingeseift.


  »Mist.« David blieb stehen.


  »Was ist?«, fragte ich und hielt ebenfalls an.


  David starrte auf seinen rechten Arm und rieb sich dann über die Jacke.


  »Was ist los?«, drängte ich weiter. »Hat dich was gestochen?«


  »Durch die Jacke?« David sah mich mit amüsiert hochgezogenen Augenbrauen an. »Nein, ich verwandele mich in eine Schnecke.«


  »Jetzt echt?« Ich war verwirrt. »Wieso? Willst du, dass einer auf dich drauf tritt?«


  Er lachte. »Nein, so meinte ich das nicht.« Er rieb sich erneut über den Arm. »Wenn Vampire sich verlieben, fangen sie an auf ihrer Haut ein Sekret zu bilden, mit dem sie ihren Partner markieren.«


  »Wie eine Art Creme?«, fragte ich mit vor Erstaunen weit aufgerissenen Augen.


  »Ja.« Er seufzte. »Könnte sein, dass ich gelegentlich den Drang verspüre, dich wie eine notgeile Schnecke auf Drogen einzuschleimen.«


  »Was?« Iiiiieh!


  Er lachte. »Nein, so schlimm ist es nicht.« Er schob den Ärmel seiner Jacke hoch. »Schau.«


  Ich hob meine Hand und strich vorsichtig über seine Haut, die ein wenig glänzte, als würde er schwitzen. Was an meinen Fingern hängen blieb, zerrieb ich vorsichtig und schnupperte dann daran. Woah…


  »Sammeln und in Tiegel abfüllen«, kommentierte ich diesen wahnsinnigen Duft. Er roch himmlisch… nach David.


  »Ich vergaß zu erwähnen, dass das Sekret sehr angenehm im Geruch sein soll.«


  »Ja, das hast du vergessen.« Ich roch immer noch an meinen Fingern. David legte wieder einen Arm um mich und führte mich weiter.


  »Meine Mutter will übrigens mit dir sprechen«, sagte er ein paar Meter weiter ganz beiläufig.


  »Was? Wieso? Habe ich was falsch gemacht?«


  »Nein, nein! Sie möchte dich nur kennenlernen. Wegen… meiner Krankheit ist sie manchmal überfürsorglich.«


  »Wohnst du deswegen noch in der Villa?«, fragte ich.


  »Nein, nicht wegen ihr. Versteh mich nicht falsch, ich war auch schon viel alleine in der Welt unterwegs, aber dann fühlte ich mich immer wie gejagt– von meinem eigenen Verstand. Ich liebe meine Familie und fühle mich einfach sicherer in der Villa.«


  »Bist du deswegen diese Nacht so oft aufgestanden– um zu trinken?«


  David sah mich entschuldigend an. »Wenn ich woanders schlafe, dann mache ich das immer so. Auch wenn im Schlaf alle Systeme heruntergefahren sind und ich kaum Blut verbrauche, will ich doch auf Nummer sicher gehen. Zu Hause ist das anders. Da lasse ich mich fallen. Dort fühle ich mich nicht so getrieben. Das ist schwer zu verstehen, oder?« Seine blauen Augen suchten nach einer Antwort in meinen.


  »Nein, gar nicht. Ich hoffe nur, dass du dich eines Tages auch bei mir so fallenlassen kannst.«


  Seine Miene konnte ich plötzlich nicht mehr deuten. »Verzeih mir, aber…«


  »Schon gut«, unterbrach ich ihn. »David ich verstehe das. Zwischen uns, das ist alles noch so neu und frisch. So etwas kann nur mit der Zeit kommen.«


  Er lächelte etwas wehmütig und starrte auf den Boden zu seinen Füßen. Wir waren mittlerweile im Park angekommen und kleine Steine knirschten unter unseren Schritten. Auch ohne telepathische Fähigkeiten wusste ich, was er dachte.


  »Ich gehe nur, wenn du mich wegschickst, David. Wenn es nach mir geht, werden wir so weit kommen.«


  Er hielt mit mir im Arm an und zog mich an sich. Seine Lippen trafen auf meine und ließen mich die Welt um mich herum vergessen. Sanft und fordernd küsste er mich, stupste mit seiner Nase an meine und strich anschließend mit einer Wange über meine.


  »Das Schöne ist, dass ich dich jetzt küssen darf, wenn Worte nicht mehr reichen.«


  Ich drückte ihn fest an mein Herz, dann gingen wir langsam weiter. Wir schwiegen eine ganze Weile, hielten die Hand des anderen und genossen die Stille des noch so jungen Tages.


  »Es muss schön sein«, sagte ich gedankenverloren, »eine so tolle Familie zu haben.«


  Davids Hand zuckte in meiner. »Magst du mir von deiner erzählen?«


  »Da gibt es nicht viel, das weißt du. Papa unbekannt, Mutter interessiert sich nicht für mich.« Ob sie schon ein Bild von mir mit dem Vampirprinzen gesehen hatte? »Sie guckt den ganzen Tag ihre uralten Filme und isst Chips. Mehr interessiert sie nicht.«


  »Wollen wir sie mal besuchen gehen?«


  »Nur, wenn es unbedingt sein muss«, seufzte ich. »Deine Mutter hingegen können wir gerne besuchen.«


  »Wollen wir nach dem Frühstück?«


  »Das ist jetzt mit ihrer kranken Mutter nicht der beste Zeitpunkt«, sprach ich meinen Zweifel laut aus.


  »Ach Romy, meine Eltern stecken immer in irgendeiner Krise und Oma geht es doch schon besser.«


  »Ich würde lieber warten«, gestand ich. »David, ich… ich möchte da nichts falsch machen. Ich mag deine ganze Familie unheimlich gern und es würde mich zerstören, wenn sie mich nicht mögen würden.«


  David blieb stehen und sah mich erstaunt an. »Wieso sollten sie dich nicht mögen?«


  »Was weiß ich. Wenn es der falsche Zeitpunkt ist, dann könnten sie mich für unhöflich halten.«


  »Wenn es dich beruhigt, rufe ich Mama nachher an und frage sie, wann sie Zeit hätte.«


  »Ja, das würde mich beruhigen.« Ich lächelte. »Ich muss dir noch was gestehen.«


  »Ja?«


  »Ich habe es immer für mich behalten, weil ich meinen Job nicht verlieren wollte und ich schwöre, dass ich immer total verschwiegen war, aber ich bin so ein kleiner Royal-Fan.« Ich grinste ihn schüchtern an. »So eine Irre, die alle News über dich und deine Familie verschlingt und Bilder sammelt.« Oh weh, ich konnte ihn nicht mal ansehen. Er lachte nicht, das war kein gutes Zeichen. »Sei bitte nicht böse«, sagte ich, den Blick gen Boden.


  »Mein Mädchen, wieso sollte ich das?«, hörte ich seine sanfte dunkle Stimme an meinem Ohr.


  Erstaunt sah ich auf. »Du bist nicht böse?«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Kann es sein, dass wir für dich ein wenig die Ersatzfamilie waren?«


  Sein Pfeil traf genau ins Schwarze… dort, wo in mir seit langer Zeit eine Wunde klaffte, die ich mit billigen Pflastern abzudecken versuchte. Ich war so erstaunt über seinen zielgenauen Treffer, dass ich ihn nur sprachlos anstarren konnte. David zog mich an sich und drückte meinen Kopf sanft an seine Brust.


  »Sie werden dich genauso lieben wie ich«, versprach er mir.


  Als wir zurückkamen, war Merle wach und ansprechbar. Sie saß mit Lilly am gedeckten Tisch und trank Kaffee.


  »Die Presse hat Wind bekommen«, teilte sie mir mit, was Lillys Gesichtsausdruck erklärte. »Hier war so einer von eStarzz und hat gefragt, ob ich jemanden aus dem Königshaus gesehen habe.«


  »Sie hat so gut gelogen«, fügte Lilly hinzu, »dass sogar ich ihr beinahe geglaubt hätte.«


  »Dann müsst ihr demnächst noch vorsichtiger sein«, seufzte ich und zog meine Strickjacke aus. Fuchs und Mireille folgten David in die Küche, wo er ihnen Futter gab.


  »Mama hat mir geschrieben«, sagte Lilly. Kurz irritierte es mich, dass sie es so leise tat, denn sie schien ihren Bruder damit ansprechen zu wollen. Dann wurde mir jedoch klar, dass der sie selbst flüsternd hören konnte. »Sie fragt, ob du mit Romy heute zu ihr kommen könntest.« Lilly lachte kurz. »Ich glaube, sie ist heiß drauf, mit ihr zu reden.«


  »Das trifft sich ja gut«, rief David aus der Küche, während ich mich zu den Mädels setzte. Er kam ins Wohnzimmer und grinste mich an. »Wollen wir nachher fahren?«


  »Wenn die Königin ruft, kann ich schlecht Nein sagen, oder?« Ich machte ein unglückliches Gesicht. Duschen und Schminken schrieb ich direkt ganz oben auf die Liste der Sachen, die ich nach dem Frühstück erledigen musste.


  Als wir schließlich im Auto saßen, klopfte mein Herz wie verrückt. David fuhr und ich lehnte meinen Kopf zurück, um ihm dabei zuzusehen. Er lächelte vor sich hin und sah kurz zu mir, bevor er seine Augen wieder auf den Verkehr richtete. Das enge rote T-Shirt stand ihm unverschämt gut und Schmetterlinge gesellten sich zu meinem Herzflattern. Gestern Nacht, als wir zu Bett gegangen sind, hätte ich mehr gewollt, aber nachdem er mich sanft in seine Arme gezogen und die Augen geschlossen hatte, hatte ich mich nicht mehr getraut Andeutungen zu machen. Mit der Zeit würde ich sicher lernen die Zeichen zu deuten und seine Krankheit einzuschätzen. Aber gerade jetzt war es wieder hart für mich meine Finger von ihm zu lassen. Nur gut, dass er fuhr. Dass er überhaupt Autofahren durfte, wunderte mich.


  »War es schwer für dich, den Führerschein zu bekommen?«, fragte ich und Davids Lächeln verschwand.


  »Wir haben keinem davon erzählt und ich trinke vor jeder Fahrt. Längere Strecken lege ich mit dem Auto nicht zurück. Das wäre zu gefährlich.«


  Ich nickte still und betrachtete ihn weiter im Sonnenlicht.


  »Du bist aufgeregt«, wechselte er das Thema.


  »Und wie!«


  »Aber du kennst Mama doch schon.«


  »Ja, jetzt ist das nur etwas anderes. Wo du doch jetzt… mir gehörst.«


  Er lächelte und die Sonne erhellte dabei sein Gesicht. »Verdammt, Frau, das klingt gut.«


  »Was?«, fragte ich amüsiert.


  »Dass ich dir gehöre. Das heißt nämlich, dass du auch mir gehörst.«


  »Tja, da hast du dir einen Brocken an Land gezogen.«


  »Ich bin ein starker Kerl, das packe ich schon.« Er zwinkerte mir zu und ich schüttelte lachend meinen Kopf.


  »Du hast immer eine Antwort parat, oder?«


  »Ein Wunder bei meiner matschigen Birne, hm?«


  »Sie ist nicht matschig. Sie hat eine kleine Macke, aber sind nicht gerade die es, die einen einzigartig und interessant machen?«


  Er seufzte. »Und auch du hast immer eine Antwort auf der Zunge.«


  »Ich mag zwar kleiner sein als du, Vampirprinzlein, aber ich kann dir trotzdem die Stirn bieten«, neckte ich ihn.


  »Und du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich darüber freue.« Er schien das ernst zu meinen. »Aber um noch mal auf Mama zurückzukommen. Das Ding ist, dass ich immer ihr Sorgenkind war. Dazu ihr Erstgeborener. Sie kann manchmal ganz schön an mir klammern, weiß das aber und sie ist auch nicht auf den Kopf gefallen. Ich schätze, sie hat Angst, mich aus den Augen zu verlieren.«


  »Besser das, als eine Mutter, die sich nicht kümmert«, sagte ich, woraufhin David mich kurz mit Sorgenfalten auf der Stirn ansah.


  »Ich kann deine Eltern echt nicht verstehen.«


  »Die sind jetzt auch egal. Jetzt konzentrieren wir uns auf deine Mutter.«


  »Du, mich liebt sie ohnehin«, sagte David lachend und ich stieß ihn sanft an. »Ey, nicht den Fahrer schubsen, klar?«


  »Der ist ein halber Vampir und kann das ab.«


  »Apropos halb: Wenn wir im Orden sind, werde ich mich verwandeln müssen. Ich habe das Gefühl, dass mich tausend Augen beobachten.«


  Mein Chef hatte mir mal erklärt, dass Wandler quasi die Augen ihrer Tierseelen vor sich sehen konnten. In Stresssituationen oder wenn sie sich schon länger nicht mehr verwandelt hatten, war das gar nicht so unüblich. Jedoch hatte ein normaler Wandler eine Tierseele… wie mochte es da David gehen?


  »Das ist so cool«, seufzte ich. »Mein Freund ist ein Wandler und ein Vampir!«


  Wieder sah er mich mit gerunzelter Stirn an. Dieses Mal aber stand Unglaube in sein Gesicht geschrieben.


  »Was? Ich bin ein stinknormaler Mensch und habe mich oft gefragt, wie es wohl ist, mit einem Übernatürlichen zusammen zu sein und du vereinst gleich zwei Arten.«


  »Ja, diesem glücklichen Umstand verdanke ich einen gewaltigen Sprung in der Schüssel.«


  »Schon, aber es hat dich auch mit vielen guten Dingen gesegnet.«


  Davids Gesicht wurde nachdenklich.


  »Du hast die Stärke und Unsterblichkeit eines Vampirs, kannst aber gleichzeitig auch normales Essen genießen– und verdammt, du kannst dich in jedes Tier verwandeln. Wie cool ist das bitte?«


  »So habe ich das noch nie gesehen«, sagte er gedankenverloren.


  »Warst du schon mal ein Hai?«, schoss es unüberlegt aus mir heraus. David begann so laut zu lachen, dass ich mir Sorgen um seinen Fahrstil machte, doch er hielt den Wagen kerzengerade auf der Spur.


  »Nein«, gluckste er schließlich.


  »Eine Fliege?«


  »Ja, war unangenehm. Zu viele Augen. Ich habe mich übergeben, als ich wieder ich war.« Er verzog angewidert den Mund.


  »Ein Zebra?«


  »Ja.«


  »Ein Elefant?«


  »Nein.«


  »Ein Faultier?« Ich lachte und er stimmte mit ein.


  »Das bin ich auch so.«


  »Stimmt nicht. Du warst einer der Ersten, der da war, als das mit der Praxis passiert ist.«


  »Für meinen Onkel würde ich alles tun.«


  »Kann ich gut nachvollziehen.« Da das Gesprächsthema wieder in Richtung Familie ging, lenkte ich schnell ein. »Ein Labrador?« Ich sah nach hinten, wo Fuchs und Mireille jeweils rechts und links aus dem Fenster starrten.


  »Ja, öfters.« David nickte.


  »Wie findet das Mireille?«


  »Sie kennt es vom Welpenalter an. Ich habe sie mit der Flasche großgezogen.«


  »Ooooh«, entkam es mir. »Wie süß.«


  »Frauen«, murmelte David und sah sich um, bevor er von der Autobahn herunterfuhr.


  »Eine Schnecke?«


  »Die ist dir im Kopf geblieben, was?« Er grinste über das Lenkrad hinweg.


  »Ein bisschen schon. Und?«


  »Nein.«


  »Ansonsten irgendwas Cooles? Ein Wal vielleicht?«


  »Affe war ziemlich cool. Ich habe die ganze Zeit so getan, als würde ich Lilly entlausen.«


  Ich lachte. »Das fand sie bestimmt nicht so lustig, was?«


  »Da war sie noch klein. Sie hat sich kaputtgelacht.«


  »Darf ich fragen, was für ein Tier das neulich Nacht war?« Ich biss mir abwartend auf die Unterlippe.


  »Mein Liebling. Ein weißer Tiger.« Er sah kurz zu mir, um meine Reaktion mitzubekommen.


  »Das ist wirklich cool«, sagte ich erstaunt. »Es war also echtes Tigerfell, über das ich da gestrichen habe?«


  »Ja.«


  »Wow«, staunte ich. »Ich habe einen Tiger angefasst.«


  »Du hast mit einem geschlafen, Baby.«


  »Wie eindeutig zweideutig.«


  »Wir sind fast da«, sagte David und lenkte das Fahrzeug in den Wald. Kurz darauf parkte er das Auto an einem Schotterweg und sah mich ernst an. »Romy, ich würde gerne noch etwas mit dir besprechen.«


  »Okay?« Oh, oh… was kam denn jetzt?


  »Ich habe gestern Nacht gespürt, dass du mehr wolltest«, eröffnete er mir und ich wurde sofort rot. »Hey, Süße! Das braucht dir nicht peinlich zu sein. Wirklich nicht.« Er zwinkerte mir mit Schlafzimmerblick zu. »Es ist nur so, dass ich das ganze noch ausloten muss. Sex ist mir nicht fremd, aber sich zu lieben schon.«


  »Schon gut, nimm dir all die Zeit, die du brauchst.«


  »Es ist nur so, dass…« Er rutschte näher an mich heran. »… dass ich dich so sehr begehre.«


  Ich stand sofort von den Zehen bis zu den Haarspitzen in Flammen, mein Unterleib ein glühendes Epizentrum für Erdbeben.


  »David, ich bin auch mit kurzem, ehrlichen Sex zufrieden«, platzte es aus meinem Kopf heraus, ehe mein Verstand einlenken konnte.


  »Gott, wie ich gehofft habe, du würdest das sagen«, raunte er und in seinen Augen lag ein Versprechen, das mich erschauern ließ. Eine Zeit lang musterte er meinen Gesichtsausdruck, dann wich er zurück. »Was dagegen, wenn ich dich in Tiergestalt durch den Wald begleite? Ich werde plötzlich ganz unruhig.«


  »Kein Problem«, sagte ich und stieg aus dem Auto. David brauchte noch eine Weile, doch nachdem er nackt ausgestiegen war und das Auto hinter sich verschlossen hatte, warf er mir den Schlüssel zu und verwandelte sich. Als der große weiße Tiger ums Auto herum kam, blieb mir der Atem weg. Geschmeidig und auf großen Tatzen kam David zu mir herüber und stupste gegen meine Hand. Ich strich ihm über das Fell.


  »Wahnsinn«, staunte ich. Er deutete mir an ihm zu folgen und schon machten wir uns auf den Weg durch das Unterholz zu der kleinen Jagdhütte. Mit einem Satz landete David im Keller und als ich die Leiter herunterkletterte, fühlte ich eine kühle Stütze um meine Hüfte.


  »Ich helfe Ihnen«, sagte ein fremder Vampir mit dunkler Stimme.


  »Danke«, brachte ich überrascht heraus. Mein Puls dröhnte mittlerweile in den Ohren und als wir vor der Tür standen, hinter der uns die Königin erwartete, hatte ich das Gefühl fast in Ohnmacht zu fallen. David schlug mit der Tatze gegen die Tür.


  »Herein!«, rief die Königin. Ich erkannte ihre Stimme sofort. Der weiße Tiger sah zu mir auf.


  »Okay«, sagte ich mehr zu mir selber und nahm die Klinke in die Hand. »Dann wollen wir mal.«


  Die Königin saß an einem Schreibtisch, doch als sie mich sah, legte sie ihr Phablet nieder und stand auf. Mit einem strahlenden Lächeln empfing sie mich: »Romy, komm rein!«


  »Eure Majestät.« Ich machte einen Knicks und folgte ihrer Aufforderung. Die Tür wurde hinter mir geschlossen, doch David war mir nicht gefolgt. Offensichtlich sollte ich mit der Königin alleine reden. Sie deutete auf ein Sofa.


  »Setz dich doch und bitte lass uns du sagen, ja?«


  »Ich gebe mir Mühe«, versprach ich und die Königin lachte.


  »Mein Mann hat mir erzählt, dass es dir schwerfällt.«


  »Das tut es immer noch.« Ich lächelte verlegen.


  »Das braucht es nicht. Ich möchte dich einfach nur kennenlernen. Da es zwischen dir und David ernst zu sein scheint– und davon gehe ich aus, denn er hat seit Jahrzehnten keine Frau mehr so nah an sich herangelassen– wollte ich ein Thema ansprechen, das mir als seine Mutter schwer auf dem Herzen liegt. So sehr, dass ich sogar meine eigene Mama hinten anstellen muss.«


  »Oh.« Mann, Romy… fiel dir nichts Intelligenteres ein? Ich setzte mich zur Königin und sah sie gespannt an.


  »Bist du dir als Sterbliche bewusst, was es heißt, die Liebe mit einem Vampir einzugehen?«, kam sie direkt zum Punkt.


  Ich wich ihrem Blick aus. »Sie sterben, wenn wir sie verlassen oder selbst umkommen, oder?«


  »Ja, darauf will ich hinaus. Bitte verzeih mir, dass ich mit der Tür ins Haus falle, aber David ist mein Sohn und ich will einfach nur, dass du dir bewusst bist, was es für ihn bedeutet dich zu lieben.«


  Ich sah auf in ihre braunen Augen, die mich förmlich anflehten etwas zu sagen.


  »Du kannst durch eine Schwangerschaft unsterblich werden, wobei unsere Genetiker hier im Orden sich nicht sicher sind, ob bei einer Verbindung mit einer Nicht-Vampirin genug Vampir-Gene im Spiel wären.« Die Königin seufzte. »Ob David dir überhaupt ein gesundes Kind schenken könnte, sei ohnehin mal dahingestellt.«


  Ich schluckte, vollkommen sprachlos.


  »Romy? Ich muss wissen, wie weit du bereit wärst für David zu gehen?« Ihr Gesicht war voller Sorge.


  »Ich… ich«, stammelte ich, »… woher soll ich das jetzt schon wissen, Majestät? Entschuldigung,… Miriam.« Ich fasste allen Mut zusammen und fragte sie etwas Persönliches. »Woher wusstest du, dass du ewig mit Elias zusammenbleiben kannst? Wir Menschen, beziehungsweise Sterbliche, sind da ja anders als Vampire.«


  »Ich glaube, mir half damals die Tatsache, dass unsere Liebe prophezeit worden war. So kam ich gar nicht erst auf die Idee, dass meine sterbliche Wankelmütigkeit durchkommen könnte.« Sie grübelte. »Liebst du David?«


  »Ja und ich würde alles für ihn tun.«


  »Auch das Kind eines anderen austragen, um für ihn unsterblich zu werden?«


  Die Frage traf mich unvorbereitet, auch wenn sie schon darauf angespielt hatte. Geschockt starrte ich sie an.


  »Natürlich nur, sollte David in den nächsten Jahren nicht fruchtbar werden oder ein Kind von ihm dich nicht unsterblich machen.«


  »Im Moment möchte ich nicht mal an Kinder denken«, gestand ich. »Aber ich verstehe deine Sorge und sie ist ja nicht unberechtigt.« Ich fuhr mir nervös durchs Haar. Herrje, an so etwas hatte ich bisher nicht gedacht.


  »Ich will ganz, ganz ehrlich sein.« Sie ergriff meine Hände und ich starrte sie überrascht an. »Mein Mann und ich haben uns immer vampirische Partner für unsere Kinder gewünscht. Ganz besonders natürlich für Lilly, weil es für sie keine Chance gäbe, einen Mann unsterblich zu machen. Aber nach den vielen Jahren, die David nun dieser Nadine nachgetrauert und sich selbst ins Unglück gestürzt hat, sind wir mehr als erleichtert, dich in unserem Leben zu haben. Ich möchte einfach nur, dass du dir unserer Sorge bewusst bist, aber da ist noch etwas anderes, Romy. Wenn ihr zwei euch dagegen entscheidet– wenn David sich weiterhin weigert, jemals Vater zu werden und ihr es nicht ertragen könntet, dass du das Kind eines anderen austrägst, dann… dann…« Sie sah weg und atmete tief durch. Als sie mir wieder ihr Gesicht zuwandte standen Tränen in ihren Augen. »Wir würden ihn freigeben.« Sie drückte meine Hände. »Lieber ein glückliches Leben, als die Ewigkeit in Bitterkeit.«


  Ich war absolut sprachlos.


  Die Königin hatte mir gerade das Leben ihres Sohnes geschenkt.
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  »Das schmeckt wie Affenkot«, moserte Oma an der leicht verdaulichen Suppe herum, die ihr Onkel David gebracht hatte. Er rollte mit den Augen und ließ sich in einen Stuhl fallen. Sein Gesicht wirkte müde und eingefallen. Neben ihm saß Michael und starrte Löcher in die Luft.


  »Warum ziehst du so ein Gesicht, Michael? Tu deiner Mama einen Gefallen und hole mir was Anständiges.«


  Michael sah auf und dann zu seinem Adoptivbruder, der den Kopf schüttelte.


  »Du sollst Schonkost zu dir nehmen«, erinnerte David sie.


  »Schonkost. Ich bin steinalt, ich esse, was ich will und wenn ich daran krepiere!«, schimpfte Oma. Michael schoss daraufhin aus seinem Stuhl hoch und wollte das Zimmer verlassen, doch Oma rief ihn zurück. Er folgte ihrem Wunsch und ging zu ihr ans Bett. »Tut mir Leid, Schätzchen. Du weißt doch, wie ich bin, wenn ich Hunger habe.«


  »Bitte Mama, iss einfach das, was dir die Ärzte empfehlen«, sagte Michael und seufzte.


  »Ja, bitte«, stöhnte Onkel David. Ich ging zu ihm herüber und setzte mich zu ihm. Er ergriff meine Hand und lächelte müde. Ich lehnte mich an seine Schulter und er küsste meinen Scheitel, bevor er seinen Kopf auf meinen legte. Oma rührte in der Suppe herum und nahm einen Löffel voll. Sie schluckte widerwillig.


  »Ich bin nicht so einfach kaputtzubekommen«, sagte sie zu Michael, der sie daraufhin mit strubbeligen Haaren anlächelte. »Aber wie geht es eigentlich Melissa?«


  Alle sahen zu mir.


  »Unverändert«, verkündete ich. »Langsam mache ich mir Sorgen um Tante Anas Verstand. Sie scheint langsam verrückt zu werden.«


  »Verständlich«, grübelte mein Onkel laut. In dem Moment kam Tante Hallow herein und grüßte uns. Sie ging zu ihrer Schwiegermutter und gab ihr einen Kuss.


  »Gut, dass du kommst, Kind«, sagte Oma. »Kannst du zaubern, dass das hier gut schmeckt?«


  Hallow schnupperte daran. »Da hilft auch keine Magie mehr.«


  »Danke auch, Frau!«, rief Onkel David neben mir aus. »Wir hatten sie fast so weit, das zu essen.«


  »Wieso quält ihr die arme Frau damit? Lasst sie was Leckeres essen.«


  »Meine Rede!«, freute sich Oma, doch sie verstummte, als sie in das Gesicht ihres Jüngsten sah. »Ich esse ja schon«, gab sie klein bei und nahm noch einen Löffel voll. Ich machte den Platz neben David für Hallow frei und ging zu Michael. Sanft legte ich ihm meine Hände auf die Schultern. Er sah mich von der Seite an, ein imaginäres Fragezeichen über dem Kopf. Statt etwas zu sagen, massierte ich ihn und er stöhnte leise auf.


  »Was macht Wiebke?«, fragte Oma und betrachtete dann Michael und mich mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen.


  »Sie hat keine Lust mehr und will, dass das Kind jetzt endlich kommt«, antwortete Tante Hallow.


  »Das lässt sich ja leider nicht beschleunigen oder will sie einleiten lassen?« Oma wirkte von der Idee nicht begeistert.


  »Nein, sie hält tapfer durch. Sie will nachher vorbeikommen, muss aber heute Früh zum CTG.«


  »Das eilt nicht, ich bin morgen auch noch da. Hauptsache, dem Würmchen geht es gut.«


  »Kleiner Käsekopf«, raunte Onkel David zärtlich, wofür ihn seine Frau anstieß. »Was? Ist doch nett gemeint.« Er grinste und Hallow lächelte ihn mit so viel Liebe in den Augen an, dass es mich wie ein Dolch ins Herz traf. Ich wollte das auch– und das Objekt meiner Begierde begann endlich sich unter meinen massierenden Händen etwas zu entspannen. Plötzlich schoss er wie von der Tarantel gestochen hoch. Wir sahen ihn alle verwundert an. Ich wohl am meisten.


  »Kann ich dich kurz sprechen, Lilly?«, sagte er und sah mir tief in die Augen.


  »Öhm, na klar.« Ich sah in die Runde und zuckte mit den Schultern.


  »Komm«, bat mich Michael und führte mich am Arm aus dem Zimmer. Der Krankenhausflur war voll von Security und Vampirohren. Deshalb ging Michael auch weiter, bis wir schließlich das Gebäude verließen. Unsere Security folgte uns, doch Michael gab ihnen zu verstehen, dass sie Abstand halten sollten. Das Blitzlichtgewitter der Paparazzi ging los und Micha versuchte mich ein wenig mit seinem Körper abzuschirmen. Er rannte los und ich beschleunigte ebenfalls. Wie hielten in einer kleinen Sackgasse zwischen zwei Häusern. Die Sonne stand so, dass wir komplett im Schatten standen und für einen Moment fand ich die Szene sehr beunruhigend. Doch dann sah ich in Michaels Augen.


  »Es tut mir leid, wie ich gestern Nacht und heute Morgen drauf war, Lil.«


  »Du brauchst dich nicht entschuldigen«, sagte ich und betrachtete ihn voller Sorge.


  »Doch«, widersprach er mir und stemmte eine Hand in die Hüfte. Mit der anderen fuhr er sich durch die Haare. »Ich hätte dich nicht so belasten dürfen. Ich bin dein Onkel.«


  »Das warst du nie für mich«, hauchte ich beinahe tonlos, bevor mein Kopf sich dazwischenschalten konnte. »Du warst immer mein Held.«


  Michaels Augen wurden groß und ich konnte sehen, wie die Gedanken in ihm rasten. »Wie meinst du das?«


  Ich wich seinem Blick aus und drehte mich von ihm weg.


  »Lilly?« Er war mir nähergekommen. Seine Nähe elektrisierte meine Haut.


  »Manchmal frage ich mich, wie du es nie bemerken konntest.« Ich schloss meine Augen und versuchte das Zittern in mir wegzuatmen. Es funktionierte nicht, also ballte ich meine Hände zu Fäusten, um sie unter Kontrolle zu bekommen. »Hast du nie bemerkt, wie ich in Flammen stand, wenn du mal wieder mit irgendeiner Schlampe vor meinen Augen herumgemacht hast?«


  »W-was?« Seine Stimme klang entsetzt und plötzlich erinnerte ich mich wieder daran, was ich hier gerade tat. Mein Verstand übernahm wieder die Kontrolle. Vergessen war der plötzliche Moment der Schwäche.


  »Ich muss gehen und nach Romy sehen. Mama hatte sie in der Mangel und ich befürchte, dass sie sie mit Unsterblichkeit und Kinderkriegen in die Flucht geschlagen hat«, lenkte ich vom Thema ab und wollte gehen. Doch ein kräftiger Arm hielt mich fest. Michael hatte ihn mir direkt um meine Taille geschlungen und drückte mich so an seinen Körper.


  »Lass mich bitte gehen«, sagte ich.


  »Zuerst erklärst du mir, was du da gerade gesagt hast.«


  »Nichts, Michael. Vergiss es bitte einfach.«


  »Das kann ich nicht«, flüsterte er mir in den Nacken und meine Scham vor dem, was ich getan hatte, schwang in etwas anderes um. Ich spürte den starken Arm um meine Taille nun mit jeder Faser meines Körpers. Jede Berührung an meinem Rücken, Po und Beinen stand plötzlich in knisternden Flammen.


  »Das musst du aber, denn ich würde mir eher die Zunge abbeißen als noch mehr zu sagen«, sagte ich mit dem letzten Widerstand, der in mir aufkeimte.


  »Es war nach meinen Jahren in Ägypten.« Michaels Mund war immer noch so nah an meinem Nacken. »Ich kam zurück, erwartete die kleine Lilly und vor mir stand eine Lilian. Mit Beinen so lang, dass sie einen in den Himmel tragen könnten und einem Gesicht, so atemberaubend schön, dass Engel vor Neid weinen würden.«


  Meine Atmung beschleunigte sich. Angst vor dem, was er sagen würde, lähmte mich binnen weniger Sekunden.


  »Lilian.« Seine Stimme klang rau und tiefer als üblich.


  Ich schluckte und legte meine Hände auf den Arm um meiner Taille. »Michael, bitte. Ich muss gehen.«


  Er lockerte seinen Griff. »Verlass mich jetzt nicht«, wisperte er und ließ seine geöffnete Hand sanft auf meinem Bauch ruhen. Ob er das Kribbeln darin spüren konnte? Ich drehte meinen Kopf, Haare fielen mir ins Gesicht und ich strich sie zur Seite. Michaels Augen waren dunkel, glühten jedoch rötlich. Ich legte eine Hand über seine, löste sie von meinem Bauch, damit ich mich umdrehen konnte.


  »Niemand würde es verstehen, Michael«, sagte ich leise, damit meine Stimme nicht brach.


  »Die sind mir alle egal«, konterte er mit Nachdruck und seine Augen wurden groß. Er empfand etwas für mich.


  »Das ist so krank«, wimmerte ich, die Augen mit Tränen gefüllt. Michael zog mich in seine Arme.


  »Scht, mein Engel.«


  Ich schloss meine Augen. »Ich gehe jetzt.«


  Michael zischte leise einen Fluch. Ich löste mich von ihm und sah ihm ein letztes Mal ins Gesicht, bevor ich die Flucht ergriff.


  Als ich im Orden ankam, hatte ich das Gefühl zu ersticken. Ich suchte mir einen stillen Raum und sank gegen die Wand. Michael… er… empfand genau wie ich? Ich raufte meine Haare. Das durfte nicht sein. Wir waren verwandt– wenn auch nicht vom Blut her. Krank. Das war krank.


  »Nein!«, hörte ich meinen Bruder in einiger Entfernung rufen. »Wie konntest du nur? Das ist ganz allein unsere Sache!«


  »Ich mache mir doch nur Sorgen!« Das war Mama und sie weinte. Ich richtete mich wieder auf und versuchte meine Haare und mein Gesicht wieder halbwegs vorzeigbar zu machen.


  »Ich habe gedacht, ich höre nicht richtig!« David war ziemlich wütend.


  »Sie wollte doch nur…« Romy versuchte zu schlichten. Was war passiert? Hatte sie sich nicht mit Mama verstanden? Unmöglich.


  »Nein, Romy«, fuhr David ihr ins Wort. »Es geht sie nichts an. Das ist unsere Sache.«


  Ich ging zur Tür hinaus und eilte den Stimmen entgegen.


  »… wirklich, ich wollte nur, dass sie weiß, worauf sie sich einlässt.« Mama versuchte David am Arm zu packen, doch er wich ihr aus. Romy stand vollkommen überfordert ein Stück zurück. Ich stellte mich zu ihr und ergriff ihre Hand. Sie drückte meine ganz fest.


  »Worauf sie sich einlässt?« David zog mit einem bitteren Gesichtsausdruck die Augenbrauen hoch. »Sie weiß längst, dass sie sich mit einem behinderten Krüppel eingelassen hat. Du musst ihr das nicht noch mal unter die Nase reiben.«


  Mamas Augen weiteten sich erschrocken. »Aber…«


  »Nichts aber!«, brüllte David und war in der nächsten Sekunde verschwunden. Hilflos drehte Mama sich Romy und mir zu. Sie sah die Freundin ihres Sohnes entschuldigend an.


  »Das wollte ich wirklich nicht.« Eine Träne rann ihr über die Wange.


  »Das weiß ich doch«, antwortete Romy. »Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist.«


  »Es hat ihn verletzt, dass Mama dir vor Augen geführt hat, dass er dir wahrscheinlich nie gesunde Kinder schenken können wird.« Das hatte ich aus seinem Kopf.


  Mama umfasste ihr Gesicht. »Oh Gott, was habe ich getan?«


  »Aber das ist doch erstens noch gar nicht klar und zweitens: Wer denkt denn hier schon an Kinder?« Romy war hoffnungslos überfordert mit der Situation.


  »Vampirmänner, die sich mit einer Sterblichen einlassen, müssen unweigerlich daran denken. Immerhin hängt ihr Leben daran«, erinnerte ich sie. Romys Hand wurde zittrig und verschwitzt, also legte ich einen Arm um sie.


  »Wo ist er hin?«, wollte sie von mir wissen.


  »Sich Luft machen, nehme ich an.«


  Mama lehnte an der Wand und versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Sie suchte verzweifelt einen Weg um alles wieder rückgängig zu machen– selbstverständlich vergebens.


  »Ich habe nur etwas für Romy geholt«, sagte mein Bruder plötzlich hinter uns. Ich war so auf Mama konzentriert gewesen, dass ich ihn nicht bemerkt hatte. David hielt einen Stoffbeutel in der Hand.


  »Komm, wir gehen.« Er entzog mir Romy sanft und führte sie den Gang entlang von uns weg. Sie sah noch einmal entschuldigend über die Schulter und ich nickte ihr zu.


  »Hey, Mama«, sagte ich. »Alles klar?«


  »Ja… ja.«


  Ich lehnte mich neben sie. Erschöpfung machte sich in mir breit. »Gib ihm ein bisschen Zeit, der beruhigt sich wieder.«


  »Das war so dumm von mir, Lilly.«


  »Ich verstehe ja, was du damit bezwecken wolltest und es ist richtig. Keiner will David verlieren, Romy muss wissen, worauf sie sich einlässt. Vielleicht hättest du das Gespräch nur mit ihr führen sollen, wenn er nicht in der Nähe ist.«


  »Wann passiert das denn schon?«, gluckste Mama müde.


  »Wo du Recht hast.« Ich lachte bitter. »Aber mach dir keinen Kopf. Romy stand auf deiner Seite und David beruhigt sich wieder. Das Mamakind wird dir vergeben.«


  Meine Mutter lachte wieder. »Ich hoffe es.« Sie überlegte. »Er liebt sie wirklich sehr, oder?«


  »Oh ja«, antwortete ich leise.


  »Was ist mit dir, hm? Du wirkst bedrückt.« Ihre braunen Augen sahen mich forschend an. Ich dankte Gott dafür, dass sie keine Gedanken lesen konnte.


  »Miriam?« Papa kam um die Ecke geschossen und sein Gesichtsausdruck gefiel mir gar nicht. »Miriam, ich brauche dich.«


  »Was ist passiert?« Mama hatte sich sofort aufgerichtet.


  »PHASO hat eine Hexe unter Drogen gesetzt und sie auf einem öffentlichen Platz in Tokio verbrannt. Vor hunderten von Leuten, die alle dachten, dass es sich um eine Show handelt! Ehe sie es verstanden hatten, waren die Mörder verschwunden.«


  »Was?«, kreischten Mama und ich fast gleichzeitig.


  »Ja, die Medien sind voll davon und die Hexen sind verdammt wütend. Man erwartet von uns irgendeine Reaktion.«


  Mama ergriff Papas Hand. Sie war sein Fels. Sie war es, die seine erste Angst abfing, bevor er selbstsicher wie immer auftrat. Ich beneidete die beiden darum.


  »Ist es okay, wenn ich gehe, Lilly?« Mama sah mich entschuldigend an. Ich nickte.


  »Das ist wichtiger«, versicherte ich ihr erleichtert darüber, dass sie mich nicht weiter löchern würde.


  »Ich bin für dich da, ich hoffe, das weißt du.«


  »Klar.« Ich lächelte und sah zu meinem Vater.


  »Du Papakind«, seufzte Mama.


  »Stimmt etwas nicht mit dir, Lilly?«, wollte er wissen.


  »Das kann warten«, erklärte ich erneut. Papa nickte mir zu, doch ich sah in seinen Augen, dass er das Thema jetzt nur ungern fallenließ. Nur eine Horde von wütenden Hexen in seinem Nacken brachte ihn dazu, mit Mama wegzugehen.


  Ich sah mich um. Da war ich wieder. Alleine. Die Gedanken bei Michael.


  Nicht gut.


  Gar nicht gut.


  Ich lag hellwach im Bett und starrte zum Fenster. Das Licht der Straßenlaterne war so unangenehm künstlich, doch ich mochte den freien Blick nach draußen. Wenn es zu dunkel im Zimmer war, sah ich ohnehin ständig nur Michaels Gesicht vor meinen Augen. Irgendwann hörte ich jemanden durch den Flur gehen. Als er näher kam, witterte ich meinen Bruder. Er öffnete die Wohnungstür und kurze Zeit später ging meine auf. Michael stand im Türrahmen und ich setzte mich erstaunt auf. David warf mir einen Blick über seine Schulter zu, dann verschwand er.


  »Ich habe nicht mit dir gerechnet«, sagte ich und zog die dünne Leinendecke über meinen Körper. Er antwortete nicht, kam nur näher. Ich erwartete, dass er zur anderen Bettseite gehen würde, doch er steuerte direkt auf mich zu. Ohne ein Wort zu sagen kniete er sich neben mich und packte meinen Hinterkopf. Sofort wurde mich klar, was er tun wollte und ich stieß ihn mit aller Kraft von mir. Mein Widerstand traf ihn unvorbereitet, weshalb er zurücktaumelte und gegen die Kommode stieß. Für einen Moment machte sich ein erstaunter Ausdruck in seinem Gesicht breit, doch er fing sich schnell wieder. Ich schoss aus dem Bett hoch und stellte mich ihm gegenüber.


  »Spinnst du?«, zischte ich leise. Ich wollte noch etwas sagen, mit dem Finger auf ihn zeigen, doch er packte mein Handgelenk und zog mich an sich heran. Verloren in seinen Augen versuchte ich dennoch wieder Abstand zu gewinnen. Ein kleiner Kampf zwischen uns begann. Michael versuchte mich in seinen Arm zu ziehen, doch ich wehrte mich nach Leibeskräften. Wieso tat ich das? Ich wollte ihn. Mit Haut und Haaren. Er packte mich schließlich und stieß mich gegen die Wand, presste meinen Körper mit seinem dagegen. Mein Atem ging heftig durch die kleine Kabbelei und seine plötzliche Nähe. Als eine Hand von ihm mein Bein anhob und am Oberschenkel entlang strich, entwich mir ein leises Stöhnen. Er positionierte es um seine Hüfte und ich umklammerte ihn daraufhin mit dem anderen. Er sah mir in die Augen und die Welt hörte auf sich zu drehen.


  »Es warst immer du, Lilian«, flüsterte er. »In meinem Kopf warst es immer du.«


  Meine Augen brannten, doch bevor ich weinen konnte, trafen seine Lippen auf meine. Es war wie ein erlösender Schrei. Blut löste sich aus meinen Augen und lief mir die Wange entlang, während wir uns küssten, als hätten wir nie einen anderen geküsst. Unsere Lippen fügten sich perfekt aufeinander, wurden sehnsüchtiger und fordernder. Er trug mich zum Bett und legte mich dort ab. Mit einem Stöhnen, das so voll von lange zurückgehaltenem Verlangen war, folgte er und legte sich auf mich.


  »Bitte berühre mich, Lilly«, raunte er zwischen unseren Küssen. »Ich will deine Hände auf mir spüren.«


  In mir fing ein heißer Wüstensturm an zu wüten. Ich zog an seinem T-Shirt und ließ meine Finger über seinen nackten Rücken fahren. Michael atmete hastig aus und löste sich dann von mir, um sich das Shirt über den Kopf zu ziehen. Ehrfürchtig fuhr ich mit meinen Handflächen über seine Brust- und Bauchmuskeln. Michael fluchte leise und riss dann einen Herzschlag später mein Top entzwei. Ich verschluckte mich fast, so schnell ging mein Atem. Doch bevor er seinen Kopf über meine Brüste senken konnte, klopfte es an unsere Tür.


  »Wir sollen sofort ins Krankenhaus kommen«, hörte ich Davids Stimme. »Oma geht es schlechter.«


  Was in Michael vorging, konnte ich nicht sagen. Ich wusste nur eins: Noch nie hatte ich jemand so voller Angst gesehen.


  Oma Angela entschlief uns gegen viertel vor vier am Morgen. Michael verschwand kurz darauf und ließ uns andere trauernd zurück. David hielt Tante Ana an seine Brust gedrückt und starrte mit einem furchtbar gequälten Gesichtsausdruck ins Leere, während Ana bitterlich weinte. Ich saß bei Ella und Wiebke. Wir hielten einander die Hände und waren sprachlos. In meinem Kopf war die Tatsache noch nicht angekommen. Ich verstand noch nicht, dass sie jetzt weg war. Aus irgendeinem Grund wartete ich noch darauf, dass sie wieder die Augen aufschlug. Mama und Papa weinten zusammen in aller Stille, während Onkel David noch seine Frau tröstete und mit einem ähnlich geschockten Gesichtsausdruck wie mein Bruder zu seiner toten Mutter sah. Diese ganze Situation war so grausam unreal, wie ein Albtraum, aus dem man gerne erwachen würde.


  »Ich kann das nicht«, sagte mein Bruder plötzlich. »Ich muss mich von Romy trennen. Ich kann das meiner Familie nicht antun und ich kann Romy auch nicht zwingen, das Kind eines anderen auszutragen. Das bin ich nicht wert und das hat sie genauso wenig verdient wie ihr.« Damit verschwand er, genau wie Michael. Tante Ana sah ihm ratlos nach. Mama stand auf und wollte ihm nachgehen, doch Papa hielt sie zurück.


  »Er ist bereits außer deiner Reichweite«, sagte er und sah dann zu mir. Ich schüttelte meinen Kopf. Nein, ich konnte ihm nicht nachrennen. Ich war wie gelähmt und hatte das Gefühl zu ersticken, wenn ich mich auch nur einen Zentimeter bewegte. Hätte ich doch nur Romy erlaubt mitzukommen, aber David hatte darauf bestanden, sie weiterschlafen zu lassen, weil morgen die Praxis wieder aufmachen sollte und ich hatte ihm beigepflichtet. Nun war alles umsonst. Mein Onkel würde morgen definitiv nicht arbeiten… und Romy war nicht da, um David abzufangen. Hoffentlich schaffte sie das jetzt noch.


  Oma würde nie wieder für mich kochen.


  Nie wieder würde ich ihren Duft nach Heu riechen.


  Jetzt roch sie nach Krankenhaus… und Tod.


  In meiner Kehle schnürte sich ein Knoten und ich hatte für einen Moment ein Gefühl, als würde mir die Luft wegbleiben.


  Leer.


  Alles war leer und farblos.


  Ich wusste nicht, wo ich hingehen sollte, also ging ich nach Hause. In die Villa. In Oma Angelas Zimmer. Doch ich war nicht als Einzige auf diese Idee gekommen. Michael saß auf ihrem Bett und starrte zu Boden. Wortlos ging ich zu ihm und legte mich hinter ihm auf das gemachte Bett. Es roch wie erhofft nach Oma. Ich inhalierte den Duft und versuchte ihn mir ganz fest einzuprägen. Dabei ruinierte ich das Kissen mit Blut. Michael saß noch immer da und rührte sich nicht.


  »Weck mich bitte auf, Lilian«, sagte er schließlich.


  »Das kann ich nicht.« Meine Stimme besaß kaum Kraft. »Aber ich kann dir anbieten, dass du den Albtraum mit mir zusammen durchstehen kannst.« Ich schluchzte, woraufhin Michael sich umdrehte und mich mit vor Leid gerunzelter Stirn ansah. »Wir halten uns einfach ganz fest, schließen die Augen und hoffen, dass alles bald vorbei ist.« Meine Stimme brach fast, doch Michael folgte meinem Wunsch. Er zog seine Schuhe aus, dann rutschte er zum Ende des Bettes und tat das gleiche bei mir. Einen Wimpernschlag später hatte er eine Wolldecke aus einem Schrank geholt und breitete sie über uns aus, während er sich neben mich legte. Fest schmiegte ich mich in seine Arme. Unser Atem ging unregelmäßig, gelegentlich durchzuckt von Schluchzern, doch ich hielt meine Augen fest geschlossen und ich wusste, dass er es auch tat. Wie hielten uns gegenseitig fest und schlossen die Leere aus, spürten einander und klammerten uns daran.


  »Lass mich heute Nacht nicht alleine«, flehte ich ihn an.


  »Ich wüsste nicht, wo ich hingehen sollte.«


  Ich drückte ihn fester und er antwortete mit der gleichen Geste.


  Es war bereits hell, vielleicht sogar schon Mittag, als ich aus einem unruhigen Schlaf aufwachte. Ich konnte den ersten Moment, in dem mein Kopf noch nicht realisiert hatte, wie furchtbar alles gerade war, nicht genießen, denn er war zu schnell vorbei und mir wurde sofort klar, was passiert war und wo ich mich befand.


  »Lilian?« Es war Michaels heisere Stimme, die ein Licht im Dunkel meiner Gefühlswelt entzündete.


  »Ja?« Ich drehte mich zur Seite. Er lag noch neben mir. Seine Wangen hatten einen rötlichen Schimmer von weggewischten Tränen. So hatte ich ihn noch nie gesehen und es brach mir mein ohnehin am Boden liegendes Herz noch mehr.


  »Soll ich dich in die WG bringen?«, fragte er.


  »Nein. Ich würde gerne noch etwas hierbleiben.«


  »Ich auch.« Er rollte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. »Ich habe oft als Kind hier bei ihr und Papa geschlafen«, erzählte er plötzlich. »Wenn ich einen Albtraum hatte, habe ich mich hier wieder wohlgefühlt. Nichts konnte mir hier etwas anhaben.« Er lachte bitter und sein Gesicht verzog sich vor Leid. »Es nutzt nichts. Der Albtraum hält an.«


  Ich rutschte zu ihm herüber, legte einen Arm über ihn und küsste seine Stirn. »Wenn es doch nur in meiner Macht stünde, deinen Albtraum zu verjagen.«


  Er drehte mir seinen Kopf zu. »Das kannst du nicht, weil du mit mir in ihm steckst.« Michael lächelte für einen Moment schwach. »Aber ich könnte mir keine schönere Begleitung vorstellen, um das zu durchleben.«


  »Es ist mir egal, was alle denken, Michael. Ich brauche dich jetzt. Ich will für dich da sein. Bitte schicke mich nicht weg.«


  Er sah mich etwas überrascht an. »Das hatte ich nicht vor.«


  Ich strich ihm über den Kopf und stockte beim Versuch, ihn zu küssen.


  »Dein Held wird für dich da sein, so gut er kann, Lilly«, spielte er auf das an, was ich ihm am Tag zuvor in der Gasse gesagt hatte. Es schien Jahre her zu sein. »Du musst mich nur lassen.«


  Meine Lippen trafen auf seine und er erwiderte den Kuss zuerst sanft, doch dann schob er mich von sich weg und setzte sich auf.


  »Tut mir leid«, murmelte er. »Es ist einfach gerade…«


  »Falsche Zeit und ganz falscher Ort«, ergänzte ich und fragte mich, was ich mir dabei gedacht hatte.


  »Nein, Lilly. Es ist nur so, dass ich gerade am liebsten schreien und toben möchte.«


  »Lass uns laufen gehen«, schlug ich vor. »Ohne Sinn und Ziel, bis wir müde sind.«


  Er sah mich über die Schulter an und nickte. »Ja, das ist eine gute Idee.«


  Ich zog mich vor Michaels Augen aus und verwandelte mich. Das hatte ich noch nie getan und ich genoss ein wenig die Überraschung in seinem Gesicht. Mit dem Schwanz wedelnd winselte ich leise, um ihn wissen zu lassen, dass ich auf ihn wartete.


  »Danke, Lilian.« Er lächelte müde. »Danke, dass du hier bei mir bist.«


  Immer, Michael. Ich war immer da. Du hast mich nur nicht gesehen, schickte ich in seinen Kopf.


  »Oh doch, das habe ich.« Er starrte mich an. »Du hast ja keine Ahnung…«


  
    KAPITEL 19– ROMY
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  Fuchs schnüffelte in der neu gestalteten Praxis herum und auch ich staunte nicht schlecht, was für grandiose Arbeit die Firmen hier in den wenigen Tagen geleistet hatten. Das musste meinen Chef eine ganze Stange Geld gekostet haben. Hinter der Anmeldung saß Nadia und weinte. Was zum…


  »Nadia? Was ist passiert?«, fragte ich und stopfte Fuchs‘ Leine in meine Handtasche.


  »David hat gerade angerufen«, schluchzte sie. Ja, das hätte ich mir auch gewünscht, allerdings mein David. Seit er mit Lilly ins Krankenhaus gefahren war, hatte ich nichts mehr von ihm gehört, doch ich wollte auch nicht stören. Ich ahnte Übles.


  »Er kommt heute und morgen nicht, wir müssen alle Termine umdisponieren. Seine Mutter ist gestorben und er klang so furchtbar aufgelöst am Telefon.«


  Es war einer dieser Momente, in denen man das Gefühl hat, dass die Welt für eine Millisekunde stillsteht. Kein Geräusch, kein Geruch, kein Gefühl. Nichts. Die Großmutter meines frischgebackenen Freunds war gestorben– und er hatte es mir nicht gesagt.


  »Wann ist es passiert?«, fragte ich und auch wenn das in dem Moment makaber und unangebracht klingen mochte, hoffte ich, dass es noch nicht allzu lange her war und ich mir keine Vorwürfe machen musste, dass mein David mir nicht genug vertraute.


  »Irgendwann in der Nacht«, sagte Nadia und putzte sich die Nase. »Ich kannte Angela mein Leben lang.« Ach ja, sie waren ja im gleichen Rudel. Ich herzloses Egoisten-Monster hatte das total vergessen. Schnell eilte ich zu ihr und nahm sie in den Arm.


  »Geh nach Hause, hörst du«, flüsterte ich ihr zu. »Die Termine verschieben schaffe ich auch alleine.«


  »Danke«, schluchzte Nadia. »Ich weiß nicht, wie ich gerade telefonieren soll.«


  »Verstehe ich.« In meinem Magen rumorte es. Das alles war furchtbar und Davids Verhalten beunruhigte mich so sehr, dass ich Gänsehaut bekam. Für mich wäre er in so einem Fall bereits jetzt schon zur ersten Anlaufstelle geworden. Doch er hat eine richtige Familie, erinnerte mich mein Verstand und trat damit mein Herz zu Boden. Nadia löste sich aus meinen Armen und nahm ihre Tasche.


  »Danke dir, Romy. Ich muss zu meiner Mutter und es ihr erzählen. Am Telefon könnte ich das nicht.«


  »Mach nur, ich telefoniere und hänge ein Schild an die Tür.«


  »Den AB nicht vergessen.« Nadia rollten die Tränen nur so über die Wangen.


  »Stimmt, der Anrufbeantworter. Den bespreche ich auch noch und schließe dann hier ab.«


  »Danke.« Sie umarmte mich noch einmal, dann ging sie. Ich hörte, dass sie die Tür wieder hinter sich abschloss, damit niemand herein konnte. Ich druckte als erstes ein Schild, laminiertes es und hängte es dann für alle ersichtlich in die Fensterfront der Tür. Ein Blick ins Terminbuch am Praxis PC verriet mir, dass ich einiges zu tun hatte. Ich drückte mir den Knopf des Telefons ins Ohr und wählte den ersten Patienten für heute Morgen an. Da wir wegen fehlender Instrumente noch nicht operieren konnten, hatten meine Kolleginnen auch Termine für den Vormittag angenommen. Zwei Stunden lang erklärte ich den Leuten, warum ihr Termin– teilweise schon wieder– verschoben werden muss und viele begannen zu weinen, weil sie ebenfalls zum Rudel meines Chefs gehörten. Danach war ich nervlich am Ende. Meine Augen waren gerötet, weil ich mir so manches Mal eine Träne verdrücken musste. Wenn Menschen weinten, dann fiel es mir immer schwer, nicht ebenfalls in Tränen auszubrechen. Ich konnte ihren Verlust förmlich spüren. Dazu nagte an mir, dass mein David sich immer noch nicht bei mir gemeldet hatte.


  »Was solls«, seufzte ich laut und Fuchs sah von seinem neuen Plätzchen hinter der Anmeldung zu mir auf. »Komm Süßer, wir gehen nach Hause.«


  Er erhob sich und legte mir seinen Kopf auf den Schoß. Ich kraulte ihn hinter den Ohren. Sanft schob ich ihn zur Seite, damit ich aufstehen konnte und er folgte mir. Ich nahm meine Tasche und wollte gerade zur Tür gehen, da wurde diese aufgeschlossen. Erstaunt sah ich genauer hin und erkannte meinen Chef. Er schien Probleme mit dem Schlüssel zu haben, also lief ich hin.


  »Moment, ich schließe auf«, rief ich. Als ich ihm die Tür öffnete, traf mich der Schlag. David war über Nacht um Jahre gealtert. Sein Gesicht wirkte übernächtigt und die sonst so hellblau funkelnden Augen waren matt und gerötet.


  »Hey Romy, ich hätte nicht gedacht, dass du hier bist«, sagte er. Ich konnte nichts antworten, denn sein Anblick brachte mich zum Weinen. Von jetzt auf gleich platzten alle Tränen aus mir heraus, die ich während der Telefonate so tapfer nach unten gekämpft hatte. Mein Chef zog mich in seine Arme.


  »Es tut mir so leid, mein Neffe ist ein großer Idiot«, sagte er und ich war erstaunt, dass er in dieser Situation noch so ein scharfes Betrachterauge besaß.


  »Schon gut, mir tut dein Verlust so unendlich leid. Ich wünschte nur, dass David sich endlich bei mir melden würde. Er ignoriert meine Nachrichten und geht nicht ans Phablet.«


  »Moment Mal«, sagte mein Chef und schob mich sanft von sich. »Du hast noch nicht mit ihm gesprochen?«


  Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Nein, ich dachte das meintest du eben.«


  Jetzt schüttelte er den Kopf.


  »Sondern?«


  »Du, Romy, das geht mich nichts an. Das solltet ihr zwei klären.« David ließ die Augen schweifen. »Ich bin nur kurz gekommen, um zu sehen, ob hier alles geregelt ist.«


  »Ja, ich habe Nadia nach Hause geschickt. Sie war total aufgelöst und wäre keine Hilfe gewesen.«


  »Das war gut. Ich hatte schon Angst, dass niemand hier wäre.«


  »Wieso? Du weißt doch, dass ich nur dann nicht gekommen wäre, wenn mir jemand den Kopf abgehackt hätte.« Ich lächelte ihn tapfer an und wischte mir Tränen mit den Händen ab.


  »Oder jemand dir das Herz gebrochen hat«, seufzte er gedankenverloren. Was sollte das denn heißen? Hatte mein David vor… nein, wieso auch? Mein Phablet klingelte. In der Hoffnung dass es mein Freund wäre, sah ich drauf.


  »Die Königin?«, dachte ich laut. Wir hatten unsere Nummern ausgetauscht, als wir uns gestern unterhalten hatten.


  »Sie will sich bestimmt für ihren Sohn entschuldigen und hat keine Ahnung, dass er noch nicht mit dir gesprochen hat.« Mein Chef legte seine Hand auf mein Phablet und ich sah zu ihm auf. »Romy, David hat heute Morgen etwas aus dem Affekt heraus gesagt, was er hoffentlich nicht so meint. Bitte hab Nachsicht mit ihm, er ist total aufgelöst. Für die Unsterblichen ist der Tod eines geliebten Menschen noch viel schwerer zu verkraften als für uns.«


  »Was hat er gesagt, David«, forderte ich ihn auf endlich mit der Wahrheit herauszurücken. Er schloss die Augen und atmete tief durch.


  »Wäre er nicht mein Neffe, würde ich es dir sofort sagen, Romy.« Er legte mir seine Hände auf die Schulter. »Ich möchte, dass du weißt, dass ich dich sehr gern habe, Romy. Du bist ein bisschen so was wie meine dritte Tochter und ich hoffe inständig, dass, egal was mit dir und David passiert, du mir im Leben erhalten bleibst.« Für einen Moment sah er wütend aus. »Andernfalls muss ich meinen Neffen leider erwürgen.«


  »Versprochen«, murmelte ich ängstlich. »Sollte ich nicht ans Telefon gehen?«


  »Mach, vielleicht verplappert sich ja meine Schwester, dann bin ich wenigstens nicht schuld.«


  Ich nahm das Gespräch an. »Ja?«


  »Romy? Ist mein Sohn bei dir?«, hörte ich die aufgelöste Stimme der Vampirkönigin.


  »Nein, Eure Majestät. Der Verlust Eurer Mutter tut mir so unendlich leid. Ich stehe hier gerade mit meinem Chef in der Praxis.«


  »Danke… und… oh, gut. Hör mir bitte zu, Romy. Egal was David dir sagt, nimm es bitte nicht ernst. Lass ihm Zeit, ja?« Sie atmete tief durch. »Und du sollst mich doch Miriam nennen. Oder Miri.«


  »Etwas Ähnliches hat dein Bruder mir auch gerade gesagt und ich wüsste nur zu gerne, was hier los ist.«


  »Geh nach Hause. Mit Sicherheit wartet er da auf dich. Es tut mir leid, Romy, aber ich muss jetzt auflegen. Bitte, bitte, ich flehe dich aus ganzem Herzen an: Fang ihn auf und wenn er dich verletzt, schluck es herunter. Vorwürfe kannst du ihm später machen. Bitte.« Damit war die Verbindung unterbrochen und ich noch ratloser und verwirrter als zuvor. Ganz ehrlich? Ich war komplett überfordert und fuhr mir durchs Haar. Fuchs wurde schon richtig nervös neben mir und David kniete sich zu ihm, um ihn zu beruhigen. Es wirkte. Mein Chef hatte diese Wirkung auf Tiere, die mich oft sprachlos gemacht hatte. Ich war mir schon immer ganz sicher, dass Hunde einen Sinn für gute Menschen haben. Sie können sie förmlich erschnüffeln. Wenn Fuchs jemanden mochte, dann konnte ich mir immer sicher sein, dass ein gutes Herz in diesem Wesen schlug.


  »Miriam meinte, dass David sicher daheim auf mich wartet.«


  »Dann geh, Romy. So wie ich dich kenne, hast du hier alles erledigt?«


  »Ja, natürlich.« Ich lächelte ihn an.


  »So kenne ich dich«, sagte er und dann geschah etwas Unerwartetes. Er lehnte sich vor und küsste mich auf die Stirn. »Danke, Romy. Es ist schön, Menschen zu haben, auf die man sich so verlassen kann.«


  Ich zitterte am ganzen Körper. Meine verrückte Sehnsucht nach einem Vater, der mich liebte, schnürte mir die Kehle zu.


  »Und jetzt geh schnell.« Mein Chef sah mir tief in die Augen. »Wenn er dir wehtut, komm zu mir, ich ziehe ihm die Ohren lang.«


  »Okay«, sagte ich und gluckste dabei ein wenig. Ich schnappte mir Fuchs‘ Leine und verhakte sie an seinem Geschirr.


  »Ich schließe gleich ab, ich will hier noch einen Moment Ruhe genießen und durchatmen.«


  Ich sah ihn voller Sorge an. »Kann ich gut verstehen.« Damit ging ich hinaus und David schloss die Tür hinter mir ab. Draußen erwartete mich eine dicke, feuchte Luft. Es war richtig drückend und dunkle Wolken sammelten sich bereits am Horizont, während direkt über mir die Sonne noch heiß auf meine Haut schien.


  »Selbst das Wetter ist heute eigenartig, Fuchs«, dachte ich laut und ging meinen gewohnten Weg nach Hause. Mit jedem Schritt wurde ich aufgeregter und das Gefühl in meinem Bauch verwandelte sich in Übelkeit. Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst, als ich die Tür zur Wohnung aufschloss. Fuchs stürmte direkt an mir vorbei. Ich hatte ihn schon im Flur abgeleint. Am Ende des Flurs erkannte ich den Grund für seine Eile. Mireille erwartete ihn und neben ihr stand ihr Herrchen. Als ich ihn sah, vergaß ich meine Wut darüber, dass er sich noch nicht bei mir gemeldet hatte.


  »Oh David, ich habe es gehört«, sagte ich und schmiss meine Tasche in eine Ecke und die Tür hinter mir zu. »Es tut mir so unglaublich leid.« Ich lief auf ihm zu und fiel in seine Arme. Er erwiderte meine Umarmung, blieb jedoch ganz ruhig. Man konnte meinen, er würde nicht mal atmen, aber er tat es, wenn auch nur ganz schwach. Ich lehnte mich in der Umarmung zurück und sah zu ihm hoch. Pechschwarze Augen musterten mich in unendlicher Traurigkeit. »Wieso sagen mir alle, dass du mir etwas Furchtbares sagen willst?«


  Ein Zucken in seiner Mimik. Die erste Regung, seit ich hereingekommen war. »Ich habe im Krankenhaus aus Angst heraus etwas gesagt.«


  Er sprach noch mit mir. Ich atmete erleichtert aus. »In so einem Moment kann das passieren. Verrätst du mir, was?«


  »Ich habe gesagt, dass ich mich von dir trennen werde, weil ich nicht will, dass…« Er stockte und schluckte. »Ich will meiner Familie meinen Tod nicht antun und dir will ich kein schwerkrankes oder fremdes Kind aufhalsen.«


  Ich wusste schon gar nicht mehr, wie viele Bretter ich heute vor den Kopf geschlagen bekommen hatte, aber es stellten sich so langsam Kopfschmerzen bei mir ein. David lehnte seine Stirn an meine, doch ich wich zurück. Ich fühlte mich wie ein angeschossenes Tier.


  »Du machst Schluss mit mir?«, wiederholte ich, Panik in der Stimme. »Deswegen?«


  David kam auf mich zu und zog mich wieder in seine Arme. »Ich kann das nicht, Romy.«


  »Was kannst du nicht? Mit mir zusammen sein? Wieso lässt du nicht mich entscheiden, was ich mit meinem Leben anfangen möchte? Ich habe Neuigkeiten für dich: Ich weiß am besten, was ich will und was nicht!« Mittlerweile brüllte ich, was ich eigentlich nicht beabsichtigt hatte, aber ich begann mich in Rage zu reden. »So lasse ich mich nicht behandeln, auch nicht von einem Prinzen. Du kannst mich nicht wegstoßen, heranholen und wieder wegstoßen, wie du möchtest. Ich bin eine treue Seele, aber keine Idiotin.«


  »Romy!«, versuchte David mir ins Wort zu reden.


  »Nein! Ich bin niemand, der sich herumschubsen lässt!«


  »Das habe ich doch gar nicht vor, Romy! Hörst du? Ich habe das gesagt, aber es war aus dem Schock heraus, meine Großmutter verloren zu haben. Ich kann dich nicht verlassen, Romy. Ich bin physisch nicht dazu in der Lage.« Er sah mich ernst an und mir hatte es die Sprache verschlagen. »So leid es mir auch für dich tut. Romy, es ist zu spät. Ich habe mich an dich gebunden.«


  »D-du…«, stammelte ich.


  »Ich habe mich schon zu sehr in dich verliebt. Ich liebe dich mehr als mein Leben und kann nicht mehr ohne dich sein.« Er schluckte, während ich sprachlos war. »Du hältst mein Leben in deinen Händen und ich hasse mich dafür, dass ich dir diese Bürde auferlegen muss.« David sah weg. »Tut mir leid, Romy.«


  »Aber… aber so schnell?«, hakte ich nach.


  »Wir binden uns für gewöhnlich nicht so schnell, aber es ist passiert. Der Vampir in mir ist geschwächt und dir verfallen.« David hatte den Blick immer noch von mir abgewendet. In mir tobte ein Sturm der Gefühle und die Worte der Königin kamen mir wieder in den Kopf. Ich erinnerte mich an die Verantwortung, die eine Sterbliche trug, wenn einer der Unsterblichen sich fest an sie band. Ich ergriff Davids Hände und lehnte meine Stirn gegen seine kühle Brust. Die Augen geschlossen, musste ich ein paar Mal schlucken. In meinem Kopf rasten die Gedanken.


  »Ich bin dreiundzwanzig Jahre alt«, sagte ich schließlich mit fester Stimme. »Vampire altern ungefähr bis zum dreißigsten Lebensjahr. Das sind sieben Jahre. Sieben Jahre, die wir dem Schicksal geben, um über uns zu bestimmen.«


  »Wie meinst du das?«, hörte ich seine warme dunkle Stimme und spürte das Vibrieren seiner Worte an meiner Stirn.


  »Ich will dir sagen, dass ich mich dir schenke. Alles,… mein Lachen, meine Trauer, meine Wut, meine Ängste. An deiner Seite werde ich unsterblich. Entweder durch dein Kind oder das eines anderen Vampirs.«


  Er wollte etwas sagen, doch ich sah auf und legte ihm einen Finger auf den Mund.


  »Verstehst du nicht? Mit dir kann ich alles schaffen, solange du mich liebst und bei mir bist.« Ich drückte seine Hände. »Wenn du innerhalb der nächsten sieben Jahre fruchtbar wirst, dann versuchen wir es mit einem eigenen Kind. Sollte das nicht funktionieren oder solltest du nicht fruchtbar werden, dann bekomme ich das Kind eines anderen Vampirs und ich weiß ganz genau, dass dein Herz groß genug ist, um es zu lieben als wäre es dein eigenes. Vaterschaft beginnt nicht im Blut, sondern im Herzen…« Tränen füllten meine Augen. »Ich weiß das ganz genau, denn ich male mir schon seit Jahren in meinen Träumen aus, dass dein Onkel mein Vater wäre.« Ich schluchzte. »Sonst hätte ich gar keinen.«


  David war plötzlich vollkommen gelöst. Er knickte ein und zog mich fest an sich. Ohne das kleinste Problem hob er mich an und ich verlor die Bodenhaftung. Seine Lippen fanden meine und verschlossen sie mit einem sehnsüchtigen, leidenschaftlichen Kuss. Ehe ich mich versah, waren wir im Wohnzimmer und wir lagen auf dem Sofa. Ich auf David drauf, der mit geröteten Augen mein Gesicht musterte. Gedankenverloren strich er mir Strähnen aus den Augen.


  »Ich werde dir alles geben, Romy. Mich, eine Familie und hoffentlich ein Leben, wie du es verdienst.«


  »Durch dich habe ich schon mehr, als ich mich je zu träumen gewagt habe.«


  Er lachte leise. »Albträume, was?«


  Ich boxte ihn sanft. »Feuchte Träume.«


  Es blitzte in seinen Augen und ich konnte sehen, dass seine Fänge länger wurden.


  »Oh, oh«, scherzte ich. »Reize niemals den Vampir.«


  »In deiner Nähe spüre ich zum ersten Mal seit langem das Leben«, sagte David gedankenverloren.


  »Ja, da erwacht so einiges zum Leben«, bestätigte ich, woraufhin er die Augen verengte und mich mit einem Schlafzimmerlächeln auf den Lippen betrachtete.


  »Gott, ich liebe es, wenn du versaute Dinge sagst.«


  »Dreckige Socken!«


  »Oh ja, Baby«, schnurrte er.


  »Alte, fettige Pfannen.«


  Er lachte. »Mehr!«


  »Nasser Hund voller Matsch.«


  »Oh, jetzt auch noch Tiernamen«, brummte er dunkel, den Schalk in den traurigen schwarzen Augen. Ich strich ihm über den Kopf.


  »Kann ich etwas für dich tun?«, fragte ich ernst. »Soll ich dir etwas zu essen machen? Du hast bestimmt noch nichts im Bauch.«


  »Später gerne«, sagte er und sah mich unsicher an. An meinem Unterleib spürte ich seine Erregung.


  »Ins Bett? Ohne große Umschweife, wie besprochen?« Ich zwinkerte ihm zu und er seufzte erleichtert. Es war einfach unglaublich, mit welcher Leichtigkeit David meinen doch sehr runden Körper tragen konnte und dazu die Geschwindigkeit, die er an den Tag legte. Wir zogen uns aus und machten uns im Bett breit. David vereinte uns mit einem erleichterten Geräusch ganz tief aus seiner Brust. Ich biss mir auf die Unterlippe und kam ihm entgegen. Damit er mich beißen konnte, lehnte ich meinen Kopf zur Seite und entblößte meinen Hals. Die Welt explodierte in lauter Farben vor meinen Augen und tief in meinem Schoß, als er an meinem Hals saugte. David folgte mir kurz darauf und schmiegte sich erleichtert an mich. Ich bemerkte, wie er etwas an mir abrieb.


  »Hey, du Nacktschnecke«, protestierte ich lachend und fuhr dann voller Ehrfurcht mit meiner Hand über seinen Po. Gott, war der knackig! Ich errötete über meinen eigenen Gedanken und David lachte leise.


  »Partnersekret«, erklärte er. Danach waren wir eine ganze Zeit lang still. David lag immer noch auf mir, sein Kopf direkt neben meinem. Gedankenverloren strich er mir über die Seite und über die Brüste. Dann hielt er plötzlich inne und als ich sah, dass sich Tränen in seinen Augen sammelten, holte er tief Luft und vergrub sein Gesicht kurz im Kissen. Hätte mir das jemand vor ein paar Wochen gesagt, ich hätte es ihm nicht geglaubt. Ich strich ihm über den Hinterkopf.


  »Ich bin immer für dich da«, flüsterte ich in sein Ohr. Er nickte und versteckte sein Gesicht dann in meiner Halsbeuge. Ich hatte das Gefühl, dass er gerade etwas sagen wollte, als die Haustür zuerst aufgestoßen und dann mit Wucht wieder zugeknallt wurde. Ich wäre hochgeschossen, wenn David nicht auf mir gelegen hätte.


  »Lilly und Michael«, sagte er, nachdem er seine Nase in die Luft gehalten hatte. Eine weitere Tür knallte und Davids Augen vergrößerten sich. »Halleluja.«


  »Was?«, fragte ich neugierig.


  »Die haben wohl das Gleiche vor, was wir gerade getan haben.« Er grinste. »Und jetzt wissen sie, dass wir auch hier sind.«


  »Ich sollte eigentlich arbeiten, aber…«


  David legte mir einen Finger auf die Lippen. »Wir gehen eine Runde mit den Hunden, ja?« Er rollte von mir herunter. »Danach lade ich dich zum Essen ein. Ich kenne da ein Restaurant, wo die auch gesundes Futter für Hunde servieren.«


  »Okay«, sagte ich gedehnt. »Sicher, dass wir nicht besser hierbleiben? Ich könnte etwas für dich kochen und wir könnten auf der Couch schmusen.« Mir wurde bewusst, warum er weg wollte. Lilly und Michael würden uns die ganze Zeit hören– und David sie. »Oh, äh, ja klar.« Ich wollte aufstehen, doch David hielt mich fest.


  »Danke, Romy.« Seine Augen sagten mir, dass mein Vorschlag ihm auch lieber wäre, aber sein Bruderherz war größer. Wir zogen uns an und im Flur legte er die Hand auf die Tür, hinter der es bei Lilly ganz still geworden war. Ich weiß nicht, ob die beiden sich mental unterhielten oder nicht, aber ich hatte das Gefühl und blieb deshalb ganz still. Lilly öffnete plötzlich die Tür. Sie sah furchtbar verweint aus, was ihre blutigen Tränen noch schlimmer machten. Ohne mit der Wimper zu zu zucken, zog David sie an sich. Zum Glück war sein T-Shirt schwarz.


  »Du hast nicht getan, was du gesagt hast, oder?«, schluchzte Lilly. Sie sah zwischen den Armen ihres Bruders zu mir und streckte eine Hand aus. Ich ergriff sie und schüttelte meinen Kopf.


  »Nein, wir haben uns ausgesprochen«, antwortete ich für David, der gerade nicht in der Lage zu sein schien, das selbst zu tun.


  »Das ist gut. Wir sollten nachher alle in den Orden fahren«, sagte Lilly und drückte meine Hand. Ich ging näher heran und legte einen Arm um sie, einen um David. Als dieser dann einen Arm um seine Schwester löste und mich damit ganz nah zu sich zog, musste ich auch schlucken. Ich gehörte jetzt dazu und das zeigten mir die beiden damit.


  »Machen wir«, sagte David schließlich. »Ich glaube, ich habe so einige in Angst und Schrecken versetzt.« Wir lösten die Umarmung und sahen und gegenseitig an.


  »Bleibt ruhig hier«, bot Lilly an.


  »Nein, schon gut. Ich kann etwas frische Luft gebrauchen.« David strich sich durch das übermüdete Gesicht.


  »Ich bin für alles offen«, sagte ich. »Was immer ihr braucht, bittet nur darum.«


  Lilly lächelte. »Dann steh meinem Bruder zur Seite.«


  David sah über ihre Schulter ins Zimmer. Ich folgte seinem Blick. Michael saß an der Bettkante, den Kopf in die Hände gestützt.


  »Du solltest zu ihm gehen«, sagte ich voller Sorge. Lilly nickte stumm. David strich mit einer Hand über den Kopf seiner Schwester und lehnte dann seine Stirn an ihre. Ich konnte in seinen Augen sehen, dass er ihr etwas sagte. Danach nahm er meine Hand in die eine und die Hundeleine in die andere Hand. Wir gingen nach draußen, wo wir… fotografiert wurden. Scheiße! Ein Fotograf hatte herausgefunden, wo wir wohnten. David quittierte es mit einem leisen Knurren in der Brust. Wir luden die Hunde in sein Auto und stiegen ein. Mittlerweile blitzte nicht mehr nur der Fotoapparat, sondern auch der Himmel veranstaltete seine eigene Lichtshow.


  »Hast du was dagegen, zum Orden zu fahren?«, fragte David.


  »Nein«, sagte ich und sah durch die Windschutzscheibe nach oben. Dort braute sich ordentlich was zusammen. »Hier können wir ohnehin nicht mit den Tieren spazieren gehen.«


  »Ich würde gerne mit meiner Mutter reden«, sagte er. »Ich habe mich danebenbenommen, als ich sie angeschrien habe. Dabei hatte sie so Recht.«


  »Manchmal wissen Mütter es doch besser, habe ich mir sagen lassen.« Für meine galt das zwar nicht, aber ich sprach ja von der Norm.


  »Zum Glück nur manchmal.« David zwinkerte mir zu. Wir schwiegen die meiste Zeit und lauschten den uralten Songs eines Senders, der sich damit brüstete vampirfreundlich zu sein. Soll heißen, man spielte dort auch hundert Jahre alte Lieder. Als ein nicht ganz so altes von Nickelback erklang, nahm David zu der Zeile I withstand all of hell to hold your hand meine Hand. Ich lehnte meinen Kopf an die Lehne und sah ihn an.


  »Ich liebe dich«, flüsterte ich.


  Er drückte meine Hand und atmete tief durch. Ich wusste, dass er gerade nicht reden konnte und ließ ihn in Ruhe Auto fahren. Dabei hatte ich Zeit, darüber nachzudenken was eben passiert war. Ich hatte ihm mein Leben versprochen. Ihm geschworen, ein unsterbliches Kind auszutragen.


  Scheiße. Ich bekam Angst und musste tief durchatmen. Aber wenn ich eins im Leben gelernt hatte, dann dass solche Schnellschuss Entscheidungen vom Herzen kommen… und in der Liebe sollte man wohl darauf hören.


  Oder?
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  Ich sah ihn an. Gebrochen. Verwirrt. So kannte ich diesen Mann nicht und ich wünschte mir von ganzem Herzen, ihn so nicht mehr sehen zu müssen. Aber so war es, jetzt und für diesen Moment. Dieser Albtraum hielt uns in seinen Klauen. Als wir in die Wohnung kamen, waren wir vom Laufen erhitzt gewesen. Nicht auf menschliche Art, das war uns körperlich nicht möglich. Aber unsere Gemüter hatten uns übereinander herfallen lassen. Ich wusste nicht, ob es ein Glück gewesen war, dass Romy und David uns aus dieser Situation geholt hatten. Machten wir einen Fehler? Michael sah auf.


  »Komm her, Lilly«, sagte er mit rauer Stimme. »Steh nicht einfach so herum.«


  »Was tun wir hier, Michael?« Ich atmete tief durch. »Wir sollten auch in den Orden fahren und jetzt bei den anderen sein.«


  »Fahr ruhig, wenn du möchtest. Ich muss jetzt alleine sein.«


  Oh. »Warum sagst du mir das denn nicht gleich?«, fragte ich sanft. »Dann lasse ich dich…«


  »Für dich gilt das nicht«, unterbrach er mich. »Bei dir ist es genau anders. Ich will dich bei mir haben.«


  Ich entspannte mich und ging zu ihm hinüber. Vorsichtig setzte ich mich neben ihn und ergriff eine seiner Hände. »Dann bleibe ich.«


  Schwarze Augen sahen mich an und ich erkannte mein Spiegelbild in ihnen. »Lilly?«


  »Hm?«


  »Komm her.« Er öffnete seine Arme und als ich mich in sie hineinkuschelte, lehnte er sich mit mir zurück auf das Bett. Mein Kopf ruhte auf seiner Brust und ich konnte förmlich spüren, wie der Schleier der Trauer, der über uns lag, die Schmetterlinge in meinem Bauch zu ersticken drohte. Einige tanzten jedoch tapfer weiter.


  »Verdammt«, zischte Michael und ich verließ meinen gemütlichen Platz an seiner Brust, um ihn fragend anzusehen. Die schwarzen Löcher, die seine Augen darstellten, sogen mich förmlich auf. Mit einer einzigen, geschmeidigen Bewegung lag ich plötzlich unter ihm.


  »Lilly, ich will dich. Ich brauche dich«, raunte er mir heiser zu.


  »Ich weiß nicht…«


  Sein Blick suchte mein Gesicht ab. »Komm schon, ich weiß, dass hinter der Fassade von Daddys kleiner Prinzessin eine wilde Wölfin steckt.« Er senkte seinen Mund auf meinen und ich brachte nur ein tiefes Knurren heraus. Die Augen meines Tiergeists erschienen, als wollten sie ihm zustimmen. Michael unterbrach den Kuss und fuhr sich durch die roten Haare.


  »Ich muss wissen, wie du dich anfühlst«, wisperte er und streichelte mit einer Hand über meine rechte Brust. »Ich habe mich in deiner Gegenwart immer kontrolliert. Meine Gedanken auf andere gerichtet. Doch im Stillen habe ich immer nur an dich gedacht. Jede dieser beschissen kalten Nächte, in denen ich versucht habe, mich am Körper einer anderen zu wärmen.« Mit leicht geöffnetem Mund und ernsten Augen sah er mich an. »Ist es nicht komisch, dass dein kalter Körper mir genau diese Wärme gibt, die ich brauche?«


  Ich lachte schief. »Du wirst poetisch, Michael. Das kenne ich gar nicht von dir.«


  Er erwiderte mein Lächeln und ließ damit mein Herz höher schlagen. Dieser Mann sah so verdammt gut aus, wenn er lachte. »Das ist meine Lilly«, raunte er und biss sich voller Begehren auf die Unterlippe. Dass seine Sehnsucht mir galt, ließ mein Blut kochen.


  »Willst du mir also wirklich sagen, dass nicht nur ich mich heimlich nach dir gesehnt habe?«, fragte ich und nahm damit meinen ganzen Mut zusammen.


  »Hast du?« Verlangen brannte in seiner Iris. Als Antwort schloss ich kurz meine Augen und öffnete sie dann wieder.


  »Ich kam mir vor wie ein kranker Perversling«, gestand er. »Ich hätte nie gedacht, dass du… Lilly, ich habe immer gedacht, du siehst mich als deinen Onkel, auch wenn ich in deiner Jugend selten dagewesen bin und mich die letzten Jahre total danebenbenommen habe. Mein Verhalten in der vergangenen Zeit rührte nur daher, dass ich dagegen rebelliert habe dein verdammter Onkel zu sein.« Er kam mit seinem Gesicht ganz nah an meins. »Du bist so atemberaubend schön. Ich ertrage es nicht, dass dieser Jan…« Michaels Fäuste ballten sich neben meinem Kopf und die Bettdecke spannte sich. Sein Oberkörper schoss hoch und er zischte eine Aneinanderreihung von Flüchen, während er immer noch auf meinem Becken saß. Ich betrachtete seine Muskeln unter dem T-Shirt und versuchte nicht darüber zu streicheln.


  »Jedes Mal, wenn ich mit dir in einem Raum bin«, sprach er weiter, »habe ich das Gefühl, in Flammen zu stehen.« Michael sah mich mit schmerzverzerrtem Gesicht an. »Das tut scheiße weh, kleine Wölfin. Aber verdammt, ich liebe diesen Schmerz.«


  Ich wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort heraus.


  »Empfindest du etwas für Jan? Bitte sei ehrlich!«


  »Nein, nichts außer…«


  »Körperliche Anziehung?«, half er mir und ich nickte. Das war anscheinend zu viel für ihn, denn er saß einen Herzschlag später am Bettrand und raufte sich die Haare. Ich wusste sofort, dass ich jetzt vorsichtig sein musste. Michael war wie ein Vulkan kurz vor der Eruption.


  »Es warst immer nur du«, benutzte ich seine Worte. »Jedes Mal wenn ich dich mit einer anderen gesehen habe, hätte ich das Haus niederbrennen können. Es war nur Daddys kleine Prinzessin in mir, die mich hat Haltung bewahren lassen.«


  Michael drehte sich zu mir um und sah mich mit einem undeutbaren Gesichtsausdruck an.


  »Ich habe Jan benutzt, um Sehnsüchte zu stillen, die immer nur dir galten.« Ich starrte ihn lauernd an, denn sein Atem hatte sich gerade beschleunigt. »Es war die Wölfin in mir, die sich geholt hat, was sie brauchte.«


  Es ging alles ganz schnell. Ich hörte ein Knurren aus seiner Brust, dann knallte mein Rücken gegen die Wand, während sich Michaels Körper gegen meinen presste. Er stand auf dem Bett und ich schwebte mit meinen um seine Hüfte geklammerten Beinen fast unter der Decke. Einen Moment lang sah er mich noch abwartend an, dann nahm er sich, was er wollte, ohne auf meine Zustimmung zu warten. Ich gab sie ihm dennoch, indem ich seinen hungrigen Kuss erwiderte. Mein Oberteil zerriss in seinen Händen und auch der BH fand seinen Weg auf den Boden. Nach und nach vielen die restlichen Kleidungsstücke bei mir und ihm. Wir unterbrachen unseren Kuss nur, wenn es unbedingt nötig war. Michael hielt mich immer noch gegen die Wand gedrückt und mittlerweile konnte ich es kaum noch ertragen, nicht mit ihm verbunden zu sein.


  »Bitte«, flehte ich.


  »Nie wieder Illusionen, Lilly«, keuchte Michael, ganz außer Atem vor Erregung. »Nur noch Realität.«


  »Ja«, hauchte ich und krallte mich mit meinen Händen in seinen Haaren fest, denn ich wusste, was jetzt kommen würde. Michael vereinte uns und mir trieb es die Tränen in die Augen, weil ich mehr fühlte, als mein Herz ertragen konnte. Es war ein Überschäumen von Emotionen, die alle gleichzeitig durch meinen Körper spülten und Michael war mein Fels in der Brandung. Ich hielt mich an ihm fest, als würde ich sonst ertrinken. Er warf seinen Kopf in den Nacken und eine blutige Träne lief ihm über die Wange. Als er mich wieder ansah, schlug er mit der Faust neben meinem Kopf in die Wand. Putz regnete an meiner Seite nieder, doch das interessierte mich nicht. Michael holte mich von der Wand weg und legte sich mit mir auf das Bett, wo wir uns einem Kampf hingaben. Ohne unsere Verbindung auch nur kurz zu trennen liebten wir uns und kämpften gleichzeitig gegen- und miteinander. Es war, als wüssten wir gar nicht, wohin mit unserer Kraft und dem Ansturm von Erregung in unseren Körpern. Nichts ging schnell oder intensiv genug, es war ein ständiges Sehnen nach noch mehr. Wir bekamen gar nicht genug voneinander, bis Michael schließlich mit einem vor Sehnsucht knurrenden Geräusch seine Fänge in Position brachte. Er biss mich mit aller Kraft in den Nacken. Der wahnsinnig erregende Schmerz und die Tatsache, dass er beim Trinken kam, stießen mich über den Rand. Erlösung durchspülte mich so heftig, dass ich kurz zu atmen vergaß. Ich lehnte meine schmerzenden Fänge an seine Schulter und vergrub sie in der köstlich duftenden Haut. Während er sich noch sanft und vorsichtig in mir bewegte, trank ich sein Blut und genoss die Nachbeben bis sie schließlich verebbten und ich seine Wunde verschloss. Das gleiche hatte er bereits für mich getan. Nun lagen wir da, er auf mir und starrte mich sprachlos an. Mit einem tiefen Seufzen legte er seine Stirn auf meiner ab.


  »Das… so etwas…«, versuchte er Worte zu finden. »Lilly, das war so…«


  »Unbeschreiblich«, half ich ihm. Mein ganzer Körper war mit leichter Gänsehaut überzogen. Michael rollte sich zur Seite, zog mich dann aber sofort wieder fest an sich. Ich weiß nicht genau wann, aber wir schliefen beide erschöpft ein.


  Der Geruch von Kaffee weckte mich. Als ich die Augen aufschlug, saß Michael neben mir und lächelte sanft. Er trug ein viel zu großes T-Shirt und seine Jeans.


  »Dein Bruder ist ein verdammter Riese«, erklärte er mir das Shirt. »Meins hat uns nicht überlebt.«


  Ich setzte mich auf und sah einen großen Kaffee im Pappbecher und die Tüte eines Cafés.


  »Croissant und Kaffee«, sagte Michael.


  »Danke, das ist so lieb von dir.« Ich nahm ihm beides ab und rieb mir die Augen. »Wie spät ist es? Sind David und Romy zurück?«


  »Nein, du hast nur neunzig Minuten geschlafen.« Michael musterte mich. »Danke, Lilly.«


  Überrascht stutzte ich. »Wofür?«


  Michaels Blick wanderte zu dem Loch, das er vor lauter Leidenschaft in die Wand geschlagen hatte.


  »Du bist eindeutig kein Indoor-Wesen«, seufzte ich.


  »Ich war im Baumarkt und habe alles geholt, um das Zimmer wieder präsentabel zu machen.« Er rieb sich über das Gesicht. »Ich streiche alles neu.«


  »Soll ich bei dir bleiben oder…«


  »Fahr ruhig in den Orden. Ich kann so eine simple Aufgabe und etwas Einsamkeit jetzt gut gebrauchen.«


  Ich nickte und biss von meinem Croissant ab. Mit einem Schluck Kaffee spülte ich es herunter. »Bist du da, wenn ich wiederkomme?«, fragte ich und hoffte dabei nicht allzu verletzlich zu klingen.


  »Ja.« Er nickte. »Ich werde jetzt immer da sein, wo du mich brauchst. Nie wieder sollst du einen anderen Kerl an meiner Stelle brauchen.«


  Ich grinste. »Das kann man zweideutig sehen.«


  Michael fuhr sich kurz mit der Zunge über die Lippen, bevor er mir ein schelmisches Fangzahnlachen schenkte. »So war es auch gemeint, Baby. Jedes. Einzelne. Wort.«


  Lächelnd musterte ich mein Croissant und überlegte, wie ich das mit Michael jetzt einzuordnen hatte, doch ich entschied mich jetzt erst mal auf Wichtigeres zu konzentrieren. Meine Familie brauchte mich jetzt– und ich sie.


  »Ich muss Security herbestellen«, seufzte ich.


  »Maike und zwei Vampire warten unten bereits.« Michael wirkte unglücklich. »Die Presse hat herausgefunden, dass einige vom Königshaus hier wohnen.«


  »Nein?!«, rief ich verzweifelt aus. »Oh verdammt!«


  »Sorry, Lil.«


  Ich stupste ihn an. »Man macht keine Spitznamen aus Spitznamen.«


  »In der Kürze liegt die Würze.«


  Ich sah an ihm herunter. »Von Kürze kann man bei dir nicht gerade sprechen.«


  Michael knurrte. »Du gehst jetzt besser, sonst lasse ich dich heute nicht mehr raus.«


  »Du bist doch nicht mein Knastwärter«, erinnerte ich ihn und suchte dann den Boden nach meiner Kleidung ab. Mein BH und mein Oberteil waren komplett unbrauchbar. »Das Opfer war es wert.«


  Michael erhob sich und öffnete den Schrank. Nach kurzem Suchen warf er mir ein Kleid und Unterwäsche zu. Ich rechnete ihm seinen Modegeschmack hoch an. Das Kleid war schwarz, oben hoch geschlossen und Knielang. Dennoch war es eng und ärmellos, modern geschnitten. Genau das richtige für eine Zeit der Trauer. Ich nahm noch einen Schluck Kaffee und biss in mein Croissant, bevor ich mit den Sachen im Badezimmer verschwand. Nachdem ich geduscht hatte und meine noch feuchten Haare zu einem Zopf hoch am Kopf gebunden hatte, starrte ich mich im Spiegel an. Was Oma Angela von Michael und mir gehalten hätte? Beschmutzten wir ihr Andenken? Mein Herz hörte gefühlt kurz auf zu schlagen und ich entschied tief nach Luft japsend vorerst nicht darüber nachzudenken, sondern mich zu schminken, anzuziehen und verdammt noch mal weiterzumachen. Nur nicht in tausend Scherben zerbrechen. Kopf hoch. Mein Rückgrat war kräftig und ich konnte erhobenen Hauptes dort hinausgehen. Das wusste ich. Daddys Prinzessin zu sein hatte manchmal seine Vorteile. Ja, ich hatte das wilde Michels-Blut in meinen Adern, aber auch das starke, ruhige Groza-Blut. Ich zog das Kleid an und schminkte mich. Danach sah ich aus, wie man es von mir erwartete. Den Zopf rollte ich mir zu einem Dutt auf und steckte ihn fest. Jetzt war ich wieder Prinzessin Lilian und die würde jetzt nach draußen gehen und der Presse keine Beachtung schenken. Ich gab Michael einen Kuss und er drückte mich kurz an sich.


  »Bis später, Prinzessin.«


  Ich lächelte. »Bis heute Abend.« Schnell schlüpfte ich in meine schwarzen Pumps und steckte mein Phablet in eine Clutch. Ich winkte Michael noch einmal, der bereits damit angefangen hatte, das Bett wegzuschieben und Malervlies auszurollen.


  Unten erwarteten mich Maike, Jan und ein Vampir namens Liévin. Letzterer war aus Frankreich gekommen, als die Anschläge von PHASO angefangen hatten, um hier die Security seines Königshauses zu unterstützen. Das und dass er zu Hause mit einer Sterblichen liiert war, holte ich mir binnen Sekunden aus seinem Kopf.


  »Bonjour, princesse«, begrüßte er mich und verneigte sich dabei.


  »Bonjour, Liévin.« Ich beachtete nicht, dass er mich erstaunt ansah. Es war allgemein bekannt, dass der König Telepath war, aber nicht unbedingt auch seine Kinder. Oder seine Schwester. Beim Gedanken an Tante Ana musste ich seufzen. Papa sagte immer, dass Gott uns nur so viel auferlegte, wie wir auch tragen konnten. Ich wusste nicht, ob das unbedingt so wahr war. Im Auto setzte sich Maike neben mich und grinste.


  »Entschuldigt, Prinzessin«, sagte sie. »Ich habe die Gegend mit einem Zauber belegt und es ist einfach zu lustig wie planlos die Fotografen herumstehen.«


  Ich hatte mich so auf den neuen Vampir konzentriert, dass mir gar nicht aufgefallen war, dass ich nicht fotografiert wurde. Dankbar lächelte ich Maike an.


  »Ihr Hexen erstaunt mich jedes Mal, macht mir aber auch eine Scheißangst.«


  Sie grinste und zwinkerte mir zu.


  »Was ist eigentlich mit der Hexe in Tokio?«, fragte ich und Maike schaute plötzlich ganz ernst.


  »Die Täter sind gefasst, allerdings ist noch unklar, ob das dort zuständige Gericht unsere Ermittlungsmethoden anerkennt. Die Männer haben anscheinend gute Alibis, aber unsere Magie irrt sich nicht. Sie waren es– und sie werden dafür büßen.« Den letzten Satz hatte sie gemurmelt.


  »Lass das nicht meinen Vater hören.«


  »Ich glaube, dein Vater ist auf unserer Seite.« Überzeugung lag in ihrer Stimme und das war auch gut so. Nichts anderes wollte mein Vater. Jede Seite sollte sich in Sicherheit wägen, während er wie ein Drahtzieher versuchte das Problem zu jedermanns Zufriedenheit zu lösen. Ich nickte ihr zu.


  »Das war auch mehr in die Richtung Selbstjustiz gemeint.«


  »Ich weiß.« Mehr sagte sie nicht und ich betrachtete kurz die Kette aus Glasperlen um ihren Hals. Sie trug sie so gut wie immer und ich wusste bis heute nicht, was die Rune daran bedeutete. Vielleicht wollte ich das auch nicht wissen. Meine Vampir-Gene schlugen schon beim Gedanken an Magie Alarm. Es war ein Gefühl, als wollte sich meine Haut abschälen und davonlaufen. Ich sah zu Jan und stellte fest, dass er die Hexe neben mir betrachtete. Die Art, wie er sie ansah machte mich unruhig. Moment Mal…


  Sie?, schickte ich in Jans Kopf. Seine roten Augen wechselten zu mir und er grinste. Au backe… Ein Vampir und eine Hexe. Ganz üble Kombination.


  Wusstest du, dass sie auf Wikinger steht? Das sind meine Wurzeln.


  Ich vergesse immer, wie alt du bist, gestand ich. Irgendwie ordne ich dich immer im gleichen Alter wie Papa ein.


  Jan lächelte in sich hinein.


  Und wie ein Wikinger siehst du mit deinen dunklen Haaren auch nicht aus.


  Denkst du, die waren alle blond? Da irrst du dich!


  Ich verließ seinen Kopf und überließ ihn seiner Schwärmerei, hoffte aber, dass er gleichzeitig seine Pflichten nicht vergaß. Maike schien ihn jedenfalls nicht zu beachten. Sie sah auf ihre schicken Sandalen.


  »Hast du da eine Ameise auf deinem Zeh?«, fragte ich erstaunt über das doch sehr eigensinnige Tattoo.


  »Ja, sie heißt Karl Günter Theodor.«


  Wir lachten, auch Jan schmunzelte mit verliebt funkelnden Augen. Wer hätte das gedacht? Offensichtlich war gerade so etwas wie Brunftzeit. Alles verliebte sich, ob nun glücklich oder unglücklich.


  Im Orden angekommen, ging ich direkt zu meinem Vater. Er saß alleine hinter einem Schreibtisch und arbeitete an drei Bildschirmen gleichzeitig. Müde sah er auf und erhob sich. Ich fiel in seine Arme und ließ mich für eine lange Zeit einfach nur von ihm halten.


  »Wie geht es dir, Liebling?«, fragte er und ich löste mich aus seinen Armen.


  »Es geht«, antwortete ich und nickte. »Und Mama und dir?«


  »Deine Mama und dein Onkel David reden gerade mit einem Bestatter. Romy und dein Bruder laufen hier auch irgendwo herum. Mama konnte sie noch nicht empfangen.«


  »Und du?«, fragte ich voller Sorge.


  »Es geht«, antwortete er genau wie ich und ich stieß ihn sanft an. »Es ist schwer, sich auf wichtige Dinge wie den Vorfall mit den Hexen und die Blutversorgung in der Umgebung zu konzentrieren, wenn man weiß, dass die eigene Frau so leidet. Ich wünschte, ich könnte ihr irgendwie helfen.«


  »Die Öffentlichkeit weiß von Romys Wohnung«, platzte ich heraus und legte noch eine Bürde auf seine Schultern. Er sank seufzend zurück und lehnte am Schreibtisch.


  »David hat mir bereits davon erzählt. Romy und er wollten in der Wohnung bleiben und die Sicherheitsvorkehrungen dort verstärken. Ich habe bereits Vampire geschickt. Ab sofort werden immer zwei vor der Wohnungstür stehen. Drei auf dem Dach und zwei weitere vor der Haustür. Heinrich spricht gerade mit den anderen Leuten, die dort wohnen und dem Vermieter. Er wird ein hübsches Sümmchen für deren Verschwiegenheit und Toleranz hinblättern und wir hoffen, dass PHASO wegen den anderen Menschen im Haus von einem Anschlag absieht.«


  »Dann bleiben Michael und ich auch dort.«


  Papa nickte. »Okay.« Er überlegte. »Sicher, dass ihr nicht auch in den Orden wollt?«


  »Dieses Unterirdische würde mich nach kurzer Zeit verrückt machen und wenn unter unseren Securities wirklich irgendwo ein Maulwurf ist, dann sind wir nirgendwo sicher.«


  Papas Kiefer mahlte, aber nickte wieder. Erst jetzt bemerkte ich, dass er nervös mit seinen Fingern spielte.


  »Was ist los?«


  Er lächelte eine Spur schüchtern. Etwas, was ich nicht an ihm kannte. »Es scheint Brunftzeit oder so zu sein, aber ich scheine kurz nach Jan fruchtbar geworden zu sein und nun neigt es sich dem Ende zu.« Er seufzte. »Der unmöglichste Zeitpunkt.«


  »Ich bin wirklich deine Tochter, denn etwas Ähnliches habe ich eben aus einem anderen Grund gedacht.« Ich überlegte. »Heißt das, ich bekomme eine Schwester?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, deine Mutter und ich haben entschieden, dass es im Moment kein günstiger Zeitpunkt wäre. Deswegen habe ich es am Anfang auch verschwiegen, aber jetzt, in der Endphase…«


  Ich runzelte enttäuscht die Stirn. »Schade.«


  »Kopf hoch, die Ewigkeit ist lang. Du bekommst bestimmt noch eine Schwester– oder einen ganzen Haufen Brüder.«


  »Gott bewahre, der eine reicht!«


  Papa lachte wissend. »David kann einen wirklich wahnsinnig machen.« Von Unruhe getrieben stand er auf und ging wieder hinter seinen Schreibtisch.


  »Du solltest dich gleich mit Mama verkrümeln«, schlug ich vor und verzog dabei angewidert den Mund. Pfui, meine Eltern!


  »Erst will noch dein Bruder mit ihr sprechen und das halte ich auch für wichtig und dann… es ist jetzt total unangebracht.«


  »Verstehe ich.« Ich wollte da weg. Iiieh. »Wo ist Tante Ana?«


  »Bei Melissa. Es wäre schön, wenn du mal nach ihr sehen könntest. Ich komme hier zu gar nichts.«


  »Mach ich«, sagte ich. »Halt die Ohren steif!«


  Papa und ich realisierten beide, was ich da gerade gesagt hatte, waren aber zu sehr Groza, um weiter darauf herumzureiten.


  »Gut, dass gerade nur wenig Michels-Gene im Raum sind«, hörte ich ihn sagen.


  »Oh ja«, seufzte ich und lächelte ihn über die Schulter noch einmal an, bevor ich die Tür hinter mir schloss. Entweder passiert jahrelang nichts oder binnen kurzer Zeit so ziemlich alles auf einmal. Ich fand meinen Weg zu Melissas Krankenzimmer und klopfte an. Ana bat mich herein und ich setzte mich zu ihr an Melissas Bett.


  »Ich kann die ganze Zeit nur dran denken, dass sie die Nächste sein könnte«, schüttete mir meine Tante direkt ihr Herz aus. »Ich bin so egoistisch.«


  »Nein, bist du nicht«, versicherte ich ihr und nahm ihre Hand. »Mir würde es an deiner Stelle nicht anders gehen.«


  »Ich vermisse meinen Bruder.«


  »Glaub mir, der wäre gerade keine gute Gesellschaft.« Mehr brauchte ich nicht sagen, denn ich wusste, dass Ana sich ihre Infos direkt aus meinem Kopf zog.


  »Oh weh«, kommentierte sie das Erfahrene. »Es ist nur so, dass ich mich so… einsam fühle und seit er die Krone hat… und jetzt ist auch noch Melissa…« Sie geriet ins Straucheln und ihre Stimme brach.


  »Es ist gerade eine verdammt schwere Zeit, aber wir müssen dran glauben, dass alles wieder gut wird.«


  »Es wäre schön, wenn ich das könnte.« Ana schluchzte laut auf und als hätte Melissa es gehört, zuckte plötzlich ihr Finger. Meine Tante und ich starrten auf die Hand und dann uns gegenseitig an.


  »Habe ich das gerade richtig gesehen?«, fragte ich.


  »Das gleiche wollte ich dich fragen.«


  »Ist das ein gutes Zeichen, oder nicht?«


  »Ich weiß nicht, ich denke schon.« Sie erhob sich. »Ich hole den Doktor!«


  »Bleib sitzen«, befahl ich ihr und legte eine Hand auf ihren Babybauch. »Das mache ich schon.«


  Bitte Melissa, komm zurück!, dachte ich und lief los. Vampirische Ärzte waren immer im Orden zugegen und es dauerte nicht lange, bis ich einen gefunden hatte.


  »Wieso habt Ihr nicht den Knopf gedrückt, Prinzessin?«, fragte der Vampir verwirrt.


  »Das habe ich vor lauter Aufregung komplett vergessen.« Hastig zupfte ich an seinem Kittel. Ich klammerte mich an die Hoffnung, dass Melissa bald wiederkommen würde. Es war wie das Licht am Ende des Tunnels. Ich schob den Arzt förmlich in das Zimmer, was ihn zu amüsieren schien. Er ging zu der von Geräten überwachten Melissa und tippte auf einer Tastatur herum.


  »Hm«, machte er und trieb Anastasija und mich damit komplett in den Wahnsinn.


  »War das ein gutes Hm oder ein schlechtes?«, drängte ich auf ihn ein.


  »Ein Gutes. Nehme ich an.«


  In dem Moment schlug Melissa ihre Augen auf und begann wegen der Intubation zu würgen.


  Der Arzt reagierte schnell und zog ihr das Beatmungsgerät aus dem Hals. Melissa stöhnte, ihr Kopf fiel zurück und ihre Augen schlossen sich wieder. Anastasija zitterte am ganzen Körper und zerquetschte fast die Hand ihrer Frau. Mit Tränen in den Augen küsste sie Melissas Gesicht, doch sie reagierte nicht, atmete aber selbstständig weiter.


  »Danke, Gott«, flüsterte ich. »Danke.«


  Der Arzt ging wieder und auch ich verabschiedete mich von Anastasija. Ich wollte Melissa und ihr etwas Ruhe und Zweisamkeit gönnen. Außerdem musste ich meine Mutter finden. Was nicht schwer war, denn ihr Geruch lag in der Luft. Ich entschied mich, ihr die gute Nachricht von Melissa zu überbringen und sandte sie auch in den Kopf meines Bruders. Er antwortete, dass Romy und er zu Anastasija gehen würden. Das war‘s nun mit ihrer Ruhe.


  »Hi«, sagte ich und platzte einfach in das Gespräch mit dem Bestatter. Mein Onkel David sah todmüde aus und meine Mutter war stark verweint.


  »Hey Schatz, wo ist Michael? Wir hätten so gerne, dass er mitentscheidet.«


  »Michael ist in Romys Wohnung. Es geht ihm so weit gut, aber ich fürchte, das hier müsst ihr alleine tun. Er muss das alles auf seine Art verarbeiten.«


  Mama wollte widersprechen, aber ich konnte sehen, wie Onkel David sie zurückhielt.


  »Wir sollten das jetzt hinter uns bringen«, sagte er. »Lass Michael. Wie Lilly schon sagte, er trauert auf seine Art.«


  Mama nickte und ich setzte mich neben sie. Ein Katalog mit Urnen lag vor ihr und ich musste schlucken.


  »Zum Glück werde ich das nicht durchmachen müssen«, sagte ich gedankenverloren und drückte die Hand meiner Mutter unter dem Tisch.


  »Wir machen es so wie besprochen, oder David?«


  Mein Onkel nickte.


  »Gut, dann höre ich jetzt mal, was mein Sohn mir zu sagen hat.« Mama sah mich liebevoll an. »Brauchst du mich auch?«


  »Nein, ich wollte nur nach dir sehen und dich das fragen.«


  »Dass du hier bist, ist alles was ich brauche.« Sie küsste mich auf die Wange.


  Papa braucht dich, schickte ich in ihren Kopf.


  Sie legte ihn fragend schief.


  Es ist ihm klar, dass es furchtbar und grausam unpassend ist und ich fürchte, er wird versuchen es zu verheimlichen, aber er nähert sich dem Ende der Fruchtbarkeit.


  Ich hörte, wie Mama geistig die Tage nachrechnete.


  »Oh weh«, sagte sie laut und Liebe flammten in ihren Augen auf. »Ich gehe erst zu ihm, bevor ich mit David rede.«


  »Vielleicht keine schlechte Idee.«


  »Wovon redet ihr?«, fragte mein Onkel total planlos. Ich stand auf und setzte mich auf seinen Schoß. Er lächelte matt.


  »Das musst du nicht wissen«, sagte ich und lehnte mich an seine Schulter. Mama entschuldigte sich und ließ uns mit dem Bestatter alleine, der gerade etwas in sein Phablet eingab. Vermutlich unsere Bestellung. Gott, das Wort klang in dem Zusammenhang furchtbar.


  »Ihr Vampire seid wahnsinnig verschmust«, stellte mein Onkel nicht zum ersten Mal in seinem Leben fest.


  »Soll ich runter?«


  »Nein.« Er hielt mich fest. »Es gibt Zeiten im Leben, da ist das sehr tröstlich.«


  Plötzlich kam mir der Gedanke, dass wir eines Tages eine Urne für ihn bestellen würden und ich klammerte mich an ihn. Das alles war zu viel für mich.


  Ich hatte das Gefühl, an Verlustängsten zu ersticken.


  
    KAPITEL 21– ROMY

  


  [image: VignetteBlatt]


  Die Königin hatte all ihren Glanz verloren. Gerade sah sie aus wie ein ganz normaler Mensch, müde, schlecht frisiert und ungeschminkt. David hatte sich mehrmals bei seiner Mutter entschuldigt, was sie mit einem gütigen Lächeln angenommen hatte. Dennoch wirkte die Königin, als sei sie nicht ganz bei der Sache. Wer konnte es ihr verübeln?


  »Ich muss dir noch etwas sagen.« Davids Stimmlage hatte sich verändert und ich sah ihn interessiert an. »Ich habe mich schon an Romy gebunden.«


  »Was?« Die Königin wirkte geschockt. »Ihr… ihr kennt euch doch kaum. Wieso so schnell?«


  »War das bei Papa und dir nicht ähnlich?«


  »Schon, aber unsere Zukunft war prophezeit.« Miriam sah mich entschuldigend an. »Wir hatten Brief und Siegel, dass wir für die Ewigkeit gemacht sind.« Sie atmete tief durch. »Aber Romy hatte gar keine Gelegenheit, sich allem bewusst zu werden und darüber nachzudenken.«


  In der Tat, da hatte sie Recht. Ich wurde von allem überrollt und ich bezweifelte, dass das ganze Ausmaß schon in meinen Verstand durchgesickert war. Dass David mich fragend anstarrte, bemerkte ich erst wenige Sekunden später. Offensichtlich warteten er und seine Mutter darauf, dass ich etwas sagte.


  »David ist so viel mehr, als ich mir jemals erträumt habe.« Mehr fiel mir nicht ein und ich kam mir so unheimlich dumm vor. Mein Freund lächelte mich amüsiert an und drehte sich dann wieder seiner Mutter zu.


  »Ich vermute, es liegt an meinem schwachen Geist«, erklärte er. »Ich weiß nur, dass es für mich kein Zurück mehr gibt.«


  Miriam nickte und fuhr sich durch die Haare. »Dann ist es so. Ändern können wir es nicht.« Sie sah mich an. »Ich hoffe nur, dass du dir nicht erdrückt vorkommst?«


  »Nein, wirklich nicht«, versicherte ich ihr. »Im Gegenteil. So unsicher wie David war, bin ich jetzt sogar irgendwie… beruhigt. Jetzt kann er mir nicht mehr mit irgendeiner Ausrede flüchten.«


  Die Königin lächelte müde. »Schön, dass du das so siehst.« Sie nahm eine Hand von mir und eine ihres Sohnes. »Meinen Segen habt ihr.«


  »Danke, Mama.«


  Miriam grinste. »Cool, dann habe ich ja jetzt noch eine Tochter.« Die Königin konnte keine Ahnung davon haben, wie sehr mich das berührte. Tapfer schluckte ich einen Kloß im Hals herunter und grinste sie an.


  »Ich meine«, überlegte sie, »das hier…« Sie drückte unsere Hände. »Das ist ein Bund bis in den Tod. Du gehörst jetzt zu uns, Romy. Willkommen in der Familie.«


  Ich atmete zitternd durch. »Danke.«


  »Keine Angst«, gluckste David. »Wir beißen nicht… immer.«


  »Haha!«, äffte ich.


  »Romy?« Die Königin lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich. »Du bist jetzt ein Mitglied des Vampirkönigshauses. Damit kommen auch einige Verpflichtungen auf dich zu und wenn du magst, weise ich dich ein wenig ein, sobald die… B-beerdigung vorbei ist.« Miriam schloss kurz die Augen. »Außerdem werde ich mich die nächsten Tage verstärkt um Elias kümmern müssen.«


  »Lilly hat es mir erzählt«, antwortete David kryptisch und ich fragte mich, worum es ging. »Blöder Zeitpunkt.«


  »Ja, aber er hat es sich nicht ausgesucht«, verteidigte Miriam ihren Mann. Ich entschied, dass es mich nichts anging und starrte auf die Hand, die immer noch in der der Königin lag.


  »Hast du das von Melissa gehört?«, fragte David.


  »Was? Nein,… ich war schnell bei deinem Vater und bin dann direkt hierher.«


  David grinste. »Sie atmet wieder selbstständig und hat kurz die Augen aufgeschlagen.«


  Die Königin ließ unsere Hände los und schlug sie sich überrascht vor den Mund. »Wirklich?«


  »Ja.«


  »Oh… ich muss zu Ana.« Sie stand auf und sah sich kurz um. »Oder gibt es noch etwas?«


  »Nein, nein, geh nur.«


  Miriam ging zu David und küsste ihn auf die Wange. Dann kam sie zu mir und tat das Gleiche bei mir. Ihre traurigen Augen musterten mich einen Moment, dann lächelte sie. Für einen Augenblick meine ich in dem Braun ihrer Iris etwas Grünes aufblitzen gesehen zu haben.


  »Deine Mama hat genau wie ich brünett gelocktes Haar und braune Augen«, stellte ich fest, nachdem sie weg war.


  David lachte. »Willst du mir unterstellen, ich hätte einen Ödipuskomplex?«


  »Nein, denn der Rest deckt sich überhaupt nicht. Deine Mutter hat eine traumhafte Figur. Damit kann ich nicht dienen.«


  »Rede so nicht, das steht dir nicht.«


  Ich lächelte ihn an. »Ich bin Realistin.«


  »Eine wunderschöne Realistin.« Er kam näher heran, um mich zu küssen und ich ließ es nur allzu gerne geschehen.


  »Wieso riecht es hier nach Farbe?«, sagte ich.


  »Das habe ich mich schon im Hausflur gefragt«, antwortete David, der die Hunde ableinte. Wir waren mit ihnen noch im Wald spazieren gewesen, weshalb sie direkt wie Verhungerte zum Fressnapf rannten. Ich ging ihnen nach, um diesen zu füllen. Im Vorbeigehen sah ich dabei Michael, der das Zimmer von Lilly strich. David ging bereits zu ihm herein und ich entschied ihn das klären zu lassen. Ich holte etwas Fleisch aus dem Kühlschrank und schnitt es den Hunden klein. David kam herein und trug ein Schmunzeln zur Schau.


  »Sexunfall… die Wand hatte ein Loch.«


  »Ach Herrje«, rief ich.


  »Keine Sorge, Michael ist der geborene Handwerker. Es gibt nichts, was der nicht kann. Die Wand ist wieder top in Schuss und das ganze Zimmer frisch gestrichen.«


  Ich stellte den Hunden das Fleisch hin. »Was soll ich uns kochen?«


  »Merle kommt«, sagte David und überging meine Frage. Ich hörte den Schlüssel in der Tür.


  »Sissi?«, rief sie und ich biss mir auf die Zunge.


  »Sissi?«, wiederholte David mit amüsiert hochgezogenen Augenbrauen.


  »Untersteh dich!«, warnte ich ihn. »Ja, Merle?«


  »Ich habe gleich ein Date! Ich brauche dich! Jetzt!«


  »Heute? Mitten in der Woche?«, fragte ich erstaunt.


  »Geh zu ihr«, sagte David und küsste meine Stirn. »Ich koche uns was.«


  »Jaaaa«, kreischte Merle. »Ich habe ihn in der Bahn getroffen. Wir saßen nebeneinander…« Sie kam in die Küche und umkreiste die Hunde. Wir drückten uns zur Begrüßung. »Hi, David!«


  »Hi, Merle.«


  »Er heißt Aslan und hat die schönsten, dunklen Augen, die du dir vorstellen kannst. Er arbeitet in einem Büro auf der Aachener Straße und sieht im Anzug einfach nur anbetungswürdig aus«, quatschte Merle in einem Atemzug. Ich lächelte sie an.


  »Wow, er scheint dich echt beeindruckt zu haben«, stellte ich fest. Merle war ganz rot vor Aufregung.


  »Ja. Er hat heute Abend ein Geschäftsessen, auf das er überhaupt keine Lust hat, weil das immer so langweilig ist. Dann meinte er so: Schade, dass ich keine interessante Begleiterin habe und rate mal? Es platzte so aus mir heraus, ich habe mich angeboten und er hat eingewilligt. Er holt mich nachher ab.« Sie sah auf ihr Phablet. »Und rate noch mal! Seine Mutter Sema ist meine Stammkundin. Ist das nicht ulkig?«


  »Total«, stimmte ich amüsiert zu.


  »Warum riecht es hier nach Farbe?«


  Ich brach in Gelächter aus, weil sie das erst jetzt bemerkte. »Michael hat Lillys Zimmer gestrichen.«


  »Oha. Die Presse unten ist ja auch schon ziemlich zahlreich. Schon cool, dass jetzt Bodyguards vor unserer Tür stehen. Da kommt man sich total wie ein Promi vor.«


  »Komm, du Promi, kleiden wir dich ein, bevor Aslan kommt.« Wir gingen in ihr Zimmer und ich nahm mein Phablet in die Hand. Ich musste ihr etwas mitteilen, ohne dass die Vampire es hörten.


  
    David und ich sind jetzt ganz fest zusammen.

  


  Mit großen Augen sah sie mich an, bevor sie mir um den Hals fiel. »Pass auf dich auf«, wisperte sie dann. »Lass dir nicht dein Herz brechen.«


  »Mache ich nicht.« Ich löste mich von ihr. »Suchen wir dir was Schickes heraus!«


  Es dauerte eine halbe Stunde, dann war Merle ausstaffiert und sah aus wie eine richtige Lady. Mit den besten Wünschen schickte ich sie nach unten, wo Aslan bereits im Auto wartete. Aus der Küche sah ich ihr nach, bis die Fotografen mich entdeckten und ein Blitzlichtgewitter losging.


  »Ah, meine Augen.«


  »Du gewöhnst dich dran«, versprach mir David, der aus den Resten im Kühlschrank ein Abendessen zu zaubern versuchte. Die Hunde lagen vollgefressen im Wohnzimmer und Michael war mit seinen Renovierungsarbeiten in Lillys Zimmer fertig und hatte sich dorthin zurückgezogen.


  »Was sind das für Sachen, die deine Mutter mir beibringen will?«, fragte ich.


  »Etikette. Was du sagen darfst und was nicht. Wie du bei offiziellen Anlässen aufzutreten hast und so weiter.« David tat die Sache mit einer Geste ab und ich ließ das Thema fallen. »Nichts Schlimmes, Sissi.«


  »Du willst heute auf dem Sofa schlafen, was?«


  »Meine Mutter hat uns Weihnachten immer durch alle drei Filme gezwungen.« David schüttelte sich.


  »Ach, nur Weihnachten. Wöchentlich, sage ich nur. Wöchentlich!«


  Er sah mich an. »Grausam!«


  »Oh ja«, seufzte ich.


  »Wenn der Name so ein Kindheitstrauma in dir wachruft, dann lasse ich das selbstverständlich.« Er zwinkerte mir zu.


  »Ich danke dir.«


  »Spitznamen sind schon fies. Es hat lange gedauert, bis ich mich als Jugendlicher mit Calimero abgefunden hatte. Zum Glück benutzen die meisten in meiner Familie die Kurzform Cali.«


  »Das kann ich mir vorstellen, dass dir das als Halbstarker nicht gepasst hat.« Ich schnappte mir ein Stück von dem Käse, den er gerade für einen Salat klein schnitt. »Kann ich dir irgendwie helfen?«


  »Nein, mach es dir im Wohnzimmer bequem.«


  Ich lächelte. »Eigentlich wollte ich dich heute verwöhnen.«


  »Ich komme später darauf zurück.« Erst sah es auch, als wolle er noch etwas sagen, aber ich konnte sehen, wie er mit sich kämpfte und sich zur Ruhe zwang.


  »Du weißt, wo du mich findest.« Ich legte ihm eine Hand auf den Bauch und genoss das Gefühl der harten Muskeln unter seinem Shirt. Langsam schmiegte ich mich an ihn und er kam beim Schneiden ganz aus dem Takt.


  »Weib, du machst mich ganz kirre«, knurrte er spielerisch.


  Ich verengte meine Augen und sah ihn an. »Die Anrede Weib lasse ich nur dir durchgehen.«


  »Weil ich so toll bin?« Er lachte mich an, aber es erreichte seine Augen nicht.


  »Nein, weil du so heiß bist.«


  »Gut, damit gebe ich mich zufrieden.«


  Ich küsste seine Schulter und ging dann zu dem Schrank mit dem Geschirr. »Michael isst nicht, richtig?«


  »Nein, er ist innerlich wie ein Vampir ausgestattet.«


  »Okay. Und deine Schwester, wann kommt die?«


  »Keine Ahnung, deck mal nur für uns zwei.«


  »Klingt auch gut«, sagte ich und zog zwei Teller aus dem Schrank. David ließ alles fallen und atmete tief durch.


  »Alles okay?«, fragte ich.


  »Ja… ja, ich brauche nur mal eine Minute.«


  »Schon gut, ich mache hier weiter.«


  »Danke, Romy.« Damit verschwand er in mein Zimmer. Ich wollte ihm so gerne nachgehen, war mir aber unsicher, ob ich das sollte. Ich entschied es zu tun und sicherte alles in der Küche, bevor ich mich zu ihm auf mein Bett setzte und seine Hand hielt. Er weinte nicht, saß nur ganz still da. Es brach mir das Herz.


  Nach dem Essen lagen David und ich auf der Couch. Vom Newsfeed hatten wir Abstand genommen, denn mit Sicherheit wollte er keine Berichterstattung über seine Großmutter sehen. Im Fernsehen lief eine Doku über Kinder mit drei Eltern. Dabei wird einer kranken Eizelle der defekte Teil entnommen und von einer dritten gesunden Person ersetzt. Zusammen mit dem Sperma des Mannes hat das Kind dann drei biologische Elternteile. Ich sah zu David, doch er ahnte meine Frage schon.


  »Nein, Vampirspermien sind Weicheier.«


  »Geht das denn überhaupt bei Männern? Also andersrum als in der Doku?«


  »Ich denke, bei Menschen und vielleicht auch bei Wandlern. Allerdings gibt es keine offizielle Forschung über Gestaltwandler. Etwas, das die Wissenschaftler auf allen Seiten, Vampire wie Menschen, in den Wahnsinn treibt. Wandler verschweigen oft ihre wahre Identität. Forschung bleibt entweder unter ihnen oder wurden illegal gemacht und nicht veröffentlicht.«


  »Und… Hexen und Werwölfe.«


  »Ähnlich. Wobei Hexen biologisch ganz Mensch sind. Die Magie, die sie durchströmt, ist nicht mit wissenschaftlichen Mitteln zu erklären.«


  »Du meintest mit Vampirsperma ginge das nicht. Woher weißt du denn, dass deins nicht eher Gestaltwandler ist?«


  David sah mich vielsagend an. »Ich wünschte, ich könnte so einfach sagen: Lass es uns herausfinden. Aber das geht nicht, also müssen wir uns gedulden und sehen, was unsere Möglichkeiten sind. Ist es Vampirsperma– wovon ich ausgehe, da ich nicht immer fruchtbar bin– spielen wir russisches Gen-Roulette, wenn wir uns für ein eigenes Kind entscheiden sollten.«


  Es klingelte an der Haustür und wir sahen uns verwundert an.


  »Deine Mutter«, sagte David und seine Augen leuchteten neugierig auf.


  »Was? Woher?«


  »Die Wachen unten«, erklärte er und erhob sich. »Soll ich aufmachen?«


  »Nein«, antwortete ich hastig und schob mich an ihm vorbei. »Das mache ich schon.« Ich ging in den Flur und murmelte vor mich hin. »Sie hat mich noch nie hier besucht und wieso ruft sie nicht an?« Neugierig und irgendwie wütend betätigte ich die Sprechanlage. »Ja?«, stellte ich mich dumm.


  »Sissi, Schätzchen. Hier ist deine Mama, lass mich rein«, trällerte sie so süß, dass mir fast schon schlecht wurde.


  »Es ist gerade ungünstig, wieso hast du nicht vorher angerufen?«


  »Sissi, müssen wir das denn so besprechen?«


  Ich sah sie vor meinem geistigen Auge peinlich berührt in die Massen von Reportern schauen. »Du hättest anrufen sollen.« Damit legte ich auf. Sofort klingelte es wieder und David stand mit einem fragenden Gesichtsausdruck neben mir.


  »Wieso lässt du sie nicht rein?«


  »Weil du gerade trauerst und glaube mir, das Letzte, was du jetzt willst, ist meine Mutter kennenlernen.«


  »Eigentlich würde ich das schon sehr gerne.«


  »Den Blick in meine Zukunft kannst du dir sparen. Ich werde nie wie sie aussehen«, maulte ich genervt. David griff an mir vorbei und betätigte den Türöffner.


  »Ich bin bei dir, versprochen«, sagte er mit tiefer, ruhiger Stimme und nahm meine Hand.


  Ich lächelte. »Du willst meiner Mutter also in Jogginghose das erste Mal entgegentreten?«, fragte ich amüsiert.


  David überlegte. »Ich sollte noch das T-Shirt ausziehen, oder?« Er zog die Augenbrauen hoch.


  »Unbedingt… und dann lehnst du dich lasziv an den Rahmen wenn du ihr, die Hose ganz tief auf den Hüften, die Tür öffnest.«


  »Deine Fantasien heben wir uns lieber fürs Schlafzimmer auf, Frau.« Damit zog er mich fester an sich heran und schenkte mir einen Kuss, der mich für einen Moment vergessen ließ, dass meine Mutter im Anmarsch war. Ein Klopfen an der Tür erinnerte mich daran.


  »Frau Schneider?«, hörte ich einen der Vampire sagen. »Hier ist eine Dame, die sich uns als Ihre Mutter vorgestellt hat.«


  »Ist ja der Wahnsinn!«, hörte ich meine Mutter sagen. »Waschechte Vampirbodyguards.«


  David öffnete für mich die Tür, da ich wie eingefroren war. Da stand sie. Die Frau, der ich mein Leben lang egal gewesen war, bis sie wohl in den Nachrichten von mir und David gelesen hatte. Meine Mutter war nicht schlank, aber auch nicht so füllig wie ich. Sie war schick angezogen mit schwarzer Stoffhose, passender Tasche und einer weißen Bluse mit blauen Blüten. Ihr Haar trug sie wie schon in meiner Kindheit zu einer ordentlichen Banane am Hinterkopf hochgesteckt.


  »Oh!«, stauten sie bei Davids Anblick.


  »Komm rein, Mama«, sagte ich und ging mit meinem Freund ein paar Schritte zurück, damit sie eintreten konnte. Sie schloss die Tür hinter sich.


  »Sissi, gut siehst du aus, wenn auch etwas schlampig angezogen, wo du doch Männerbesuch hast.« Sie musterte David. »Sie sehen ja so viel größer aus als auf den Bildern!«


  Dass sie David siezte war mir unendlich peinlich. Majestäten und Hoheiten wurden immer mit der Hoheitsanrede angesprochen.


  »Darf ich dir vorstellen, Mama«, seufzte ich und hoffte, sie würde meinen Wink mit dem Laternenpfahl verstehen: »Seine königliche Hoheit, Prinz David Elias Groza.« Ich sah zu ihm. »David, das ist meine Mutter, Katharina Schneider.«


  »Freut mich, Frau Schneider«, sagte mein Freund und hielt meiner Mutter die Hand hin. Sie ergriff sie mit einem kleinen Freundschrei.


  »Es ist ja so aufregend, Sie kennenzulernen.«


  »Euch, Mama«, korrigierte ich sie und lief rot an. »Einen Prinzen spricht man mit Euch an.«


  »Was? Oh, verzeihen Sie,… ähm, ich meine verzeiht, Eure Durchlaucht.«


  Ich schlug mir die Hand vor den Kopf und David lachte.


  »Schon gut, David reicht vollkommen. Man sagt, dass ich darauf auch ganz gut höre.« Er stieß mich sanft an. »Wollen wir ins Wohnzimmer gehen?«


  »Ja«, antwortete ich ergeben und hoffte, dass Mama nicht gleich anfing an allem herumzumeckern. Die Nase gerümpft setzte sie sich auf das Sofa, auf dem David und ich gerade noch vor dem Fernseher geschmust hatten. Ich schaltete ihn ab und atmete tief durch.


  »Willst du etwas trinken?«, fragte ich meine Mutter.


  »Ja, etwas Kühles wäre toll.«


  »Und was?«


  »Was habt ihr denn?«


  »Wasser, Cola, Limo, Orangensaft«, zählte ich auf.


  »Ein Wasser, bitte«, bestellte sie bei mir und sah dann zu David, der sich auf dem Sessel in Sicherheit gebracht hatte. Im Schneidersitz machte es sich dieser riesige Mann bequem und grinste wie der Teufel.


  »Du auch was, David?«


  »Nein danke, Romy.«


  Ich beeilte mich in der Küche, um die zwei im Wohnzimmer nicht allzu lange alleine zu lassen. Der Gedanke, dass meine Mutter David vergraulen könnte, saß mir im Nacken. Nur gut, dass er sich schon an mich gebunden hatte. Ich stellte schnell alles auf ein Tablett und eilte ins Wohnzimmer.


  »… schon immer so pummelig. Als Baby war sie so ein richtiger Buddha«, plapperte meine Mutter gerade und mir wäre fast das Tablett mit den Gläsern und den Flaschen heruntergefallen.


  »Ich komme nicht ganz dahinter, was Sie mir jetzt damit sagen wollen?«, fragte David.


  »Ach nur, dass ich es seltsam finde, dass ein Mann wie Sie sich mit meiner Tochter abgibt.« Nicht nur, dass sie das ihr angebotene Du strikt ignorierte. Nein, sie zog mich auch noch durch den Dreck. Ich knallte die Wasserflasche neben das Glas, welches ich ihr bereits hingestellt hatte und goss lieber mir selbst was ein.


  »Bedien dich«, fauchte ich.


  »Das ist nicht nett, Sissi. Seinen Gästen gießt man etwas ein«, tadelte sie mich.


  »Ja, seinem Kind auch, wenn es noch ganz klein ist. Trotzdem hast du das nie für mich getan.«


  Mama lachte. »Entschuldige, dass ich dich zur Selbstständigkeit erzogen habe– und wenn dich trotz deiner Figur sogar ein Prinz genommen hat, muss ich ja bei deinem Charakter irgendwas richtig gemacht haben.«


  Ich kochte und mein Blick glitt zu David, der meine Mutter unverblümt und entsetzt anstarrte.


  »Du gehst jetzt wieder«, schoss es aus mir heraus. »Nicht nur, dass du die Frechheit besitzt, hier einfach so aufzutauchen, wo du weißt, dass David hier ist und er gerade trauert. Nein, du glaubst auch noch mich in meiner eigenen Wohnung beleidigen zu können.«


  »Ach, Sissi«, winkte meine Mutter die Sache ab. »Ehrlich, Kind. Du nimmst dir immer alles viel zu sehr zu Herzen.«


  Ich spürte einen kalten Arm, der sich um mich legte. David stand plötzlich neben mir.


  »Ich habe gedacht, du übertreibst, Romy. Aber du hattest Recht, deine Mutter ist der Teufel.« So hatte ich das zwar nicht gesagt, aber ich musste ihm zustimmen.


  »Was hat dieses nichtsnutzige Ding über mich erzählt?«, brauste meine Mutter plötzlich auf. Sie stand nun und drückte ihre Tasche an sich, als würde sie ihr gleich jemand wegnehmen. David zog mich sanft auf die Seite, um ihr den Weg freizumachen, doch sie blieb stehen und wartete auf eine Antwort.


  »Sie war noch viel zu nett. Eigentlich hätte sie Sie als eiskaltes, herzloses Monster beschreiben müssen. Wie kann man denn bitte seine Tochter vor dem neuen Freund so niedermachen? Gibt Ihnen das irgendeine Art von perverser Befriedigung? Lässt das Ihr beschissenes Leben etwas heller wirken?«


  Ich starrte David erstaunt an. Instinktiv wusste ich, dass es einfach nur der ganze Tag war, der ihm in den Knochen steckte und dass nun meine Mutter es abbekam. Geschah ihr recht. Sprachlos und mit rotem Kopf starrte sie ihn an.


  »Sie gehen jetzt, sonst lasse ich Sie von den netten Herren vor der Tür entfernen. Vielleicht sollten Sie Ihre Tochter in ein paar Tagen mal anrufen und sich entschuldigen, sofern Ihr langsames Gehirn es bis dahin verarbeitet hat, was Sie hier abgezogen haben.«


  »D-Das…«, sagte meine Mutter nur und rannte dann hinaus. Die Wohnungstür war von den Wachen schon geöffnet worden und als sie wieder ins Schloss fiel, entspannte ich mich. David zog mich in seine Arme.


  »Es ist ein Wunder, dass bei ihrer Erziehung ein so liebevoller Mensch wie du herausgekommen ist.«


  »David, bitte glaub mir. Mama war nie so schlimm, wie sie sich gerade präsentiert hat. Ich weiß nicht, was mit ihr los war.«


  »Ich schon.«


  »Und was meinst du?«, fragte ich neugierig.


  »Du sagtest, dass sie dich nach der Schauspielerin, die damals die Kaiserin von Österreich gespielt hat, benannt hat und dass sie den Film öfter sieht? Nun, offensichtlich habt ihr zwei etwas gemeinsam: Die Leidenschaft für Monarchen.«


  »Scheiße, ja«, seufzte ich.


  »Und du bist jetzt mit einem zusammen, während sie… ja, hat sie eigentlich jemals eine funktionierende Beziehung zu irgendwem aufgebaut? Wenn sie das nicht mal mit ihrer Tochter geschafft hat…«


  »Eifersucht«, sagte ich laut und Verständnis kroch durch meine Glieder. Ich sah zu David und bemerkte sein Kopfschütteln und ein Zucken in seinen Augenlidern. Schnell ging ich in die Küche und holte die Thermoskanne mit Blut, die auf der Anrichte stand. Lachend nahm er mir sie ab und trank ein paar Schlucke.


  »Danke, Romy. Du brauchst aber nicht so zu rennen. Wenn ich nicht gerade in einer sehr kräftezehrenden Situation stecke, kündigt sich das langsam an.«


  »Entschuldige.«


  Er war einen Herzschlag später bei mir. Die Kanne stand auf dem Wohnzimmertisch, wie ich aus dem Augenwinkel erkennen konnte. David drückte mich an sich und küsste meinen Scheitel.


  »Entschuldige dich nie dafür, versprochen?«


  »Dafür, dir zu helfen?«


  Er nickte.


  »Versprochen«, schwor ich und genoss die Kühle seiner Brust. Sie besänftigte mein Gemüt, entspannte mich… entfachte aber gleichzeitig tief im Scherpunkt meines Körpers eine Flamme, deren Zungen sich kribbelnd durch mich hindurch und in jeden Winkel schlängelten. Ich sah zu ihm hoch. Seine Augen wirkten so unendlich traurig. Ich wünschte mit ganzer Kraft, dass ich ihm die Trauer abnehmen könnte, aber das stand natürlich nicht in meiner Macht. Jemand räusperte sich hinter mir.


  »Was gibt’s, Micha?«, sagte David und hielt mich weiter fest.


  »Hast du eine Ahnung, wo deine Schwester ist? Sie hat den Orden verlassen und geht nicht mehr an ihr Handy.«


  David ließ mich los und seine Augen wurden matt, starrten in eine unbekannte Ferne. Er versuchte mit Lilly Kontakt aufzunehmen.


  »Beeil dich, Mann«, drängte Michael. »Ich habe ein ganz übles Gefühl.«


  »Es wird schon alles gut sein«, versuchte ich ihn zu beruhigen, doch damit scheiterte ich kläglich.


  »Nicht weit von hier, aber…« David wirkte plötzlich unruhig und Michael begann zu knurren. »Ihr Gedankenmuster ist anders. Sie sperrt mich nicht aus… sie… ist bewusstlos.«


  
    KAPITEL 22– LILLY
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  Schmerzen.


  Dröhnen in meinen Ohren.


  Schwärze.


  
    KAPITEL 23– ROMY
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  Während Michael und David sich zusammen mit Bodyguards auf die Suche nach Lilly machten, konnte ich nur zu Hause sitzen und abwarten. Bei den schnellen Vampirbewegungen wäre ich nur ein Klotz am Bein gewesen. Ich überlegte Merle anzurufen, doch ich wollte sie nicht bei ihrem Date stören. Mein Phablet klingelte und das Display zeigte mir an, dass es David war.


  »Habt ihr sie gefunden?«, meldete ich mich.


  »Nein, nur ihr Phablet und eine Nachricht von einem Liévin. Romy, ich möchte, dass du in dein Zimmer gehst, die Rollos herunterlässt und abschließt. Ich bin schon auf dem Weg zu dir.«


  »Wieso? Werde ich bedroht?«, fragte ich und jagte hastig die Hunde in mein Zimmer, bevor ich ihnen, wie David es gewünscht hatte, folgte.


  »Nicht du direkt, aber alle Partner von Übernatürlichen. Ich erkläre es dir, wenn ich bei dir bin.«


  »Gut, gut. Bis gleich.«


  »Fünf Minuten.« Er legte auf und ich schloss meine Zimmertür ab und ging zum Fenster. Unten standen in der Dämmerung immer noch massig Reporter und ich schaltete das Licht an bevor ich die Rollos herunterließ. Mein Herz schlug vor Aufregung kräftig gegen meine Rippen. Verzweifelt versuchte ich einen Zusammenhang zwischen Lillys Verschwinden und der Tatsache, dass Partner von Übernatürlichen bedroht wurden, herzustellen. Mir fiel nichts ein und es blieb mir nichts anderes übrig, als auf David und die Erklärung zu warten. Ich starrte auf die Uhr auf dem Display meines Phablets. Als acht Minuten vergangen waren, wählte ich David an.


  »Wo bleibst du?«, keifte ich und fuhr mir nervös durchs Haar.


  »Tut mir leid, meine Eltern kamen dazwischen. Ich bin gleich bei dir. Hab keine Angst, das Haus wird gut bewacht.«


  Dein Wort in Gottes Gehörgang, dachte ich und legte das Phablet mit zitternden Händen zur Seite. Die Wände des Zimmers schienen näherzukommen. Ich wusste nicht warum, aber die ganze Situation jagte mir eine Heidenangst ein.


  
    KAPITEL 24– LILLY
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  Ich wurde wach und eine unerträglich feuchte Hitze drückte auf meinen Schädel wie ein Gewicht. Als meine Lider flatternd aufschlugen, sah ich zuerst die bewusstlose und am Kopf mit Blut überströmte Maike neben mir. Meine Fänge fuhren aus. Ich musste viel Blut verloren haben und war hungrig. Meine Gedanken drehten sich nur darum zu trinken. Unter Schmerzen robbte ich zu Maike und leckte die Wunde an ihrer Stirn ab, was nicht nur mir etwas Blut gab, sondern sie auch heilte. Ihr Atem ging flach, aber regelmäßig und ihr Herzschlag war kräftig. Vorsichtig richtete ich mich in eine sitzende Position auf und sah mich um. Erst jetzt, wo der Durst ein wenig beruhigt war, nahm ich meine Umgebung richtig wahr. Wie zur Hölle…? Schlingpflanzen, hohe Palmen, stickige Hitze und ein feuchter, lehmiger Boden. Mein Verstand musste mir einen Streich spielen, denn ich konnte unmöglich in einem Dschungel sein. Ich richtete den Blick nach oben und meine Augen stellten sich scharf. Glas, vor einem dunkler werdenden Himmel. Ich war in einer Art tropischem Gewächshaus. Aber wie waren Maike und ich hierhergekommen? Die Antwort kam mit dreckigen, hohen Stiefeln auf mich zugelaufen. Die Jeans der Hexe war schmutzig. Vermutlich von dem Boden in diesem Tropenhaus. Sie trug ein schwarzes Top und gab damit die Sicht auf ein merkwürdiges Zeichen auf ihrer Haut frei, anhand dessen ich sie als Hexe identifiziert hatte.


  »Ihr seid wach, Prinzessin«, sagte sie und sie klang überhaupt nicht böse oder drohend. Im Gegenteil. Als plötzlich ein bekanntes Gesicht neben ihr erschien, blieb mir der Atem weg.


  »Liévin!«, rief ich erstaunt aus.


  »Es tut mir leid, Prinzessin. Sayma und ich waren Teil einer Verschwörung von PHASO, aber sie gingen uns zu weit, weshalb wir Euch und Eure Hexe hierhergebracht haben«, teilte er mir auf Französisch mit. Sayma verstand es offenbar auch und nickte.


  »Ja, PHASO hält unsere Partner gefangen und erpresst uns damit«, erklärte sie dann auf Deutsch. Liévin sah voller Sorge nach oben und schien einen Moment zu brauchen, um eine Erinnerung loszuwerden.


  »Und jetzt wollt ihr mich eintauschen?«


  »Nein!«, antwortete er schnell. »PHASO ist versessen darauf, erneut ein Mittglied der Königsfamilie in die Finger zu bekommen, um deren Rücktritt und/oder ihre Auslöschung zu erreichen.«


  »Ich habe geholfen Eure Mutter gefangenzunehmen«, gestand Sayma. »Verzeiht, aber ich hatte große Angst. Bis ich auf Liévin traf und einen Verbündeten bekam.«


  »Und was habt ihr jetzt mit mir und Maike vor?«


  »Wir verhandeln mit Eurem Vater«, antwortete Liévin. »Ich habe eine Nachricht bei Eurem Phablet hinterlassen, die alles erklärt. Wir müssen PHASO stoppen, aber wir können auch nicht zulassen, dass man unsere Partner töten.«


  »Was ist also der Plan?«, fragte ich und rieb mir die Stirn, wobei ich etwas von dem lehmigen Boden darauf verteilte.


  »PHASO glaubt, dass wir mit dem König Verhandlungen bezüglich seines Rücktritts führen.« Sayma lachte. »In Wirklichkeit schinden wir Zeit und werden versuchen einen Plan auszutüfteln, wie wir die Unschuldigen aus ihren Klauen befreien und sie zerschlagen können.«


  »Wie glaubt ihr, soll mein Vater das tun? Die Geiseln befreien… okay, das dürfte mit genügend Übernatürlichen kein Problem sein, aber…«


  »Doch, leider schon«, unterbrach mich Liévin. »Es arbeiten Übernatürliche für sie. Eine ganze Menge sogar, weil PHASO gut versteckte Druckmittel gegen sie in der Hand hat. Ihr glaubt gar nicht, wie weit verzweigt die Organisation ist, Prinzessin.«


  »Und was soll mein Vater da tun?«


  »Legislative, Judikative und Exekutive in Fällen, in die Übernatürliche als Opfer verwickelt sind, müssen auf ihn fallen. Es war schon einmal so– für Vampire. Kurz nach seiner Amtseinführung. Doch er hat versucht sich mit den Menschen friedlich zu stellen und diese Gewalt abgegeben. Ein Fehler.« Liévin seufzte. »Ich weiß, das wird ihm nicht gefallen, weil es die Menschen gegen ihn aufbringen wird, aber anders ist PHASO nicht zu zerschlagen. Was glaubt Ihr, wie viele sofort diese Terrorzelle verlassen, wenn sie die Rache der Vampire fürchten? Ein Jahr im Gefängnis schockt dort niemanden. Sie glauben an ein höheres Ziel: Die alleinige Macht der Menschen und die Auslöschungen von allem Unnatürlichen– wie sie es nennen. Aber ihr Glaube geht nicht bis in den Tod. Sie haben Angst, das konnte ich riechen, als sie meiner Emmanuelle die Waffe an die Stirn hielten.«


  »Martin haben sie sich gekrallt, als ich nicht zu Hause war«, sagte Sayma wütend.


  »Es kann einfach nicht so weitergehen«, knurrte Liévin. »Wir müssen durch unseren König geschützt werden.«


  »Da bin ich voll und ganz bei euch«, sagte ich und sah zu Maike. Ihr Herz und ihr Atem gaben keinerlei Anlass zur Beunruhigung.


  »Das freut mich zu hören, Prinzessin«, sagte Liévin und sah beruhigt aus. »Was denkt ihr, wie Euer Vater das aufnehmen wird.«


  »Ganz ehrlich, ich weiß es nicht. Ich glaube, dass meine Entführung ihn ziemlich sauer gemacht hat.«


  »Wollen wir hoffen, dass wir diese Wut in die richtigen Bahnen leiten können«, sagte Sayma und nahm ihr Phablet in die Hand, um darauf etwas einzugeben. »Wir müssen auf jeden Fall zuerst die Menschen in PHASOs Gewalt befreien, sonst bringen sie die sofort um.«


  »Das werden sie nicht wagen«, erklang die Stimme meines Vaters aus einem anderen Winkel des Tropenhauses. Ich kämpfte mich nach oben und ehe ich mich versah, hatte Michael mich mit seinem Körper abgeschirmt und rote Laserpunkte auf Saymas und Liévins Stirn zeigten an, dass Waffen auf sie gerichtet waren. Michael zog mich weg zu meinem Vater, dem ich sofort um den Hals fiel. Sein Geruch und das Geräusch seines Atems beruhigten mich wie ein kleines Kind, das einen Albtraum hatte. Neben ihm stand immer noch Michael und als ich mich von Papa löste, zog er mich erneut in seine Arme und küsste mich. Mein Vater räusperte sich.


  »Später, ihr zwei«, hörte ich ihn sagen und ich biss mir verlegen auf die Lippen, als ich wieder zu Papa sah. »Ich danke dir für deine Nachricht, Liévin«, wandte er sich an meine Entführer.


  »Bitte entschuldigt, dass ich Euch diese Angst einjagen musste, mein König.« Liévin kniete nieder und sah zu ihm auf. »Sayma und ich mussten den Schein vor PHASO waren und unsere Lieben beschützen.«


  »Ich verstehe eure Motivation.« Papa seufzte und deutete Liévin an, dass er aufstehen konnte. Sayma gesellte sich zu ihm.


  »Wenn das alles vorbei ist, erwarte ich Eure Bestrafung für die Verletzung der Prinzessin und ihrer Hexe.«


  Ich sah mich um und fand Maike in weiterem Abstand zu uns. Sie wurde von zwei Vampiren mit Ordensmantel versorgt.


  »PHASO glaubt also, dass wir hier über meine Absetzung diskutieren?«, fragte mein Vater und Liévin nickte.


  »Ja, Majestät«, sagte Sayma.


  »Erst meine Frau und jetzt meine Tochter.« Papa knurrte. »Sie haben den Bogen mehr als nur überspannt.«


  »Habt Ihr gehört, was wir mit Eurer Tochter besprochen haben?«, wollte die Hexe wissen.


  Papa nickte. »Ja, aber das ist alles nicht so einfach.«


  Liévin ging erneut auf die Knie. »Mein König, ich flehe Euch an. Beschützt uns. Tretet wieder für uns ein, wie Ihr es schon damals getan habt.« Liévin traute sich die Hand meines Vaters zu küssen und ich konnte sehen wie es hinter Papas Augen zu arbeiten begann.


  »Vielleicht ist es wirklich so weit, den Kuschelkurs mit den Menschen zu beenden«, sagte mein Vater und machte mich damit ganz sprachlos. Er sah mich an und sein Gesichtsausdruck war mir ein Rätsel. »Es scheint wieder an der Zeit zu sein, ein wenig öffentlich zu drohen.«


  »Aber wir müssen erst die Menschen retten«, sagte Sayma. »Sie töten sie sonst.«


  »Und damit den Hass und die Wut aller Übernatürlicher, die sie erpresst haben, auf sich ziehen?«, fragte Papa und zog die Augenbrauen hoch. »Ich verstehe eure Angst, aber glaubt ihr wirklich, dass PHASO seinen einzigen Schutz gegen euch und die anderen aufgibt und sich damit zu eurer Zielscheibe macht?«


  »Aber sie können sie quälen«, wandte Liévin ein und ich musste ihm zustimmen. Töten würde PHASO vielleicht nicht, aber es gab noch schlimmere Dinge, die sie ihnen antun konnten. Papa schloss die Augen und ich wusste, dass er angestrengt nachdachte. Wenn man bedachte, in welcher Situation er gerade steckte, zweifelte ich ein wenig an seiner Entscheidungsfähigkeit. Das Ende der Fruchtbarkeit raubte ihm hoffentlich nicht den Verstand.


  »Majestät, wir müssen jetzt handeln«, drängte Sayma auf ihn ein, doch Papa war so etwas gewöhnt und blieb ruhig.


  »Das verstehe ich«, sagte er und öffnete wieder die Augen. »Wisst ihr, wo die Menschen festgehalten werden?«


  »Ja«, sagte Liévin. »Ungefähr. Allerdings nicht, wo die Angehörigen derer, die dort die Menschen bewachen, festgehalten werden.«


  »Das finden wir heraus.« Papa nahm sein Phablet heraus und tippte darauf herum.


  »Was tut Ihr da?«, fragte die Hexe.


  »Ich habe die Adresse gerade aus eurem Kopf entnommen und schicke andere Telepathen dort hin. Sie werden Kontakt mit den Wachen vor Ort aufnehmen und die Köpfe der dort Anwesenden PHASOs ausspionieren. Es muss nur einer der Wachen den Mut aufbringen, einen der Terroristen darauf anzusprechen, dann denkt derjenige vielleicht an den Ort.« Papa atmete tief durch. »Wenn die Lage dort gesichert ist, werden die Wachen die Terroristen ausschalten und dann hoffentlich schnell zur Rettung ihrer Lieben eilen können. Sie bekommen von mir einen Freifahrtschein, notfalls zu töten.«


  »Und dann?«, fragte Liévin.


  »Nun, ich kann nicht einfach sagen, dass ich ab sofort für alle Übernatürlichen verantwortlich bin. Das ist nicht so leicht. Werwolf- und Gestaltwandlerrudelführer werden das genauso unlustig finden wie die Hexen-Coven. Ich kann für die Vampire sprechen, aber nicht für die anderen.« Papa schüttelte sich. »Zum Glück sind die dämonischen Kreaturen alle noch im Schatten. Alleine der Gedanke…«


  »Aber wir Hexen und die anderen Übernatürlichen müssen auch geschützt werden. Leider haben wir keinen übergeordneten Ansprechpartner.«


  »Und es wird auch nicht so leicht sein, einen zu bekommen. Das würde in jeder Art einiger Zeit und Vorbereitungen bedürfen. Dazu kommt, dass man mich dafür nicht gerade lieben wird, wenn ich so etwas von ihnen fordere. Bevormundung schmeckt besonders den Werwölfen nicht und wir alle wissen, wie gut die auf Vampire zu sprechen sind.« Papa rieb sich über das Gesicht. »Und dann die Sache mit den unklaren Fällen. Was, wenn nicht klar ist, wer wirklich das Opfer in einem Fall war. Ihr wisst, dass menschliche Gerichte keine übernatürlichen Ermittlungsverfahren anerkennen.«


  »Aber Ihr erkennt sie an, Eure Majestät«, sagte Liévin vorsichtig. »Uns ist bewusst, dass das für Euch nicht einfach wird, aber seht Ihr einen anderen Weg, um PHASO ein für alle Mal den Wind aus den Segeln zu nehmen?«


  »Vampire könnten an Rechten verlieren und die ganze Integrationsarbeit der letzten Jahre wäre umsonst gewesen. Dann könnte das bei PHASO auch nach hinten losgehen«, grübelte Papa. »Es könnte sie nur noch wütender machen.«


  »Das wird es, aber viele werden abspringen, aus Angst vor Eurer Rechtsprechung. Es wird ihre Mitgliederzahl empfindlich reduzieren. Alle, die hohe Positionen bekleiden, nützen ihnen nichts mehr, da Ihr den Ton angebt. Ihre ganze Struktur wird zerbrechen.«


  »Das hat man davon, wenn man friedlich leben will«, seufzte mein Vater. »Ich möchte nicht das Bild des gnadenlosen Vampiroberhaupts verkörpern, aber was zu viel ist, ist zu viel. Ich werde mir etwas überlegen, denn es kann nicht sein, dass die, für die ich eigentlich sorgen sollte, leiden.« Er sah auf sein Phablet. »Setzen wir uns und warten auf Nachricht von den Telepaten.« Damit ließ er sich auf einem großen Stein nieder. »Merkwürdige Idee mit dem Zoo.«


  »Er ist heute geschlossen. Niemand würde uns hier vermuten«, sagte Sayma und zuckte die Schultern. Aha, im Zoo waren wir also. Ich sah zu Michael, der einen Arm um mich gelegt hatte und mich fest an sich drückte. Wir konnten das Tropenhaus nicht verlassen, bis die Sache ausgestanden war und die Gefangenen befreit waren. Alles andere würde ihre Sicherheit gefährden.


  »Ich hatte solche Angst um dich«, flüsterte mir Michael in die Haare. »Nie wieder will ich so etwas fühlen müssen.«


  »Es geht mir gut«, versicherte ich ihm.


  »Lilly?«


  »Hm?«


  »Ich glaube, ich liebe dich.«


  »W-was?«, stammelte ich und fühlte den bohrenden Blick meines Vaters auf mir. Ich ignorierte ihn.


  »Ich kann es nicht mehr verheimlichen.« Michael ließ mich los und sah zu meinem Vater. »Ich bin in sie verliebt, seit sie zur Frau geworden ist. Es tut mir leid, Elias. Wirklich, aber ich kann nicht mehr. Wenn ich es noch länger verdränge oder verleugne, werde ich daran ersticken.« Michael sah zu mir und nahm meine Hände. »Hör zu, Lilly. Ich weiß, dass viele es anstößig finden werden, auch wenn unser Blut nicht verwandt ist, aber ich liebe dich und ich kann es nicht länger ertragen diese Tatsache zu verbergen. Dieses Verdrängen hat mich zum Negativen verändert.« Er führte meine linke Hand an seine Brust, wo sein Herz schlug. »Nur du kannst das wieder heilen.«


  Ich schluckte und eine Träne lief mir über die Wange. »Ich liebe dich auch«, brachte ich hervor, bevor Michael mich küsste. Sanft berührten sich unsere Lippen, streichelten sich gegenseitig, bis wir beide wie magisch vom Blick meines Vaters angezogen wurden.


  »Na endlich«, seufzte er. »Ich war schon verführt die Bombe platzenzulassen und euch voreinander vorzuführen.«


  »Du wusstest es auch von ihm?«, kreischte ich.


  »Soll das heißen, dass er es von dir wusste?«, fragte Michael mich daraufhin erstaunt. Ich nickte.


  »Ich weiß so einiges«, sagte Papa und lächelte müde. Ich konnte ihm nicht böse sein, wenn ich mit ansah, wie schwer er an seiner Aufgabe zu tragen hatte. Ich ging zu ihm und kniete mich neben den Stein, auf dem er saß.


  »Ist es okay für dich?«, fragte ich.


  Er strich mir über den Kopf. »Aber sicher.«


  Ich lachte ihn an und gab ihm einen stürmischen Kuss auf die Wange, bevor ich wieder zu Michael eilte und mich in seinen Armen vergrub.


  »Ich störe ja nur ungern«, sagte Sayma. »Aber ich bekomme hier gerade die Nachricht rein, dass man die Freundin des Prinzen im Visier hat. Offensichtlich findet PHASO, dass noch ein weiteres Druckmittel nicht schaden kann. Ich hoffe, die Dame ist gut beschützt?«


  Nein, Romy! Nein!


  
    KAPITEL 25– ROMY
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  Wo zur Hölle blieb David? Und wieso meldete er sich nicht?


  Ein Geräusch in der Wohnung ließ mich aufhorchen. Fuchs und Mireille hoben ebenfalls die Köpfe. Es hatte dumpf geklungen. Merle? Nein, so früh würde sie nur zurückkommen, wenn das Date schiefgegangen war. Vielleicht war es das ja? Aber wieso sagte sie nichts? Die Wachen vor der Tür! Sie würden mich hören, wenn ich sprach, oder? Aber mein vielleicht fremder Besuch ebenfalls und wenn er feindlich gesinnt war, dann hatte er die Wachen ausgeschaltet. Schritte schienen von einem Zimmer ins nächste zu gehen und blieben schließlich vor meiner Tür stehen. Wie gebannt starrte ich auf die Klinke und sie wurde betätigt. Moment, vielleicht war es David, der vorher die Wohnung durchsucht hatte! Ich lächelte erleichtert und ging zur Tür, um sie zu öffnen. Als ich den Schlüssel in der Hand hielt und drehen wollte, hörte ich ein lautes »NEIN!«.


  »David?«, rief ich, denn ich meinte seine Stimme erkannt zu haben. Leise fluchte eine fremde Frauenstimme und ich wich augenblicklich von der noch verschlossenen Tür zurück.


  »Komm raus, Romy, dann geschieht dir nichts«, sagte die Frau.


  »Wo ist David?«


  »Erstarrt«, klärte sie mich auf. Eine Hexe.


  
    KAPITEL 26– LILLY
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  »Wir müssen etwas tun!«, rief ich.


  »Ich habe Verstärkung zu Romys Wohnung geschickt«, versuchte Papa mich zu beruhigen. »Es sind Hexen und Wandler dabei.«


  Ich versuchte David zu erreichen und stieß auf eine Wand aus purer Magie. Fast wäre ich geschockt zu Boden gegangen, wenn Michael mich nicht aufgefangen hätte.


  »Was ist?«, fragte er.


  »D-David… m-mein Bruder. Eine Hexe hat ihn…«


  In dem Moment hielt es Papa nicht mehr auf seinem Platz. Wut kochte in seinen Augen und das königliche Violett seiner dunklen Iris wurde zu einer Art Gewittersturm. »Jetzt reicht es mir langsam«, knurrte er so gefährlich ruhig, dass selbst ich Angst bekam. Er wandte sich seinen Bodyguards zu. »Jagdzeit.«


  Mehr sagte er nicht.


  
    KAPITEL 27– ROMY
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  »Ich kann dich ganz leicht da raus holen«, seufzte die Hexe genervt. »Wenn dir deine Inneneinrichtung lieb ist, dann komm alleine raus.«


  Ich sah zu Fuchs und er zu mir. Er spürte meine Angst und ich merkte, dass er verstand. Mit wild klopfendem Herzen, den Blick auf die Hunde gerichtet, ging ich zur Tür. Ich drehte den Schlüssel um und öffnete sie, wobei ich mich hinter dem Holz versteckte.


  »FASS!«, rief ich und nicht nur Fuchs, sondern auch Mireille verstand. Die fremde Frau schrie und schien vor den knurrenden Hunden zurückzuweichen. Dann winselten Fuchs und Mireille plötzlich.


  »Hab sie«, sagte ein Mann, »und jetzt kümmere dich um die Frau.« Nein, nein! Was hatte er mit den Hunden gemacht? Mutig eilte ich hinter der Tür hervor und sah zuerst einen Vampir, der unter jedem Arm einen Hund hielt. Ich erkannte ihn sofort an seiner blassen Haut. Fuchs und Mireille zappelten und versuchten sich zu befreien, aber der Vampir war zu stark und selbst Mireilles Biss schien ihn nicht zu stören. Etwas hinter ihm stand David, zur Salzsäule erstarrt, doch die Wut funkelte noch unverblümt in seinen schwarzen Augen. Erst jetzt bemerkte ich die kleine, dürre Frau mit dem faltigen Gesicht, die sich auf mich zubewegte.


  »Komm mit uns. Wenn du das ohne Zickereien machst, passiert den Hunden und dir nichts.«


  Ich hatte keine andere Wahl.


  
    KAPITEL 28– LILLY
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  »Was hast du vor?«, fragte ich meinen Vater.


  »Ich besitze in jedem verdammten Land dieser Welt diplomatische Immunität. Soll heißen, ich kann tun und lassen was ich will«, erklärte er und sah zu Sayma. »Ruf bei PHASO an und sag denen, dass ich die Verhandlungen verlassen habe, weil ich mich mit meiner Frau besprechen muss. So können wir lästige Reporter erklären, die mich vielleicht irgendwo filmen. Ich komme bald zurück.«


  »Die Prinzessin muss aber hierbleiben«, sagte die Hexe hastig und Papa nickte. Er nahm meine Hand, küsste ihren Rücken und strich dann sanft mit dem Daumen darüber.


  »Ich bin schnell wieder hier, Lilly.« Papas Blick ging zu Michael. »Du bist ja nicht alleine.«


  Michael schlang wie zur Bestätigung seine starken Arme um meine Taille. Zwischen ihnen wirkte ich so zierlich, ein schönes Gefühl. Ich war zwar schlank, aber als Vampirin natürlich stark. Es war schön, sich auch einmal weich und weiblich zu fühlen. Als mein Vater das Tropenhaus verließ, erhaschte ich einen Blick in seinen Kopf und war sprachlos. Das konnte er doch nicht…


  
    KAPITEL 29– ROMY
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  Ergeben nickte ich und ließ mich von der Hexe ins Treppenhaus führen. Wir waren kaum die ersten Stufen gegangen, da hörte ich ein merkwürdiges Geräusch hinter mir. Die Hexe und der fremde Vampir blieben stehen und sahen sich um. Auch ich drehte meinen Kopf und riss die Augen auf. Da stand David… als weißer Tiger und knurrte, dass es mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  »Scheiße«, hörte ich die Hexe sagen. »Kümmer dich drum!« Sie zischte den Vampir an, der augenblicklich die Hunde fallen ließ und sich an David heranpirschte.


  »Er ist so stark wie ich«, murmelte er dabei. »Was denkst du, soll ich tun?«


  »Pass nur auf, dass er mich nicht erwischt! Ich bin gegen ihn machtlos.«


  Was die Hexe nicht bedacht hatte, als sie ihren Kollegen auf David angesetzt hatte, war, dass nun Fuchs und Mireille frei waren. Fuchs baute sich bedrohlich vor ihr auf, während Mireille dem weißen Tiger zur Seite eilte. Ich kam vor Angst fast um, denn David wankte. Die Verwandlung aus der Erstarrung heraus musste ihn alle Kraft gekostet haben, die er hatte. Dann schien der Vampir plötzlich etwas zu hören und wurde für einen Moment unaufmerksam. Genau das nutzte der Tiger aus, setzte zum Sprung an und warf den Vampir um. Sofort eilte David weiter, stieß auch die Hexe zu Boden und… biss ihr in den Hals. Von meinem Beruf her war ich ja einiges gewohnt, aber noch nie in meinem Leben hatte ich so viel Blut gesehen. Es war überall und als ich merkte, dass es auch an mir klebte, wankte ich rückwärts und fiel die Treppe herunter.


  
    KAPITEL 30– LILLY
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  Sayma starrte auf ihr Phablet. Sie verfolgte die Nachrichten und kaute nervös an ihren Nägeln, weil sie eben PHASO mitgeteilt hatte, dass der Vampirkönig sie wieder verlassen hatte.


  »Alles okay?«, murmelte Michael mir leise zu.


  Ich nickte. »Ja, was ist mit Maike?«


  »Ihr geht es gut. Jan hat sie weggebracht und ich glaube, bei den beiden läuft was.«


  »Weißt du, was mein Vater vorhat?«, seufzte ich. Mein Kopf war voller Sorgen. Ich würde mich später für Jan freuen.


  »Nein.«


  »Aber ich.«


  »Und?« Ich spürte ein Zucken in seinen Muskeln. Er drehte mich so, dass er mir genau ins Gesicht sehen konnte.


  »Ich fürchte, die Fruchtbarkeit hat ihm den Verstand geraubt.«


  »Was will Elias tun, Lilly? Sag es mir! Vielleicht erreiche ich meine Schwester, bevor er einen furchtbaren Fehler begeht, den er mit klarem Kopf schwer bereuen wird.«


  »Er sucht die Dämonen auf.«


  Michaels Augen wurden groß. »Ich muss telefonieren.« Er zog sein Phablet aus der Hosentasche und tippte darauf herum. »Hör zu, es ist wichtig. Elias ist der Kragen geplatzt, er will die Dämonen kontaktieren… Miriam, Dämonen fordern immer einen Gefallen zurück und bei einem dieser Größe… sie leben bisher ruhig in den Schatten, dort sollten wir sie lassen, glaub mir… ja, ich weiß. Bitte versuch ihn zu stoppen. Ich halte das nämlich für keine gute Idee… danke.«


  »Ich glaube nicht, dass Mama was tun kann und bin mir nicht sicher, ob sie es überhaupt schafft, ihn rechtzeitig zu kontaktieren«, sagte ich und seufzte. »Mit Sicherheit ist er längst bei ihnen.«


  »Lass uns beten, dass das nicht der Fall ist.« Michael kam zu mir. Ich nahm sein Phablet und schrieb Papa eine Nachricht.


  
    Michael: Oma und Opa drehen sich im Grab um! Deine Mama hätte geweint vor Schmerz über das, was du vorhast. Bitte, tu das nicht. ~Lilly

  


  Ich setzte mich auf einen Stein und stützte meinen Kopf in die Hände, das Phablet noch zwischen zwei Fingern balancierend. Bitte lieber Gott, lass es ihn lesen.


  
    KAPITEL 31– ROMY
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  Als ich meine Augen aufschlug, sah ich David, der mich besorgt ansah. Zuerst wusste ich gar nicht mehr, was passiert war.


  »Warum guckst du so?«, fragte ich und bemerkte, dass seine Augen wässrig waren. Mit einem erleichterten Lächeln rieb er sich über das Gesicht.


  »Als ich dich fallen gesehen habe, habe ich das Schlimmste befürchtet, Romy«, erklärte er und mir fiel wieder alles ein. Schnell setzte ich mich auf und sah mich um… aua, verdammt, mir tat alles weh.


  »Langsam«, rügte mich David.


  Ein Haufen Vampire stand um uns herum. Zwei davon hielten den Vampir gefangen, der die Hunde unter den Armen getragen hatte. Die Hexe war eindeutig tot. Ihr Blut lief die Stufen hinab und klebte an meiner… Hose. Übelkeit überkam mich. Tierblut in der Praxis war eine Sache. Menschenblut an meiner Kleidung und an den Wänden eine andere. David folgte meinem Blick.


  »Lass uns in die Wohnung gehen.« Er hob mich hoch und trug mich über das viele Blut hinweg. Vor der Wohnung streifte er seine Schuhe ab und brachte mich ins Bad.


  »Ich helfe dir«, sagte er und zog sanft an meinem Oberteil. Draußen hörte ich Hundefüße auf Laminat. Oh nein!


  »David, die Tiere!«, rief ich. Er schaltete sofort und Sekunden später standen Fuchs und Mireille in der Badewanne.


  »Schaffst du es alleine, dich zu säubern?«, fragte David, »dann kümmere ich mich um die Hundepfoten.« Er seufzte. »Keine Sorge, ich reinige den Flur, bevor du rausgehst.«


  »Danke«, sagte ich und setzte mich erst einmal auf den geschlossenen Klodeckel. »Ich dachte immer, ich könnte Blut gut wegstecken.«


  »Blut von einer Toten und überall um einen herum, kann selbst einen Vampir anekeln«, tröstete er mich und hielt dann inne. »Es tut mir leid, Romy.«


  »Schon gut.«


  »Nein, du hast keine Ahnung, was ich getan habe.«


  »Doch, ich habe es gesehen.«


  »Ja, und dafür werde ich mich vor einem menschlichen Gericht verantworten müssen.«


  Ich riss die Augen auf und starrte David panisch an. »Willst du mir sagen, dass du… nur… weil du mir geholfen hast?«


  »Vermutlich schon.« David sah weg und widmete sich den Tieren.


  »Aber dein Vater wird doch zu verhindern wissen, dass du ins Gefängnis gehst«, sagte ich voller Hoffnung, dass er mir zustimmen würde.


  »Er bestimmt die menschlichen Gesetze nicht, Romy.«


  »Heißt das, dass du jetzt wegen mir ins Gefängnis musst?«, kreischte ich fast.


  David zuckte mit der Schulter und legte die Brause beiseite. Die Füße der Hunde waren offensichtlich sauber. »Vermutlich schon«, murmelte er gedankenverloren.


  »Wie kann dir das so gleichgültig sein?«, fragte ich total empört. David hielt einen Moment inne, dann war er plötzlich direkt vor mir.


  »Ist es mir nicht, Romy«, brüllte er mich an und bereute es im gleichen Moment. Mit einem um Verzeihung flehenden Gesichtsausdruck wich er etwas von mir zurück und fuhr sich durch die Haare. »Verdammte Scheiße, ich habe selbst keine Ahnung, was jetzt geschieht. Ich habe nicht nachgedacht, ich habe gehört, wie sie darüber nachdachte, dich an einen Ort zu bringen, wo du in Ketten gehalten und getötet wirst. Da sind bei mir alle Sicherungen durchgebrannt und mein Verstand war noch dazu mehr als nur daneben.« Er sah mich an. »Es tut mir so leid, Romy, aber es ist verdammt noch mal passiert.«


  »Aber… es muss doch eine Möglichkeit geben, das zu vertuschen.«


  Er lachte bitter. »Du solltest zur Mafia gehen, Romy.« David schüttelte den Kopf. »Dir mag es vor lauter Blut und Vampiren nicht aufgefallen sein, aber deine Nachbarn haben die Leiche gesehen.«


  »Oh verdammt«, murmelte ich.


  »Eure Hoheit?«, sagte ein Vampir, der vermutlich direkt vor der Badezimmertür stand. »Euer Vater ist im Fernsehen und Ihr solltet Euch das ansehen, mein Prinz.«


  Erst jetzt fiel mir auf, dass David sich nach der Rückverwandlung nur seine Hose übergezogen hatte. Aus dieser zog er sein Phablet. Er kam zu mir herüber und reichte es mir.


  »Ich trockne die Hunde ab, starte du mal den Newsflash, dann sehen wir es von Anfang an.«


  Ich folgte seinem Wunsch. »Geht nicht. Meine Finger sind nicht berechtigt.«


  »Oh«, sagte David gedankenverloren und nahm mir das Phablet kurz ab. Als er mir es wieder reichte, war das Programm zum Einschluss weiterer Nutzer geöffnet. Ich legte meinen Finger darauf und das Phablet zeigte an, dass ich es nun benutzen durfte. Mein Körper war mit Gänsehaut überzogen, so sehr ehrte mich diese Geste, die er so selbstverständlich und nebenbei gemacht hatte. Ab jetzt konnte ich alles einsehen. Er hatte mir nicht nur sein Herz geschenkt, sondern mir auch Einlass in seine intimsten Daten, in sein Leben, gewährt. Schnell wechselte ich zu den News und startete das Video mit dem Titel EILMELDUNG.


  David und ich trauten unseren Ohren nicht.


  
    KAPITEL 32– LILLY
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  Sayma und Liévin verfolgten Papas Ansprache auf Saymas Phablet, während ich mit auf Michaels sah. Vor ein paar Minuten hatte David sich gemeldet, weshalb ich ein bisschen entspannter war.


  »… und ich erkläre Ihnen auch gerne den Grund für diese Änderung«, sagte Papa in fließendem Englisch. »Vor ungefähr zehn Minuten haben Vampire, Wandler und Hexen in Kooperation siebenunddreißig Menschen aus einer qualvollen Gefangenschaft von PHASO befreit. Sie alle haben eins gemeinsam: Sie sind Familie, Freunde, Geliebte eines sogenannten Übernatürlichen. Sie alle wissen, wie sehr ich diese Bezeichnung hasse. Ich habe viel für meine Art zurückgesteckt, damit die Menschen sich wohlfühlen, uns akzeptieren und keine Angst haben. Dieser Schutz der Menschheit hat sich jetzt gegen jene Menschen gerichtet, die sich mit einer anderen Art eingelassen haben. Meine Entscheidung, ab sofort jeden Fall mit Beteiligung von Wesen einer anderen Art in meine Gerichtsbarkeit fallen zu lassen, kommt also nicht von ungefähr. Nicht nur PHASO muss endlich ein Riegel vorgeschoben werden, sondern es müssen auch die Vampire und die Menschen geschützt werden, die Integration leben. Alle anderen Arten werde ich zur Urteilsfindung an ihre jeweiligen Rudel- oder Coven-Führer weiterleiten.«


  Papa hat wie von Sayma und Liévin gewünscht verkündet, dass die Vampire ab sofort wieder der Monarchie unterlagen, wenn sie geschädigt wurden. Aber nicht nur das. Papa ging weiter. Er forderte auch die Fälle ein, in denen Vampire die Schuldigen waren. So wie es früher gewesen war.


  »… so komme ich nun zu diesem Entschluss. Es tut mir leid, dass ich diesen Weg gehen muss, aber ich sehe keinen anderen. Wenn nicht mal etwas unternommen wird, wenn jemand aus dem Königshaus geschädigt wird, dann haben alle anderen erst recht keine Chance auf Gerechtigkeit. Sie können sicher sein, dass die Menschen immer meine Liebe und meinen Respekt haben werden und ich nicht parteiisch entscheiden werde, sondern gerecht.« Papas Augen funkelten drohend auf. »Es gibt Dinge in der Dunkelheit, von denen Sie keine Ahnung haben. Sollte sich ein Land meinem Wunsch nicht beugen, werde ich alte Allianzen aufleben lassen.« Er wartete einen Moment der Stille ab. »Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.«


  Ich schluckte. Nein, diese Drohung war so untypisch für ihn. Das würde er morgen bereuen.


  »Oh Mann«, seufzte Michael und legte das Phablet weg.


  »Er hat PHASO zerschlagen«, sagte Sayma leise und grinste in sich hinein.


  »Ich schätze, ihr könnt jetzt alle nach Hause gehen«, meinte Liévin.


  Michael nickte und nahm meine Hand. »Komm, lass uns nach David und Romy sehen.«


  Ich ergriff seine Hand und ging mit ihm nach draußen. Es war schon dunkel geworden, die warme Sommerluft hing aber noch über unseren Köpfen. Nach dem Tropenhaus kam sie mir angenehm trocken vor. Dank der Dunkelheit sah Michael das rote Licht, bevor es mich erreichen konnte. Stattdessen traf die Kugel ihn in die Brust. Er taumelte gegen mich und ich ging überrascht mit ihm zu Boden.


  
    KAPITEL 33– ROMY
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  »Oh Gott, danke«, seufzte ich und legte das Phablet beiseite. »Das rettet dir den Hintern.«


  »Vielleicht ja, vielleicht nein«, sagte David und rubbelte die Hunde an den Beinen trocken.


  »Aber dein Vater wird doch nicht…«


  »Mein Vater«, unterbrach er, »wird sich gerade in der ersten Zeit als Richter beweisen müssen. Was wirft das für ein Licht auf ihn, wenn er mich ungestraft lässt?«


  »A-aber… aber es war Notwehr!«


  »Genau genommen war es Nothilfe. Notwehr wäre es bei dir gewesen.« Er zwinkerte mir mit einem verzweifelten Lächeln auf den Lippen zu.


  Ich verengte meine Augen. »Klugscheißer, aber du wurdest auch von ihr angegriffen. Also war es auch Notwehr.«


  »Ich hoffe nur, dass Lilly bald kommt.«


  
    KAPITEL 34– LILLY
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  Am nächsten Morgen herrschte eine eigenartige Stille im Orden. Und das obwohl er gerammelt voll war mit Vampiren und anderen Übernatürlichen. Papa saß in Konferenzen mit ihnen und der Presse, während er immer wieder zwischendurch zu Mama huschte. David und Romy waren noch in der Nacht zum Orden gekommen, als ich ihnen mitgeteilt hatte, was mit Michael passiert war. Es ging ihm so weit gut, doch die Silberkugel hatte ihn innerlich verletzt, weshalb er sich ausruhen sollte. Tat er aber natürlich nicht und saß stattdessen mit mir bei Melissa und Anastasija.


  »Unglaublich, dass ich das alles verpasst habe«, seufzte Melissa. »Morgen bin ich wieder dabei.«


  »Einen Teufel wirst du«, zischte Tante Ana sie an. »Du bleibst hier im Bett, bis ich meine, dass du so weit bist.«


  Melissa rollte mit den Augen. »Ana, Liebling, es geht mir gut. Ich werde hier wahnsinnig und dein Bruder braucht jetzt jeden Schutz, den er kriegen kann.«


  »Ja, und wir haben noch ein Problem«, sagte ich. »David hat gestern eine Hexe umgebracht.«


  Ana und Melissa starrten mich an.


  »Papa wird ein Urteil fällen müssen, denn genau das erwartet man jetzt von ihm.«


  »Weiß er es schon?«, fragte Tante Ana.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Scheiße«, zischte Melissa.


  »Ich finde, wir sollten die Nachbarn einfach bestechen«, meinte Michael und verzog sein Gesicht, weil er an dem Verband um seine Brust gespielt hatte. Ana, die meine Gedanken nach den genauen Geschehnissen durchforstet hatte, grübelte.


  »Für mich hört sich das nach Notwehr an. Sie hat ihn erstarren lassen und den Vampir auf ihn gehetzt. Gleichzeitig wollte sie seine Freundin verschleppen«, kam sie zu einem Ergebnis. »Vielleicht Sozialdienst oder… Bewährung?«


  »Er kann seinen eigenen Sohn doch nicht ins Gefängnis stecken«, sagte Melissa. »Das wird er nicht tun.«


  »Aber er kann jetzt auch vor der Öffentlichkeit keinen Rückzieher machen«, sagte ich und fuhr mir durchs Haar. »David kann schon allein wegen seiner Krankheit nicht in den Knast.«


  »Das wäre definitiv kein Ort für ihn«, stimmte mir Michael zu.


  »Aber mal ehrlich: Vampire kommen im Orden ins Gefängnis. Niemand könnte das hier kontrollieren.« Melissa sah in die Runde. »Notfalls taucht er hier eben für einige Zeit ab.«


  Ich nickte zustimmend. Das würde zwar nicht schön für ihn werden, aber besser als etwas anderes. Gedankenverloren durchkämmte ich auf meinem Phablet die ersten Reaktionen der Menschen und fand eine Nachricht, die auch mir noch neu war.


  »Papa hat offensichtlich gerade bekanntgegeben, dass er mit menschlichen Schöffen arbeiten wird«, sagte ich erstaunt über diese gute Lösung. »Das ist doch klasse, das dürfte die Menschen etwas beruhigen.«


  »Ja, nach der Drohung gestern musste er etwas Entgegenkommen zeigen«, sagte Anastasija.


  »Du wusstest davon?«, fragte ich und sah zu ihr auf.


  Sie nickte. »Ja, deine Mama hatte die Idee gestern, als wir zusammen den Livestream gesehen haben.«


  »Auf Mama ist Verlass.« Ich lächelte.


  »Über die Drohung können wir nur Gras wachsen lassen«, warf Michael ein und grinste dann böse. »Und hoffen, dass sie in den Hinterköpfen immer präsent sein wird.«


  Wir alle wussten, wie er das meinte. PHASO lag wohl in den letzten Atemzügen oder hatte seine Aktivitäten eingestellt. Das sollte so bleiben. Jedenfalls war das Internet voll mit Spekulationen, was der König gemeint haben könnte. Einige trafen voll ins Schwarze. Zum Glück beschäftigten sich die meisten aber mit der Meinungsbildung zu den neuen Gesetzen. Ob man uns Vampiren Rechte abnehmen würde, war noch nicht klar. Nach Papas Drohung schienen jedoch die meisten Politiker dazu übergegangen zu sein, den Ball flach zu halten und zur Abwechslung mal zu versuchen Papa und Mama bei Laune zu halten. Die letzten Jahrzehnte war es eher anders herum gewesen. Integration braucht Jahrhunderte, sagte mein Papa immer. Er hatte Recht. Wie viele Jahrtausende hatten die Menschen alleine gebraucht, um sich und ihre unterschiedlichen Hautfarbe zu akzeptieren? Da waren andere Arten gar nicht so einfach. Es würde immer Sturköpfe geben, deren Weltbild so eingeschränkt war, dass sie nichts anderes als sich selbst akzeptierten.


  »Ich fand das, was David geschafft hat, erstaunlich und mutig«, sagte Melissa, die in ihren Gedanken wieder zu meinem Bruder gewechselt war. »Ich meine, er hat sich aus der Magie heraus verwandelt. Was das für ein Kraftakt gewesen sein muss, kann sich keiner von uns vorstellen.«


  »Fortes fortuna adiuvat«, sagte Michael. »Das Glück ist mit den Mutigen. David erzählte mir, dass nur seine vampirische Seite unter Magie stand. Der Wandler in ihm war wach und genau in dem Moment, verließen ihn wie sooft seine vampirischen Kräfte. Er nahm all seinen Mut zusammen, um in seinem Zustand eine Verwandlung zu wagen, und hatte Erfolg.«


  »Es ist gut, dass ich viele Nächte lang mit ihm hier im Orden trainiert habe.«


  »Was? Er war doch meistens bei…« Michael sah unsicher zu mir. »Bei Frauen.«


  »Nein«, sagte Melissa und erstaunte damit Michael und mich. »Er hat sie oft nach Hause gebracht und ist hierhergekommen. Manchmal hat er mit mir trainiert, manchmal hat er aber auch Luc bei der Forschungsarbeit geholfen oder gelernt.« Melissa zuckte mit den Schultern. »Jetzt, wo er eine Freundin hat, kann ich das wohl sagen.«


  »Dieser Schweinehund.« Michael lachte und ich stimmte mit ein.


  Die kommenden Tage waren Stress pur. Wir hockten alle im Orden und warteten, bis Mama und Papa Zeit fanden, sich um die unterschiedlichsten Dinge zu kümmern. Papa und David hatten öffentlich im Fernsehen erklärt, was passiert war. Die Meinungen der Menschen gingen da sehr weit auseinander, aber Papas Urteil war gefällt. David bekam drei Jahre auf Bewährung und musste Sozialdienst in einem Krankenhaus verrichten. Dazu wussten nun alle von seiner Krankheit, denn Papa musste irgendwie erklären, warum David die Hexe mit einem Biss in den Nacken getötet hatte, statt sie nur meinem Stoß vor den Kopf außer Gefecht zu setzten. Die Wahrheit war in dieser angespannten Situation das Beste gewesen. Melissa war wieder im Einsatz und Anastasija strahlte, was mich jedes Mal lächeln ließ, wenn ich ihr begegnete. Meine Beziehung zu Michael wurde von vielen schief belächelt, aber offen hatte sich noch keiner getraut uns anzusprechen. Heute Morgen war Papa nach Tagen voller Arbeit abgereist, um sich in Brüssel mit Vertretern der EU zu treffen. Mama war im Orden geblieben und grinste beim Frühstück vor sich hin.


  »Was ist?«, fragte ich und zwang mich ihr die Chance zu geben, es mir zu sagen, und nicht in ihren Kopf zu gehen.


  »Erinnerst du dich daran, dass das Ende von Papas Fruchtbarkeit ein wenig stressig war?« Sie zwinkerte mir zu und mir dämmerte etwas. »Komm mal ganz nah heran und riech an mir.«


  Sofort war ich bei ihr. Ich musste wirklich meine Nase direkt auf ihre Haut legen, um es in diesem frühen Stadium riechen zu können. Meine Augen wurden groß. »Weiß er es schon?«


  »Nein, wir haben uns in den letzten Tagen kaum gesehen. Nachdem die Fruchtbarkeit vorbei war, hat er quasi nur gearbeitet.« Sie grinste. »Eigentlich wollten wir ja nicht, aber… na ja, es gab da eine Situation, wo ihr alle unbedingt mit uns reden wolltet und er nur mal schnell zu mir kam… sagen wir es so: Er kam ohne Kondom.« Sie zwinkerte mir zu und ich wusste nicht, ob ich lachen oder würgen sollte.


  »Ihr zwei seid so abartig fruchtbar– sogar für eine Vampir-Sterbliche-Liebeskonstellation«, gluckste ich und die Freude übertrumpfte endlich den Ekel meiner Vorstellungskraft. Ich drückte Mama fest an mich. »Ich freue mich so für euch.« Glücklich legte ich meiner Mutter eine Hand auf den Bauch. »Ich hoffe so sehr, dass Papa dir da ein Mädchen angesetzt hat.« Wobei… »Eigentlich ist es mir doch egal. Hauptsache es geht ihm oder ihr gut.«


  Mama sah mich wissend an. »Doktor Bruns wird es genau überwachen– wie bei dir damals. Wir können es zwar nicht ändern, wenn es wie David krank wird, aber ich wäre gerne vorbereitet.«


  »Verstehe ich.« Ich drückte ihre Hand. »Ich habe schon gedacht, dass ich erst Tante werde, bevor ich endlich zur großen Schwester werde.«


  »Oh, ich hoffe, dass ich nicht allzu lange bis zur Oma warten muss. Der Gedanke, dass Romy sterblich ist, nagt an mir.«


  »An mir auch«, gestand ich.


  Michael kam herein und setzte sich zu uns. Er lehnte sich zu mir vor und küsste mich mit verzogenem Mund. Offensichtlich hatte ihm das Vorlehnen Schmerzen bereitet.


  »Komisch, euch beide zu sehen«, sagte Mama. »Aber ich werde mich daran gewöhnen.«


  »Danke, Miri«, meinte Michael und ergriff meine Hand auf dem Tisch. »Drängt ihr David schon wieder wegen Romy? Der Junge kann seinen Eiern nicht einfach sagen: Yo, Jungs, Sperma bitte. Ihr müsst Geduld haben.«


  Echt… ich brauchte einen Kübel. »Danke für diese bildliche Umschreibung, Micha«, murmelte ich, während Mama lachte und mit meinem Freund High Five einschlug.


  »Was denn? Es ist doch so!«


  »Könntest du für mich mal nach Romy sehen? David ist im Krankenhaus und ich will nicht, dass sie alleine frühstückt«, bat ich Michael, mehr um ihn loszuwerden. Er nickte und verschwand. Ich drehte mich wieder zu Mama. »Und wie willst du es ihm sagen?«, griff ich unser altes Thema wieder auf.


  »Irgendwie ganz schnell, bevor er mich umarmt.« Sie überlegte und lächelte. »Das wird nicht einfach.« Dann verdunkelte sich ihre Mimik. »Außerdem kommt er genau an Mamas Beerdigung wieder. Ich weiß nicht, ob ich dann überhaupt zu so etwas in der Lage bin.«


  Ich nahm ihre Hand und hielt sie über den Tisch hinweg. »Das wird schon. Ich helfe dir dabei, ja? Er hat Oma Angela geliebt. Ich denke, dass ihm diese Neuigkeit genau wie dir helfen wird die Beerdigung durchzustehen.«


  »Du hast Recht, Lilly.« Mama lächelte wieder, auch wenn ihre Augen todtraurig waren. »Danke, mein Schatz.«


  »Gerne.«


  »Ich hoffe nur, er freut sich. Eigentlich wollten wir dieses Mal ja aussetzen.«


  »Ich sehe das anders als ihr. Dank der letzten Tage, ist das jetzt genau der Moment für ein Baby. Es ist eine schöne Nachricht, neues Leben! Und das in einer Zeit, wo gute Neuigkeiten dringend gebraucht werden. Dank Papas Gesetzesänderungen ist PHASO klinisch tot und die Zukunft braucht einfach mehr Groza-Prinzen und -Prinzessinnen.«


  Dieses Mal erreichte das Lächeln auf Mamas Lippen auch ihre Augen.


  Die Beerdigung von Oma Angela war still– und grausam. Ich fühlte mich wie innerlich ausgehöhlt. Während wir alle noch am Grab standen, hatte Michael sich verzogen und saß etwas abseits auf einer Parkbank. Er wollte alleine sein und es fiel mir sehr schwer seinen Wunsch zu respektieren. Da Papa in Brüssel feststeckte, hatte ich zumindest eine Aufgabe und hielt Mamas Hand. David hatte mir damit geholfen, bis die Urne in der Erde verschwand. Da gab mein Bruder auf und verbarg sein Gesicht in Romys Halsbeuge. Von dort würde er so schnell nicht mehr auftauchen, das wusste ich. Die Groza-Gene in mir ließen mich aufrecht neben Mama stehen, doch innerlich lag ich in Scherben am Boden. Immer wenn ich zu meinem Onkel David sah, der sich ein wenig auf seine Frau Hallow stützte, wollte ich am liebsten schreien. Ich ertrug das alles nicht, musste es aber. Zum Glück wusste die Presse vorher nichts von der Beerdigung und die Reporter, die jetzt wahrscheinlich eintrafen, wurden in mehreren hundert Metern Entfernung von Security aufgehalten. Die Medien hatten sich noch nicht beruhigt und der Sturm würde sich so schnell auch nicht legen. Nachdem Heinrich stellvertretend für Papa ein paar Worte gesagt hatte, gingen die meisten in ein nahegelegenes Restaurant. Onkel David und Mama gingen zusammen, während ich stehenblieb und zu Michael sah. Er hob den Blick und war einen Herzschlag später bei mir.


  »Würdest du bei mir bleiben, während ich mich von ihr verabschiede?«, fragte er und seine Wangen waren rot von blutigen Tränen. Ich nickte und sah zu, wie er sich an das Grab kniete.


  »Ein slawisches Sprichwort sagt: Es sind die Lebenden, die den Toten die Augen schließen und es sind die Toten, die den Lebenden die Augen öffnen. Du hast meine geöffnet, Mama. Durch deinen Tod ist mir erst so richtig bewusst geworden, wie schnell wir jemanden verlieren können, den wir lieben und dass uns das nicht davon abhalten sollte ebendiese Liebe zu leben und zu genießen, solange sie da ist.« Michael sah zu mir und ich kniete mich neben ihn, die Augen von rotem Blut verschleiert. »Ohne dich hätte ich mich nie getraut, Lilly zu gestehen, was ich für sie empfinde.« Er schluchzte und ich brach neben ihm zusammen, klammerte mich an seiner Schulter fest. »Ohne dich und Papa hätte ich keine Kindheit gehabt. Dafür will ich dir danken und dafür werde ich dich immer lieben. Ich lasse deine Hand los, aber nicht dich. Ich werde dich immer im Herzen tragen.« Seine Hände krallten sich an mich. »Lebwohl, Mama.«


  Wir fielen einander in die Arme und weinten gemeinsam. Trauer ist ein Fluss, gegen dessen Strom man nicht schwimmen kann.


  Als wir nach einiger Zeit zum Rest der Trauergemeinde stießen, hatte ich das Gefühl, leer geweint zu sein. Zu meinem Erstaunen war die Stimmung gut. Es wurde gelacht– wenn auch mit glasigen Augen– und gegessen. Anders hätte Oma es auch nicht gewollt, also nahm ich mir ein Stück Butterkuchen und setzte mich zu Romy und David, während Michael sich neben Mama niederließ und sie umarmte. Ich hatte kaum meinen Kuchen aufgegessen, da kam Mama auf mich zugelaufen.


  »Kinder, ich brauche eure Hilfe. Papa ist unterwegs, er ist den ganzen Weg gelaufen. Ihr müsst ihn von mir fernhalten, bis ich ihm mein Geschenk geben konnte!«


  Alarmiert stand ich auf und riss David förmlich mit mir. Wir gingen mit Mama in einen angrenzenden Raum und scheuchten die Leute heraus.


  »Hast du es denn dabei?«, fragte ich aufgeregt.


  »Michael läuft gerade wie der Wind, um es zu holen.«


  »Gut, lass uns hoffen, dass er vor Papa zurück ist.«


  »Ich fürchte, das schafft er nicht«, sagte Mama und sah unsicher zu der Tür, die in den großen Saal führte, wo alle Leute warteten.


  »Dann gehe ich Papa ablenken«, sagte ich.


  »Nein, lass mich«, meinte David. »Dich durchschaut er doch sofort.«


  »Stimmt auch wieder«, seufzte ich lächelnd. David ging raus und ich zu Mama. Ich hielt ihre Hand und lauschte nach nebenan. Mama sah mich gespannt an.


  »Er ist da«, informierte ich sie und konnte den Ruck, der durch ihren Körper ging, weil sie zu ihm laufen wollte, gut spüren. »David quatscht ihn voll.«


  Sie lachte leise und ihre Augen wurden unendlich traurig. »Ich wünschte nur, er wäre schon eher hier gewesen. Oder später. Jetzt erscheint mir der Zeitpunkt so falsch.«


  »Scht!«, machte ich. »Wir müssen jetzt ruhig sein, er wird versuchen dich auszumachen.« Ich ging in ihren Kopf. Deine Mama wäre so glücklich über das Baby gewesen. Oma hat Kinder geliebt und ihre Enkel vergöttert. Glaub mir, ich weiß das sehr gut. Ich zwinkerte ihr zu und Mama lachte mit Tränen in den Augen.


  Dass Papa und du heute dieses Glück teilt, hätte sie gefreut und ich glaube, dass sie heute noch sehr nah bei uns ist und alles hier miterlebt.


  Mama nickte mir tapfer zu und streckte ihren Rücken durch.


  Es dauerte unendlich lange zehn Minuten, bis Michael endlich mit einer kleinen Geschenkschachtel hereingestürmt kam. Kurz hinter ihm folgte Papa.


  »Oh Liebes,… es tut mir… so leid«, sagte er völlig außer Puste und wollte Mama in den Arm nehmen, doch Michael und David hielten ihn fest. »Was zur… Hölle? Wieso haltet… ihr… mich fest… und warum… denkt meine Frau… nur… Lalalalalala?«


  »Bist du echt den ganzen Weg hierher gerannt?«, fragte Mama.


  »Ja.« Himmel, Papa war regelrecht k. o. Kein Wunder. »Ich… wollte… so gerne bei euch… sein. Dieser… beschissene Streik und… eine Bahn wäre noch langsamer… gewesen, da sie ständig… anhalten muss.«


  »Wieso bist du nicht mit dem Auto gekommen?«


  »Ich… bin… schneller zu Fuß!« Wäre Papa ein Mensch, dann wäre ihm der Schweiß in Strömen über den Körper gelaufen. »Ich… hatte echt ge-… hofft, noch rechtzeitig… anzukommen.« Er atmete tief durch und wir gaben ihm einen Moment, um zur Ruhe zu kommen. »Ich war noch kurz am Grab, um mich von Angela zu verabschieden. Als mir eine Eichel vom Baum auf den Kopf fiel, wusste ich, dass das ihre Art war, mir die Verspätung zu verzeihen.«


  Ich musste lachen und nahm das Geschenk, um es ihm zu überreichen. Mama durfte ihm ja nicht zu nahe kommen.


  »Du sollst das hier auspacken«, sagte ich.


  Er sah mich verständnislos an und nahm das Paket. Schnell riss er die Verpackung ab und öffnete die Schachtel. »Was? Wieso schenkt ihr mir Ohrstöpsel?«, fragte er verwirrt und zog das Tütchen heraus.


  »Lies den Zettel!«, forderte Mama ihn auf.


  »Lärmschutz«, las Papa vor. Dann zog er ein Glas saure Gurken heraus und sah auf den Zettel. »Damit du nachts nicht raus musst…« In dem Moment fiel der Groschen bei ihm, doch er holte auch noch den letzten Hinweis heraus. Ein Beutelchen mit dem positiven Schwangerschaftstest. »Volltreffer«, las er vor, legte alles beiseite und war binnen Sekunden bei Mama. Er inhalierte den Duft ihrer Haut, bevor er sie küsste. David, Michael und ich verließen den Raum, um die beiden alleine zu lassen.


  »Komm mal mit«, flüsterte Michael und zog mich nach draußen.


  »Was ist?«


  »Lilly, ich möchte dir einen Vorschlag machen.«


  »Ja?«, fragte ich neugierig.


  »Lass uns zusammen durch die Welt reisen.«


  »Was? Wieso jetzt?«


  »Ich muss meinen Kopf freibekommen… und will dich eine Zeit lang nur für mich haben.« Er sah mir tief in die Augen. »Und? Was sagst du?«


  »Ja«, sagte mein Herz, bevor mein Kopf das Gegenteil behaupten konnte.


  
    KAPITEL 35– ROMY
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  Mein Chef war so süß mit seinem Enkelchen. Der kleine Phil konnte so langsam laufen und Wiebke wollte jetzt, anderthalb Jahre nach der Geburt, fest in die Praxis einsteigen. Wir alle hatten ihr geholfen sich im letzten halben Jahr hier langsam einzugewöhnen und heute war ihr erster richtiger Arbeitstag. Die stolze Oma begleitete alle zur Arbeit und versuchte jetzt ihrem Mann das Kind abzunehmen.


  »Ich finde, er könnte heute auch hierbleiben«, versuchte David seine Frau zu überreden. »Hier gibt es Tiere. Kinder und Tiere gehören fest zusammen.«


  »Ja und Kinder und Mittagsschlaf, vollgeschissene Windeln und Hunger auch.« Hallow tippte lächelnd mit dem Fuß auf den Boden.


  »Ach, das schaffen wir schon, oder Romy?«


  »Ich halte mich da raus. Du bist zwar mein Chef, aber deine Frau ist dein Boss.« Zwinkernd drehte ich mich zu Nadia um, die gerade ein Impfbuch vervollständigte. Auf dem Tresen neben ihr lag mein Phablet. Es zeigte mir eine neue Nachricht von David an.


  »Oh, Schmusi-Wusi hat wieder einen Liebesschwur gesandt«, zog Nadia mich liebevoll auf.


  »Haha«, äffte ich und öffnete die Nachricht.


  
    David: Kann es kaum erwarten, dich heute Abend zu sehen. Überraschung!


    Romy: Wie gemein!

  


  Es gelang mir nicht, seine Antwort abzuwarten.


  
    Romy: Raus damit, sofort!


    David: Ich verrate nichts!

  


  Der Tag zog sich richtig in die Länge und das alles nur, weil David mich so verdammt neugierig gemacht hatte. Als ich nach Hause in die Villa kam, sah ich Merles Auto vor der Tür stehen. Oder besser gesagt, das Auto ihres Freundes Aslan. Ich liebte den Kerl, denn er war perfekt für Merle. Das fing schon damit an, dass er größer war als sie. Was bei einer so hochgewachsenen Frau wie ihr nicht so einfach war. Er trug sie auf Händen, behandelte sie liebevoll und fair und wenn sie sich mal zofften, vertrugen sie sich schnell wieder. Als Merle mir eröffnete hatte zu ihm ziehen zu wollen, hatte ich Davids Drängen nachgegeben, zu ihm in die Villa des Königspaars zu ziehen. Dort lebte ich jetzt seit zwei Monaten. David meinte, dass ich nicht mehr arbeiten gehen bräuchte, aber ich liebte meinen Job und solange mein Chef noch arbeitete, würde ich das auch tun. Dann konnte ich ja noch einmal darüber nachdenken. Außerdem würde mir sonst die Decke auf den Kopf fallen und David musste auch immer noch Sozialdienst leisten. Ich stieg aus dem Auto und nahm flott die paar Stufen zur Eingangstür. Auf der Treppe nach oben kam mir Elias entgegen. Er war barfuß und nur mit Boxershorts, T-Shirt bekleidet. In einem Tragetuch, das er sich umgebunden hatte, schlummerte Baby Nele.


  »Hey Romy«, begrüßte er mich.


  »Hey Elias.« Ich lugte in das Tragetuch. »Hey, Nele!«


  Sie schlief ganz tief, ihr kleines Babygesicht fest an die Brust ihres Papas gedrückt. Sie hatte totale Ähnlichkeit mit Anastasijas Tochter Sofia. Irgendwie hätten die zwei Geschwister sein können. Immerhin waren sie Cousinen und die Verwandtschaft lag klar auf der Hand.


  »Ich habe sie gerade trinken lassen«, sagte der stolze Papa.


  »Es scheint geschmeckt zu haben.«


  »Oh ja.« Er grinste. »Nur Miriam ist immer noch nicht darüber hinweg, dass Nele keine Milch braucht. Das Stillen fehlt ihr aus irgendeinem Grund.«


  »Ach, das wird schon. Die Geburt ist ja gerade mal drei Monate her. Die Hormone legen sich schon.« Ich klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.


  »Mit Sicherheit, so war’s immer.« Er überlegte. »Schon merkwürdig, mal ein durch und durch vampirhaftes Baby zu haben. Keine Windeln, keine Fläschchen tief in der Nacht machen.«


  »Klingt in meinen Ohren gut.«


  Er lachte. »Ja, oder?« Dann wechselte seine Mimik. Er grinste, als ob er etwas wüsste. »Du solltest zu David gehen.«


  »Ähm ja, okay.« Ich sah noch mal zu dem winzigen Baby. »Tschö, Nele.« Damit nahm ich die letzten Stufen nach oben. Im Gang stand Sofia mit ihrer Mama Melissa. Mama Anastasija hatte sie offensichtlich gestylt und Sofia ihre Pläne durchkreuzt, denn ihr hübsches Kleidchen war voller Dreck und Melissa lächelte schuldbewusst, als sie meinen Blick auffing.


  »Das gibt Ärger«, sagte sie. »Ich frage mich echt, warum Ana sie aber auch immer so aufdonnern muss. Ich habe ihr gesagt, dass ich mit dem Kind draußen spielen gehe.«


  »Haare schön«, erklärte Sofia und zeigte auf das, was mal eine perfekte Frisur gewesen sein musste. Vor dem Wind, den Blättern und… war das Erde?


  »Sag ihr: Glückliche Kinder müssen so aussehen.«


  »Werde ich machen«, sagte Melissa und atmete tief durch. Diese kleine Vampirin war ein knallharter Bodyguard, aber bei ihrer Frau wurde sie ängstlich wie ein Mäuschen. Zu süß. Ich ging zu der kleinen Wohnung, die David und ich uns innerhalb der Villa teilten, und öffnete die Tür. Merle saß mit Aslan neben David auf der Couch. Sie spielten ein Spiel auf einer uralten Konsole.


  »Was ist denn hier los? Retro-Party?«, fragte ich.


  David legte das Gamepad zur Seite und kam auf mich zu. Seine Lippen empfingen mich und ließen meine Knie weich werden.


  »Rate mal«, sagte er.


  »Was?«


  »Meine Schwester hat aus Neuseeland angerufen.«


  »Und? Was sagt Lilly? Kommt sie bald mal wieder nach Hause? Ich bin es so leid, immer nur über das Phablet mit ihr zu reden. Die Kamera an meinem gibt außerdem langsam den Geist auf.«


  »Michael und sie haben geheiratet.«


  Ich hielt inne. »WAS?«


  »Ja. Das hat sie heute Morgen einfach mal so nebenbei erwähnt.« David lachte. »Mama heult sich die restlichen Schwangerschaftshormone aus den Augen, während Papa das alles irgendwie lustig findet.«


  »Ich werd bekloppt«, stöhnte ich. »Na ja, es passt auf jeden Fall zu Michael.«


  »Zu beiden«, meinte David. »Sie haben versprochen hier noch einmal zu feiern, wenn sie zurück sind.«


  »Na dann!« Ich musste Lilly später unbedingt anrufen. »Und was macht ihr hier?«, fragte ich Merle und Aslan. Ich ging zu ihnen rüber und gab beiden ein Küsschen auf die Wange.


  »David meinte, dass wir heute Abend zusammen essen gehen sollten«, erklärte Merle, die immer noch versuchte ein Auto auf dem Bildschirm zu lenken.


  »Den Freitag feiern«, erklärte Aslan, der schon längst durchs Ziel war.


  »Ja, klingt gut«, stimmte ich zu.


  David brachte uns in das Restaurant, in dem wir letztes Jahr im Sommer ungeplant zusammen gewesen waren. Nur dieses Mal saß keine Ex mit am Tisch und ich gehörte zu ihm. Wir verbrachten einen lustigen Abend mit leckerem Essen und viel Gelächter. Als wir das Restaurant verließen, war ich fast ein wenig traurig, dass der Abend schon vorbei war. Zum Glück entführte David mich und die Hunde noch zu einem nächtlichen Spaziergang durch Köln. Zwei Reporter folgten uns, aber das war ich mittlerweile gewöhnt.


  »Es ist so merkwürdig, dass meine kleine Lilly jetzt eine Ehefrau sein soll«, grübelte David.


  »Ja, schon irgendwie. Aber bei euch Vampiren läuft es doch darauf hinaus, so fest wie ihr euch bindet.«


  »Irgendwie wahr.«


  Zu Hause zog ich mich aus, doch bevor ich mir einen Schlafanzug anziehen konnte, war David hinter mir.


  »Du siehst so wunderschön aus«, raunte er mir ins Ohr. Seine Arme umfingen mich kühl. »Am liebsten würde ich dich auch vom Fleck weg heiraten.« Er küsste mich weiter, doch ich war wie erstarrt. Irgendwann bemerkte er meine Teilnahmslosigkeit. »Was ist los? Keine Lust?«


  »Hast du gerade gesagt, dass du mich gerne heiraten möchtest?«


  David zog die Augenbrauen hoch. »Aber sicher, ich liebe dich und will den Rest meines Lebens mit dir verbringen.«


  »W-w-was… heißt das jetzt?«


  »Romy, Süße, warum bist du jetzt so durch den Wind?« David grinste amüsiert. »Überrascht dich das so sehr?«


  »Von Heirat war nie die Rede!«


  »Richtig, aber für mich war ganz klar, dass wir das irgendwann machen würden.«


  »Du hast daran gedacht, mich zu heiraten?«, wiederholte ich vollkommen erstaunt.


  »Frau, du machst mich fertig. Du sprichst darüber, ein Kind mit mir zu bekommen, aber beim Thema Hochzeit wirst du panisch?«


  »Nein, es ist nur so… schön.« Himmel, mir fehlten die Worte.


  Er zog mich fest in seine Arme. Mein Ohr an seiner Brust, lauschte ich seinem Atem und dem heiseren Lachen.


  »Möchtest du mich heiraten, Romina?«, wisperte er.


  »Ja«, antwortete ich. Dieser Antrag war so leicht, locker und spontan wie David. Das passte zu ihm. Es passte zu uns. Wir küssten einander, schmiegten uns an den Körper des anderen und taumelten so irgendwie zum Bett. Zusammen mit einem Schluck Blut und der inneren Entspannung, die man spürt, wenn man mit einer vertrauten Person schläft, schaffte David es mittlerweile, seinen Verstand länger geschärft zu halten. Wenn wir uns ruhig und sanft liebten, brauchte er kein zweites Mal mehr zu trinken. Ich genoss es zu spüren, wie sehr er mir mittlerweile vertraute. Wie sehr er sich fallenlassen konnte– und wir fielen, gemeinsam.


  »Scheiße«, fluchte David und ich verstand nicht, was passiert war.


  »Was denn?« Ich grinste. »Wolltest du noch länger?«


  »Nein, ich bin fruchtbar.«


  Huch!


  »Dein Gesicht sagt genau das aus, was ich gerade denke«, klagte David und zog sich aus mir zurück.


  »Willkommen in der Lotterie«, sagte ich. »Fortes fortuna adiuvat.«


  »Den Mutigen hilft das Glück?«, wiederholte er irritiert.


  »Ja, David.« Ich umfasste sein Gesicht. »Wir sind mutig und es wird funktionieren.«


  Er nickte in stillem Einvernehmen.


  Wir würden das schaffen. Egal, was passierte.


  
    EPILOG– MIRIAM
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  Ich war so aufgeregt! Mein Sohn heiratete… oh mein Gott!


  »Beruhig dich, Miri. Du explodierst sonst gleich«, schimpfte mich mein Bruder David liebevoll. Ha, der sollte mal ruhig sein. Er rannte selber herum wie Falschgeld.


  Wir hatten vor, Romy zu überraschen. Lilly hatte mir erzählt, dass sie sich sehnlichst wünschte von meinem Bruder zum Altar geführt zu werden und als ich David davon erzählt hatte, hatte er gleich zugestimmt. Ich glaube, er fühlte auch ein wenig Vaterliebe für das Mädchen, das er ausgebildet hatte. Da Romy einen Vampir heiratete, war es natürlich nicht möglich, dies in einer Kirche zu tun, aber mein Bruder würde sie mit genauso viel Würde zum Standesbeamten führen, wie zu einem Pfarrer. Nur dass der Standesbeamte in diesem Fall mein Mann war.


  »Wann kommt sie denn endlich?«, fragte ich und wiegte dabei sanft und voller Stolz mein erstes Enkelchen. Ian schlief tief und fest. Er würde die Hochzeit seiner Eltern wohl verpassen. Lilly kam in die Halle gestürmt. Mein Sohn und die Gäste waren bereits im Trausaal.


  »Sie kommt, sie kommt, sie kommt!«, quietschte Lilly. Michael folgte ihr und trug Romys Brautstrauß. Dann kam sie herein und jagte mir die Tränen in die Augen. Romy trug ein traumhaft schönes Kleid in A-Linie. Schlicht, aber elegant. Statt eines Schleiers schmückte ein wunderschönes Gesteck ihr langes gelocktes Haar, das jetzt kunstvoll hochgesteckt war. Um ihren Hals hing ein kleiner weißer Tigeranhänger mit leuchtenden Saphir-Augen.


  »Du siehst so schön aus«, heulte ich los.


  »Danke.« Sie grinste. »Was macht ihr zwei noch hier draußen? Stimmt was mit Ian nicht?«


  »Nein, nein, er schläft wie ein Engel.« Ich sah zu meinem Bruder. »David will dir was sagen.«


  Michael gab Romy den Brautstrauß und zog Lilly sanft in Richtung Trausaal.


  »Ich würde dich gerne zu meinem Nichtsnutz von Neffen führen, wenn es dir recht ist«, sagte David und Romy schlug sich überrascht eine Hand vor den Mund. Sie brachte kein Wort mehr heraus. Nur ein Nicken.


  »Komm Ian«, flüsterte ich dem wohlduftenden Babyköpfchen in meinen Armen zu. »Suchen wir uns ein gutes Plätzchen, wo die Omi dich vollheulen kann.«


  Nachdem ich drin war, gab ich den Streichern ein Zeichen und Anastasija lief mit Sofia und Nele los. Ich freute mich so sehr Melina, Emilian, Traian und Eva zu sehen. Dass sie Davids Hochzeit beiwohnten, bedeutete mir viel, denn normalerweise kümmerten sich Vampire nicht um ihre Urenkel. Meine kleine Nele stolperte voran und legte immer genau ein Blütenblatt hin, während Sofia ihr Körbchen nach zwei Schritten leer hatte. Beide hatten sie weiße Kleidchen mit rosa Schärpe an und während Anas Sofia ihre blonden Groza-Haare zu Zöpfchen geflochten hatte, trug meine Nele ihren brünetten Lockenkopf offen. Nur ein alter, abgetragener rosa Haarreif zierte ihren Kopf. Das Kätzchen darauf war längst abgefallen, aber es war das erste Geschenk, das ich von Elias bekommen hatte und es fühlte sich richtig an, dass meine Töchter ihn auch trugen. Erst Lilly und jetzt Nele. Wiebke folgte ihnen mit Phil an der Hand. Stolz trug er das Kissen mit den Ringen. Dann sah ich zu meinem Sohn. Noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich seine Augen so leuchten gesehen. Als ich dachte, dass er nicht mehr glücklicher werden konnte, erblickte er Romy und meine Sicht verschleierte sich vor Tränen. Meine beiden großen Kinder hatten ihre unsterbliche Liebe gefunden. Einen Beweis dafür hielt ich in meinen Armen. Ian öffnete die hellroten Vampiraugen und lächelte mich an. Es gibt kein größeres Glück auf dieser Erde.


  
    DANKSAGUNG

  


  Wuhu, ich hätte nicht gedacht, dass ich noch einmal eine Danksagung innerhalb der Sanguis-Reihe schreiben würde. ABER: Man soll ja niemals nie sagen und hier bin ich nun.


  Ich habe das Skript, jetzt wo ich das hier schreibe, gerade fertiggestellt und erinnere mich wieder gut daran, wie es damals war, Miri und ihre Familie ziehenzulassen. Der Schmerz ist wieder da– damals wie heute.


  Dieses Mal möchte ich allen Lesern danken, die Miriams Weg und nun auch den ihrer Kinder bis hierher begleitet haben. Dass ihr hier seid, kann ja eigentlich nur heißen, dass ihr sie sehr gerne mögt, vielleicht sogar so lieb habt wie ich.


  Ihr rockt und ich liebe euch dafür!


  Eure Jenni


  PS: Nein, er hat es immer noch nicht gelesen…


  Buchempfehlungen
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  Wanderer. Sand der Zeit


  Der Lebenstraum der sechzehnjährigen Emilia lässt sich in zwei Worten zusammenfassen: »Palaestra Viatorum«– die renommierte Internatsschule, in der nur die Besten der Besten aufgenommen werden. Leider hapert es in Emilias sonst perfektem Zeugnis an der Kunstnote, auf die gerade diese Schule ganz besonderen Wert zu legen scheint. Doch dann trifft Emilia ausgerechnet in einer Kunstgalerie auf Max, den stellvertretenden Schulsprecher der Institution, und zwar nachdem er gerade durch ein modernes Gemälde gesprungen ist… Emilia traut ihren Augen nicht. Als sie dann noch Visionen ihrer eigenen Zukunft bekommt, scheint sich plötzlich nicht nur Max, sondern auch die Palaestra für sie zu interessieren– und lädt sie zu einer ungewöhnlichen Aufnahmeprüfung ein.
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  Nicht genug bekommen?


  
    Leseprobe aus »Wanderer. Sand der Zeit« von Amelie Murmann

  


  Alles begann mit Schwärze. Der Art von Schwärze, die einem das Gefühl gibt, nicht nur blind, sondern auch taub zu sein. Sie umschmeichelte mich, drang in mich ein und machte es unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich streckte meine Hand aus und kniff die Augen zusammen, um meine Finger doch noch erspähen zu können. Doch dann spürte ich einen Luftzug auf der Haut. Ich stieß gegen etwas Kühles. Eine Türklinke. Ohne zu zögern drückte ich sie herunter und öffnete die Tür.


  Die Dunkelheit war fort. Für einen Moment musste ich die Augen schließen, da das Licht, das hindurchdrang, mich so stark blendete. Dann hörte ich das leise Zwitschern von Vögeln und das Rauschen von Blättern hoch über mir. Langsam öffnete ich wieder meine Lider.


  Lichtreflexe tanzten über eine Waldwiese und machten sie zu einem bezaubernden Ort. Fast erwartete ich, dass Schneewittchen um die nächste Ecke bog und ein Liedchen trällerte. Ich sah mich um und entdeckte nicht weit von mir entfernt ein junges Reh, das dort friedlich graste. Ich lächelte. Das Reh erinnerte mich an mich selbst und ich war auf unerklärliche Weise froh, dass es so friedlich schien. Es neigte seinen schlanken Hals zur Seite und blickte mich aus braunen Augen an. Dabei legte es den Kopf schief, als wolle es mich etwas fragen. Doch ich konnte es natürlich nicht verstehen.


  »Was tust du hier?«, fragte ich, obwohl ich mir dabei reichlich dämlich vorkam. Immerhin sprach ich hier mit einem Tier. Die Wahrscheinlichkeit, eine Antwort zu bekommen, war entsprechend gering.


  Das Reh sah mich noch einen Moment lang an, dann fuhr sein Kopf herum und es blickte in die Schatten zwischen den Bäumen. Ein Rascheln erklang und ganz langsam schob sich eine Pfote aus dem Dickicht hervor. Ich wich ein paar Schritte zurück, bevor ich entdeckte, dass es nur ein großer Hund und ein Fuchs waren. Sie kamen näher und legten sich dann ruhig und zufrieden ins Gras. Das Reh leckte über das rostrote Fell des Fuchses.


  Das hier war definitiv das Seltsamste, was ich je zu sehen bekommen hatte. Den wasserskifahrenden Pudel bei youtube miteingeschlossen. Mal ganz davon abgesehen, dass ich bisher noch nie einen Fuchs gesehen hatte, konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie sich mit Rehen anfreundeten. Eine Weile beobachtete ich die Tiere dabei, wie sie eng aneinandergekuschelt in der Sonne dösten. Als ich mich zu den Tieren setzte und das Reh seine Schnauze an meiner Schulter rieb, fühlte ich mich tatsächlich ein wenig wie Schneewittchen. Und auf seltsame Weise spürte ich eine sehr enge Verbundenheit mit diesen Tieren, die sich mit jeder Sekunde mehr festigte. Erst ein leises Grollen riss mich aus meiner Faszination. Als ich mich umdrehte, erstarrte ich.


  Ein Löwe stand etwa fünfzehn Meter entfernt im hohen Gras. Er sah mir direkt in die Augen, was einen Schauer durch meinen Körper jagte, den ich bis in die Fingerspitzen fühlen konnte. Der Löwe schlich sich näher an uns heran, doch aus irgendeinem unerfindlichen Grund wusste ich, dass er uns nichts tun würde. Ein wenig entfernt blieb er endgültig stehen. Ich blickte noch immer in seine Augen und erkannte dort etwas wie Schmerz. Fast, als habe er Gefühle. Als sei er menschlich. Und dann, ganz plötzlich, verschwand er, verschwanden die Tiere an meiner Seite, die Wiese, die Lichtung der Himmel – bis ich wieder nichts wahrnehmen konnte als Stille und Schwärze.


  Ich schreckte hoch. Es war, als hätte mir jemand ins Gesicht geschlagen. Ich wusste nicht einmal mehr, wo ich mich befand. Meine Gedanken kreisten um den Löwen auf der Lichtung und das, was ich in seinen Augen gesehen hatte.


  »Emilia?«, flüsterte eine Stimme direkt neben meinem Ohr. Erschrocken fuhr ich herum und stieß dabei mit dem Kopf gegen etwas Hartes.


  »Autsch! Sag mal, geht’s noch?«


  Die Stimme kannte ich. »Wo bin ich?«


  Sophie seufzte. »Meine Güte, das muss ja mal ein Albtraum gewesen sein.« Ich öffnete die Augen und sah meiner Freundin direkt ins Gesicht. Sie grinste. »Na, Schlafmütze? Hast einen schönen Aufruhr verursacht. Herumgeschrien, um dich gestrampelt und alles, was dazu gehört.« Das Grinsen wurde breiter.


  Als ich mich umsah, wurde mir plötzlich wieder bewusst, wo ich war: Ich saß mit meinem Kurs in einem Bus auf dem Weg zu einer Kunstausstellung. Kunst. Das war das Fach, in dem ich es einfach nicht schaffte, eine gute Note zu bekommen. Nun ja, eine Drei minus war eigentlich gar nicht so schlecht, aber sie ruinierte mir den Durchschnitt. Und wenn auf dem Zeugnis in drei Tagen nicht überall eine Eins oder eine Zwei standen, war meine letzte Chance an der Palaestra-Viatorum-Privatschule angenommen zu werden verstrichen. Für immer.


  Blut schoss mir in die Wangen, als ich bemerkte, dass einige meiner Mitschüler mich mit hochgezogenen Augenbrauen anstarrten. Ich ließ mich tiefer in den Sitz sinken und schlug die Hände über die Augen.


  »Hab ich wirklich geschrien?« Ich fürchtete mich fast vor der Antwort. Sophie lachte.


  »Ja, total. Also man konnte dich bestimmt im ganzen Land hören.« Dabei setzte sie eine solch unschuldige Miene auf, dass ich erleichtert aufatmete.


  »Aha.« Ich lächelte. »Und was habe ich bitte gesagt?« Erwartungsvoll sah ich ihr in die Augen. Sie verzog keine Miene, zupfte sich aber am Ohrläppchen. Ein sicheres Zeichen dafür, dass sie flunkerte.


  »Du hast gesagt: ›Oh Florian, lass mich dein versteinertes Herz erweichen! Ich bin auf immer dein!‹ Oder so ähnlich.« Sophie wackelte mit den Augenbrauen. Mir jedoch fiel ein Stein vom Herzen. Nicht einmal in meinen verrücktesten Träumen würde ich mich gemeinsam mit Florian Ostfeld sehen. Nie und nimmer.


  »Sophie, du weißt genau, dass ich ihn nicht auf diese Art mag. Damit hast du dich leider verraten.« Ich rieb mir den Schlafsand aus den Augen und dachte wieder an meinen Traum zurück.


  »Was hast du denn wirklich geträumt, dass du so völlig durch den Wind bist?« Sophies Miene war jetzt ernst. Sie erwartete eine ehrliche Antwort.


  »Jemand, der mir etwas bedeutet hat, ist verletzt worden.« Das war nicht wirklich gelogen, immerhin hatte in den Augen des Löwen ganz klar Schmerz gelegen und er hatte mir etwas bedeutet, auch wenn er weder real noch ein Mensch gewesen war. Ich wäre mir allerdings äußerst seltsam vorgekommen, hätte ich ihr die Wahrheit gesagt.


  Sophie strich mir beruhigend über den Arm. »Es war ja nur ein Traum« murmelte sie.


  »Ja«, antwortete ich. Nur ein Traum…


  ***


  Die Männer an der Bar saßen so dicht beieinander und sprachen so leise, dass Maximilian sich am liebsten auf den Platz direkt neben ihnen gesetzt hätte. Doch das wäre zu auffällig gewesen. Und nichts war wichtiger, als dass niemand bemerkte, dass er hier war. Aber so musste er mit einem Platz am anderen Ende der Bar vorliebnehmen. Wie sollte er von hier aus herausbekommen, ob sie dabeihatten, wonach er suchte?


  Er winkte den Barkeeper zu sich heran. »Una birra, per favore.« Der Mann ging und wenig später schob er ihm ein Glas über die Theke. Maximilian nickte kurz und fuhr dann damit fort, die Männer zu beobachten.


  Sein Blick wanderte zur kleinsten der Gestalten. Er hatte so eine Ahnung, wer das sein könnte, und beim bloßen Gedanken daran ballten sich seine Hände zu Fäusten. Verräter, war der einzige Gedanke, der seinen Kopf erfüllte. Verräter, Verräter, Verräter.


  Der junge Mann lehnte sich ein Stück zurück, wobei ihm die Kapuze vom Kopf rutschte. Die schwarzen Locken waren länger geworden, seit Max ihn das letzte Mal gesehen hatte, und unter seinen Augen hatten sich dunkle Ringe breitgemacht. Doch er war noch immer derselbe, sah noch immer so aus wie sein bester Freund. Max wusste selbst nicht, wieso ihn das so schockierte. Vielleicht lag es einfach daran, dass sein Blickwinkel sich so sehr verändert hatte. Vielleicht wollte er auch einfach glauben, dass es nicht Niccolo war, der sie alle verraten hatte. Dass es sein böser Zwilling gewesen war. So etwas in der Art. Aber er wusste selbst, wie albern das klang.


  »Ich habe es dabei«, sagte Niccolo jetzt lauter als zuvor. Er fühlte sich sicher, überlegen. So war er schon immer gewesen. Max lächelte in sich hinein. Seine Überheblichkeit würde ihm schon bald vergehen.


  Niccolo griff in seine Tasche und Max sah einen Hauch von Gold aufblitzen. Das war alles, was er brauchte. Der Rest des Gespräches war nicht wichtig, nichts war mehr wichtig außer der Tatsache, dass das hier seine Chance war. Seine Chance, alles wieder zum Guten zu wenden. Seine Chance, Rache zu nehmen. Er legte dem Barkeeper fünf Euro auf den Tresen und verließ den Raum.


  Auf den großen Straßen Roms wimmelte es nur so von Menschen. Dort wäre es sicher schwer gewesen, sich an Niccolos Fersen zu heften. Doch die Bar lag so abgelegen, dass es leicht werden würde. Fast schon zu leicht.


  Max schob seine Sonnenbrille ein Stück höher, zog die Kapuze tiefer ins Gesicht und bereitete sich darauf vor, in der abendlichen Dämmerung seine Beute zu verfolgen.


  ***


  »Emilia Sommer!«


  Der Ruf schreckte mich aus meinen Gedanken hoch. Die Kunstlehrerin Frau Ziegner, von allen Schülern liebevoll »die Ziege« genannt, sah von ihrem Klemmbrett auf. Noch bevor ich auch nur die Hand heben konnte, wiederholte sie meinen Namen, diesmal ein paar Oktaven höher. Ich kannte diese Stimmlage nur zu gut. Die benutzte sie auch immer, wenn sie eines von meinen Bildern betrachtete. »Absolut kein Talent…«, murmelte Frau Ziegner dann immer vor sich hin. Allerdings so laut, dass es jeder im Umkreis von fünf Metern mitbekam. Ich seufzte und hob die Hand.


  »Anwesend.« Ich hoffte, sie würde es dabei belassen. Aber natürlich tat sie das nicht. Wäre ja auch zu schön gewesen.


  »Ich bin schon sehr gespannt auf deinen Aufsatz. Etwas bereits Existentes zu kritisieren, liegt dir wirklich sehr. Viel mehr, als etwas Neues zu erschaffen.« Einige kicherten. Florian grinste breit, denn er war quasi hochbegabt, was Kunst betraf. Er hatte bereits ein Stipendium für eine Kunstuniversität sicher und würde deshalb vermutlich nicht einmal sein Abi machen müssen. Die Welt war einfach nicht fair. Aber selbst dieses schlagende Argument würde mir bei der Ziege nicht weiterhelfen.


  »Danke!«, sagte ich stattdessen und meinte es tatsächlich auch so. Immerhin waren die Zeugniskonferenzen schon längst gelaufen. Die Tatsache, dass ich die Möglichkeit bekam, mich noch um eine Note zu verbessern, hatte ich allein meiner Hartnäckigkeit und Frau Ziegners gutmütiger Notengebung zu verdanken. Immerhin war es ihre Idee gewesen, mir eine Zusatzaufgabe zu geben und diese zu dreißig Prozent in die Note einfließen zu lassen. Also musste ich eigentlich nur folgendes tun: mir eines der Bilder in der Ausstellung aussuchen, ein paar Seiten darüber schreiben und dafür eine Eins kassieren. Leider war das leichter gesagt als getan.


  Frau Ziegner hatte mittlerweile das Überprüfen der Namensliste beendet und entließ uns alle schließlich der Kunst mit all ihren Zaubern und Wundern.


  Jemand klopfte mir von hinten auf die Schulter. Florian.


  »Du packst das schon, Emmy. Wir alle glauben an dich.« Ich hasste es, wenn jemand mich so nannte. Florian wusste das nur allzu gut, doch er ignorierte meinen wütenden Blick und schob mich zu einem der Bilder hinüber. Ich konnte darauf keine Einzelheit erkennen. Nichts machte für mich Sinn. Ich seufzte. Abstrakte Kunst hatte bei mir schon immer Kopfschmerzen ausgelöst.


  »Und? Verstecken sich irgendwelche Ideen unter diesem Vogelnest?« Er zupfte an meinen dunklen Locken und grinste. Verärgert schlug ich seine Hand weg. Dann wandte ich mich wieder dem Bild zu.


  »Ich weiß nicht… Vielleicht ein Baumhaus?« Hinter mir kicherte Sophie. Ich fragte mich, ob ich wohl noch tiefer sinken konnte. Meine Finger schlossen sich fester um den Schreibblock und ich wandte mich von den beiden ab.


  »Wisst ihr was? Lasst mich diesen Mist einfach allein machen. Ihr seid mir ohnehin keine Hilfe.« Wahrscheinlich würde Sophie wieder tagelang schmollen, aber das war mir im Moment egal. Was ich jetzt brauchte, war etwas, das leicht zu interpretieren war, selbst für jemanden, der keine Ahnung von Kunst hatte. Jemanden wie mich. Es musste etwas Simples sein, so wie eine Straße, die in die Ferne führt, ein einsamer Wanderer am Meer oder…


  »Bingo!« Vor einem Ölgemälde blieb ich stehen. Es zeigte ein kleines Bootshaus an einem See, in dessen Oberfläche sich die pure Natur spiegelte. Ich besah mir den Titel und lächelte. Das Gemälde hieß »Natur«. Vielleicht würde der Aufsatz ja gar nicht so schlecht werden.


  ***


  Maximilian beobachtete, wie Niccolo allein die Bar verließ. Sein Gang federte ganz so, als sei er stolz auf sich. Am liebsten hätte Max ihm eine verpasst. Dafür, dass er die Scherben des Stundenglases und den Sand der Zeit gestohlen hatte, dass er sich auf die andere Seite geschlagen hatte, und am meisten dafür, dass er Max nichts davon gesagt hatte. Die beiden waren ihr ganzes Leben lang die besten Freunde gewesen. Er war derjenige gewesen, der Niccolo stets verteidigt hatte, im Glauben, er sei anders als sein Onkel. Er hatte Niccolo für missverstanden gehalten. Verärgert verzog er das Gesicht. Wie sehr man sich doch täuschen konnte.


  Niccolo hatte nun die nächste Kreuzung erreicht und wandte sich kurz um. Doch Max stand so weit im Schatten der Häuser, dass er mit ihnen verschmolz und so für Niccolo unsichtbar sein musste. Einen Moment lang glaubte er trotzdem, Niccolo hätte ihn entdeckt. Doch dann drehte dieser sich um und war verschwunden. Max atmete tief durch. Ihn jetzt aus den Augen zu verlieren, wo er so nah dran war, die Teile des Stundenglases zurückzuholen, wäre fatal gewesen.


  Er hatte nun die Ecke erreicht, an der Niccolo abgebogen war. Langsam spähte er um sie herum. Doch die Gasse, die vor ihm lag, war leer. Ungläubig trat er ganz aus dem Schatten und lief einige Schritte weiter. Hatte sich der Verräter über die Dächer geflüchtet? Oder war er in einem der Häuser verschwunden? Oder war das hier sogar eine Falle? Wenn ja, dann konnte er sich nicht ausmalen, was der Grund dafür sein könnte. Er konnte einfach nicht begreifen, was geschehen war. Bis er es entdeckte. Das Gemälde. Es lehnte an einer der Hauswände, unschuldig, als wäre es einfach nur eine Anhäufung von Farben. Max fluchte, dann rannte er los. Direkt vor dem Bild bremste er schlitternd ab und erkannte gerade noch an der nassen Farbe, dass es ein recht neues Bild zu sein schien, vermutlich nur für diesen Anlass erstellt. Um Niccolo die Flucht zu erleichtern. Ohne einen Blick zurück stürzte Max sich kopfüber nach vorn und wurde von einem Wirbel aus Farben und Formen verschluckt.


  ***


  Ich hatte gerade den Stift zur Seite gelegt, als ein Junge wie aus dem Nichts vor mir auftauchte. Verwirrt starrte ich ihn an. Er war nicht sehr groß, vielleicht fünf Zentimeter größer als ich selbst, aber er sah trotzdem so aus, als müsse man sich von ihm fernhalten. Die schulterlangen, dunklen Locken fielen ihm in die Augen und seine Klamotten sahen wie die eines Obdachlosen aus. Und dann war da dieser Blick. Ein Blick, der besagte, dass er vor nichts und niemandem Angst hatte. Fasziniert beobachtete ich ihn.


  Er war vor einem Gemälde ein paar Bilder weiter einfach… aufgetaucht. Nicht so, als wäre er schnell dorthin gerannt, sondern er war plötzlich einfach da gewesen. Er richtete sich nun auf, schob seine Tasche zurecht und klopfte sich etwas von den Kleidern, das aussah wie Konfetti.


  Langsam erwachte ich aus meiner Starre. In der Hoffnung, er könne mir erklären, was gerade geschehen war, ging ich einige Schritte näher an ihn heran. Doch noch bevor ich etwas sagen konnte, wandte er sich um und rannte auf ein anderes Bild zu, das Gemälde einer dicken Frau in einem pinken Kleid.


  »Hey!«, rief ich. Wenn der so weiter machte, würde er direkt gegen die Wand krachen. Und ich bezweifelte, dass das gut ausgehen würde. Weder für ihn noch für die Wand.


  Doch er hielt nicht an. Im Gegenteil, ich hatte das Gefühl, als liefe er nur noch schneller, nachdem er mich gehört hatte. Als mir klar wurde, dass er nicht anhalten würde, schloss ich die Augen und wartete auf den Knall. Aber er kam nicht. Stattdessen tippte mir jemand auf die Schulter.


  »Ähm, was tust du da?« Ich öffnete die Augen und sah mich nach dem Jungen um, aber der war einfach verschwunden. Stattdessen stand Sophie vor mir und sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Wieso hast du die Augen zu? Glaubst du, du kannst die Kunst dann besser spüren?«


  »Ja«, erwiderte ich etwas patzig. »Aber das geht nur, wenn ich alleine bin.« Sophie warf mir einen gekränkten Blick zu und öffnete den Mund, ganz so, als wollte sie etwas sagen. Dann schien sie es sich aber doch anders zu überlegen, wirbelte herum und stolzierte davon. Ich seufzte. Jetzt hatte ich meine beste Freundin innerhalb von weniger als einer Stunde gleich zweimal verletzt. Das musste ein neuer Rekord sein.


  Egal, im Moment gab es Wichtigeres. Nämlich den Typen, den ich mir gerade vielleicht eingebildet hatte. Zumindest schien es so, als sei ich die Einzige gewesen, die mitbekommen hatte, was geschehen war. Alle anderen Galeriebesucher hatten nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Selbst diejenigen, die so nah gestanden hatten, dass sie ihn gar nicht hätten, übersehen können.


  Ich näherte mich dem Bild, vor dem er aufgetaucht war. Es war nicht viel darauf zu sehen. Für mich sah es aus wie eine weiße Leinwand mit einem großen, schwarzen Klecks Farbe darauf. »Verdammnis« war das Ganze betitelt. Ja, wie dumm von mir, da hätte ich auch von allein draufkommen können.


  Vielleicht verbarg sich hinter dem Bild eine Geheimtür, so mit geheimem Öffnungsmechanismus, Geheimcode oder, naja, irgendwas Geheimem eben. Aber das Bild ließ sich ganz leicht abnehmen und dahinter war nichts als weiße Wand. Einer der Aufseher warf mir einen bösen Blick zu und ich schenkte ihm ein verlegenes Lächeln, bevor ich mich wieder dem Problem meiner geistigen Gesundheit widmete. Ich beschloss, dass meine Fantasie mir einen Streich gespielt hatte und ich in Zukunft weniger unrealistisches Zeug im Fernsehen schauen sollte.


  Und das war der Moment, in dem mich etwas mit voller Wucht gegen die Brust traf und ich flach auf den Boden gedrückt wurde. Es fühlte sich an, als würde meine Lunge zerquetscht werden und ich schnappte immer wieder nach Luft, während ich mich mit Händen und Füßen frei kämpfte. Ein Stöhnen ertönte über mir, als mein Fuß gegen etwas Hartes stieß. Dann verschwand das Gewicht von meinem Körper.


  Ich setzte mich auf, rieb mir die Rippen, während ich noch immer verzweifelt versuchte richtig zu atmen und herauszufinden, wohin mein Angreifer verschwunden war. Links von mir stand ein kleiner Junge, zeigte mit einem Finger auf ein Gemälde, das ein rotes Cabrio darstellte, und sagte ständig: »Da. Brumm«. Auf der anderen Seite stritt ein altes Ehepaar darüber, ob sie am Freitag zum Bingo spielen gehen sollten oder nicht. Blieb also nur noch eine Richtung. Stöhnend kam ich auf die Füße und blickte hinter mich.


  Ein Junge stand mitten im Raum, fasste sich ans Knie und fluchte vor sich hin. Na ja, eigentlich war er kein Junge mehr, eher ein junger Mann. Spontan hätte ich ihn auf neunzehn geschätzt. Genau wie beim ersten Typen, schien ich auch hier wieder die Einzige zu sein, die ihn bemerkt hatte. Das alte Paar wandte sich jedenfalls nicht um, um ihn für seine Ausdrucksweise zu rügen.


  Bis auf die Tatsache, dass anscheinend nur ich ihn sehen konnte, er mich aber nicht beachtete, hatte er allerdings nichts mit dem ersten Jungen gemeinsam. Sein Haar hatte einen hellen Braunton, war fast glatt und auch bei weitem nicht so lang. Außerdem sahen seine Klamotten aus, als hätten sie ein Vermögen gekostet und nicht, als stammten sie vom nächsten Trödelmarkt. Aber ich hatte so das Gefühl, dass der Blick genau dasselbe bedeutete…


  »Hey!«, sagte ich empört, aber er hatte mich entweder nicht gehört oder war zu sehr damit beschäftigt, nach irgendwas Ausschau zu halten. Er humpelte zurück zu dem »Verdammnis«-Bild und seufzte. Dann lief er genau wie der erste Junge auf eine der Wände zu. Hatte der sie denn noch alle?


  »Ist es jetzt die neueste Mode Leute zu ignorieren und dann quer durch den Raum zu rennen?«, fragte ich, diesmal lauter, betrachtete dabei aber möglichst lässig meine Fingernägel. Er hielt ruckartig an und bewegte sich einen Moment lang gar nicht mehr. Na, immerhin etwas. »Und sollte man sich nicht eigentlich entschuldigen, wenn man ein Mädchen einfach umrennt? Das gebietet doch die Höflichkeit.« Ganz langsam drehte er sich um und starrte mich an. Ja, definitiv der Ich-bringe-Ärger-Blick. Seine grünen Augen waren weit aufgerissen, so als befände er sich in einer Art Schockzustand.


  »Hast… Bist… Redest du etwa mit mir?«, fragte er und hinkte näher. Er sah mir fest in die Augen, als suche er dort nach der Antwort.


  »Nein, mit dem anderen Kerl, der mich gerade umgerannt hat. Weißt du, das passiert mir eigentlich ständig. Dass Leute so aus dem Nichts auftauchen, mich über den Haufen rennen und dann auf dem Boden erstickend liegenlassen. Völlig alltäglich bei mir.« Ich verdrehte die Augen. Redest du mit mir? Was war das denn auch für eine blöde Frage?


  »Wer zur Hölle bist du?« Das hörte sich fast wie ein Knurren an. Ich hatte eigentlich angenommen, ich sei die Verrückte, aber das hier war die Bestätigung, dass ich damit falsch lag.


  »Hi, ich bin Emilia. Ich würde ja sagen, sehr erfreut, deine Bekanntschaft zu machen, aber das wäre gelogen.« Er sah mich an als würde er mich am liebsten erwürgen.


  »Schluss mit den Spielchen!«, fauchte er. »Für wen arbeitest du?« Ich starrte auf seine Stirn. Da war so ein Nerv, der ständig zuckte. Einen Moment lang verspürte ich den Drang, mit der Hand darüber zu streichen, aber das unterdrückte ich. Wie sich gerade gezeigt hatte, war ja nicht ich die Verrückte von uns beiden.


  »Ich arbeite für niemanden. Ich gehe nämlich noch zur Schule, wie du dir vielleicht gedacht hättest, wenn du dein Gehirn mal einschalten würdest. Auf das Bergheimer Gymnasium, um genau zu sein.«


  »Bergheim?« Er lächelte. Einen Moment lang glaubte ich, so etwas wie Erleichterung in seinem Blick zu erkennen.


  »Ja, Bergheim. Die Stadt, in der du dich befindest? Ich hoffe du hast einen guten Psychiater, sonst sehe ich schwarz für deine Zukunft.« Das schien ihn aus einer Art Trance aufzuwecken, denn er musterte mich abschätzend.


  »Tja, Emmylein.« Er betonte diesen lächerlichen Spitznamen, als genieße er es, mir auf den Wecker zu gehen. »Ich muss dich an dieser Stelle leider verlassen. Ich habe noch Dinge zu erledigen. Aber ich bin mir sicher, dass wir uns schon ganz bald wiedersehen werden.« Und dann humpelte er davon, ohne sich auch nur noch ein letztes Mal nach mir umzusehen. Ich stand einfach nur da, sah, wie er um eine Ecke bog, und fragte mich noch im selben Augenblick, ob ich mir das alles bloß eingebildet hatte.


  ***


  »Maximilian? Der Rektor wird dich gleich empfangen. Nur noch einen kleinen Augenblick«, verkündete Frau Schneider, die Sekretärin der Schule. Sie war von so schmaler und kleiner Statur, dass es schien, als könne sie niemandem etwas zu Leide tun. Aber Max wusste es besser. In ihrer Jugend war sie eine so bedeutende Seherin gewesen, dass selbst der Rat versucht hatte, sie für sich zu gewinnen. Man erzählte sich, dass sie mit einem bekannten Rockstar verheiratet gewesen war und das Leben in vollen Zügen genossen hatte. Aber diese Zeiten waren vorbei. Irgendwann hörten die Visionen der Seher auf und dann erst wurde ihnen klar, dass sie von vielen ihrer Freunde nur benutzt worden waren. Jeder war nun mal auf seinen eigenen Vorteil aus. Die Welt der Wanderer war da kein bisschen besser als die der Normalsterblichen.


  Maximilian seufzte. Das bevorstehende Gespräch hatte er jetzt schon fast zwei Tage lang vor sich hergeschoben. Die Vorstellung, dem Rektor erklären zu müssen, dass ihm Niccolo entkommen war, war alles andere als rosig. Und die Tatsache, dass ein Mädchen mit magischem Potenzial existierte, das nicht ausgebildet worden war, machte das Ganze auch nicht besser. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und versuchte den Gedanken daran zu verdrängen. Vergeblich. Sie hatte ihn ganz klar erkannt. Kein Zweifel hatte in ihren dunklen Augen gestanden, nicht einmal der Geringste. Aber wie hatte der Rat so etwas übersehen können?


  »Maximilian? Herr von Hohenfeld wird dich jetzt empfangen«, sagte die Sekretärin und hielt ihm die Tür zum Büro des Direktors auf. Er seufzte wieder, erhob sich dann aber und trat ein.


  Die Beleuchtung des Büros war so schlecht, dass Max sich jedes Mal wieder fragte, wie der Rektor hier arbeiten konnte.


  Herr von Hohenfeld, Direktor des PV-Internats, war einer der wenigen Menschen, denen Maximilian wirklich vertraute. Vielleicht lag es teilweise daran, dass er trotz der grauen Strähnen in seinem Haar noch den Anschein machte, als habe er jede noch so ausweglose Situation im Griff. Max kannte ihn schon fast sechs Jahre, seit dem Tag, an dem Max' Mutter gestorben war. Er verzog den Mund zu einem grimmigen Lächeln. Gestorben, das war so weit von der Wahrheit entfernt wie nur irgend möglich. Seine Mutter war nicht von ihm gegangen oder ins Licht getreten. Sie war ermordet worden. Kaltblütig und hinterrücks im Schlaf erstochen. Nur schien das niemand wirklich beim Namen nennen zu wollen.


  »Herr von Hohenfeld, ich habe leider keine guten Neuigkeiten. Ich…« Er verstummte, wusste einfach nicht, wie er anfangen sollte. Doch der Rektor lächelte.


  »Ich habe bereits gehört, was passiert ist. Der Rat ist zwar nicht gerade erfreut, doch, wenn Niccolo einen Seher zur Hilfe hatte, dann gab es nichts, was du hättest tun können. Sicher hat der Seher ihn gewarnt, dass du ihm dort auflauern würdest.« Max atmete auf. Er hätte es nie zugegeben, doch das Ansehen des Rates und das Wohlwollen des Rektors bedeuteten ihm mehr als alles andere. Schließlich hing seine ganze Zukunft davon ab, dass der Rat ihn für fähig hielt.


  »Wer hat es Ihnen erzählt?«, fragte Max. Er selbst hatte mit niemandem darüber gesprochen.


  »Kurz nachdem du aufgebrochen warst, hatte Celia eine Vision. Wir wussten also bereits, was passieren würde.«


  Celia, die Tochter des Direktors, war eine der sehr wenigen wirklich fähigen Seherinnen, die momentan das Internat besuchten. Er hätte sich eigentlich denken können, dass sie irgendeine Ahnung gehabt haben musste.


  »Und warum bin ich dann hier?« Max fuhr sich durchs Haar und fragte sich, ob man ihn trotz allem bestrafen würde.


  »Nun, Celia hat davon gesprochen, dass jemand dich aufhalten würde. Sie konnte allerdings nicht genau sagen, wer dieser jemand war. Die Person war ihr völlig fremd.« Herr von Hohenfeld zog die Stirn in Falten. Doch Maximilian wusste genau, wer diese Person gewesen war.


  »Ich war auch etwas überrascht, als ich Niccolo verfolgte und mich plötzlich ein mir völlig fremdes Mädchen ansprach. Sie hat sich furchtbar aufgeregt und mir vorgeworfen, es sei unhöflich andere Menschen zu ignorieren.« Ohne sie hätte er diesen Mistkerl bestimmt noch eingeholt. Er bemerkte, dass seine Hände zu Fäusten geballt waren und zwang sich, sie wieder zu lockern.


  »Vielleicht hat sie sich nur verstellt?«, fragte der Direktor. Die kleinen Fältchen um Nase und Mund vertieften sich.


  »Das habe ich zunächst auch geglaubt. Aber ich bin ihr gestern, um sicher zu gehen, eine Weile lang gefolgt. Sie schien davon absolut gar nichts bemerkt zu haben und hat sich auch in keiner Weise auffällig verhalten.« Es war nicht gerade spannend gewesen sie zu beschatten und hätte ihm fast den letzten Nerv geraubt. Ein belangloseres Leben konnte er sich kaum vorstellen. Wie hielten normale Menschen so etwas bloß aus? Den Alltagstrott, jeden Tag dieselben Leute und Orte. Vielleicht war das der Preis dafür in Sicherheit zu sein, doch Maximilian konnte sich trotzdem nicht dazu bringen, sie darum zu beneiden.


  Der Direktor lehnte sich auf seinem Schreibtischstuhl zurück und musterte Max einen Moment lang nachdenklich. Dann schien er sich für etwas zu entscheiden, er nickte langsam. »Ich möchte, dass du sie zu mir bringst. Ich habe kein gutes Gefühl dabei, wenn ich mir vorstelle, dass es dort draußen junge Wanderer gibt, über die wir nichts wissen. Und wenn sie eine Seherin ist, dann wäre das fast noch gefährlicher.« Maximilian stimmte dem Direktor kurz zu, verabschiedete sich und machte sich dann auf den Weg zurück in sein Zimmer.


  Das Mädchen war ein Problem. Ein Problem, mit dem er sich jetzt herumzuschlagen hatte. Bei der Vorstellung, sie irgendwie dazu bewegen zu müssen, mit ihm aufs Internat zu kommen, sträubten sich ihm die Nackenhaare.


  ***


  Kunst: befriedigend


  Mein Atem stockte. Da stand es, der Beweis meines Versagens. Der ganze Aufwand, all die Stunden, die ich in den letzten Tagen damit verbracht hatte, den Aufsatz zu schreiben, waren völlig umsonst gewesen. Der Traum, meinen Abschluss an der Palaestra zu machen, würde für immer nur das bleiben: ein Traum.


  »… von einigen von Ihnen müssen wir uns jedoch heute verabschieden. Wir wünschen Ihnen alles Gute und viel Erfolg bei Ihrem weiteren Werdegang.


  An alle Schüler, die wir im nächsten Jahr wieder begrüßen dürfen…« Ich hörte kaum auf das, was der Rektor des Gymnasiums noch über Verantwortung, Fleiß und all die anderen Eigenschaften erzählte, die nicht mal zwanzig Prozent der Schüler besaßen. Denn ich hatte es nicht geschafft, war nicht eine derjenigen, die das Gymnasium verließen. Ich würde weitere drei Jahre lang hierbleiben, mein Abi machen und die Palaestra niemals von innen sehen.


  Für einen Außenstehenden wäre es wahrscheinlich unverständlich, aber die Privatschule in dieser Gegend, das Palaestra-Viatorum-Internat, war der Traum eines jeden Schülers. Das Grundstück war gigantisch, es gab einen Reitstall, einen Golfplatz und, was mich am meisten reizte, eine Schwimmhalle. Der Ruf der Schule war tadellos, so dass den Absolventen alle Türen weltweit offenstanden. Einziger Haken? Der jährliche Beitrag lag über dem, was meine Eltern selbst zusammen verdienten, und man durfte sich nicht bewerben, wenn auch nur eine Note schlechter war als »Gut«. Ich hatte immer geglaubt, ich würde es vielleicht schaffen, bis sich mit der Zeit herausstellte, dass ich absolut unkreativ war, wenn es um Kunst ging. Befriedigend, dieses kleine Wort bedeutete das Ende aller Träumereien.


  »Nun gut, dann wünsche ich Ihnen allen eine schöne Ferienzeit und freue mich darauf, Sie in sechs Wochen wieder begrüßen zu dürfen.«


  Das war das Stichwort. Der Lärmpegel schoss in die Höhe, als alle ihre Sachen zusammenpackten, ihre Stühle an die Tische schoben und sich auf den Weg in die Freiheit machten. Alle außer mir. Ich saß weiterhin auf meinem Platz und starrte auf das Papier, als könne ich es mit bloßer Willenskraft dazu bringen, in Flammen aufzugehen.


  »Das war’s«, murmelte ich, weil ich es aussprechen musste, um es zu glauben.


  »Das war was?«, fragte Sophie hinter mir. Das fröhliche Lächeln auf ihrem Gesicht erstarb, als sie meine Miene sah.


  »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?« Ich seufzte und hielt ihr nur das Zeugnis hin. »Oh«, war alles, was sie sagte.


  »Ich will auch nicht darüber reden. Wollen wir los? Schwimmtraining ist in einer Stunde.« Vielleicht würde mich das ja davon abhalten grün anzulaufen und die halbe Schule auseinanderzunehmen.


  »Tut mir echt leid, aber ich kann dich heute doch nicht mitnehmen. Ich muss meiner Mutter wegen Omas Geburtstag helfen. Du wolltest doch Florian fragen, ob er fährt. Er würde dich sicher mitnehmen.« Sie warf einen Blick in Richtung Ausgang, wo Florian und ein paar der Hirnlosen sich darüber ausließen, wer am letzten Wochenende den meisten Alkohol getrunken hatte. Ich seufzte.


  »Ich glaube, da laufe ich lieber.« Sophie setzte mal wieder eine Miene auf, als würde gleich eine ihrer Lektionen folgen. Was wenige Sekunden später dann tatsächlich der Fall war.


  »Emilia, du hast totale Vorurteile! Das sag ich dir immer wieder. Wenn du nicht lernst, Menschen nicht auf den ersten Blick in eine Schublade zu stecken, dann hast du es einmal ganz schwer im Leben. Florian ist echt ein lieber Kerl und außerdem läuft man bis zur Halle bestimmt eine Stunde. Willst du dir das allen Ernstes antun?«


  »Ich kann ja auch den Bus nehmen.«


  »Nein, das kannst du nicht«, sagte sie bestimmt. Da gab es nichts zu machen. Wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann zog sie es auch durch.


  »Na schön!«, fauchte ich. »Aber ich frag ihn selbst. Wag es ja nicht, wieder meine ›Liebesbotin‹ zu spielen. Außerdem musst du jetzt los.« Ein Blick auf die Uhr reichte, um sie abzuwimmeln. Sie gab mir einen flüchtigen Kuss, versprach, dass wir telefonieren würden, und verschwand dann durch die Tür.


  Das Zeugnis noch immer in der Hand steuerte ich auf die drei Jungen zu, die mittlerweile zum Schluss gekommen waren, dass keiner gewonnen hatte. Immerhin konnte sich auch keiner von ihnen an die zweite Hälfte des Abends erinnern, was die Punktevergabe etwas erschwerte. Ich blieb vor ihnen stehen und sah zu Florian auf. Ich würde nett zu ihm sein. Ja, das würde ich. Nett, zuvorkommend und völlig vorurteilslos.


  »Hey, Emmy.« Okay, vielleicht nicht ganz so nett.


  »Wie gut du mich doch kennst. Weißt genau, wie ich gern genannt werde. Nicht wahr, Flobär?« Er grinste nur, während die beiden anderen Idioten sich vor Lachen die Bäuche hielten.


  »Ja, so ist das mit uns beiden. Aber wenn du mich jetzt öffentlich Bär nennen darfst, darf ich dann auch deine Kosenamen benutzen? Natürlich nur die jugendfreien.« Ich verdrehte nur die Augen. Immer ruhig bleiben, Emilia, du bist ein willensstarker Mensch. Wie man so schön sagt: Der Klügere gibt nach!


  »Nein. Aber egal, was ich eigentlich fragen wollte… Du fährst doch gleich zur Halle, oder? Kannst du mich vielleicht mitnehmen? Eigentlich wollte Sophie ja, aber sie…«


  Tobi unterbrach mich. »Oho, Flo, eine Einladung ins Schwimmbad von unserer Eisprinzessin, wenn das nicht mal ein Angebot ist.« Er knuffte ihn in die Seite und hielt ihm die Hand zum Einschlagen hin. Also das war es definitiv nicht wert.


  »Vergiss es«, sagte ich und steuerte den Ausgang an. Allerdings kam ich nicht weit, bis Florian mich einholte.


  »Hey, nimm die doch nicht immer so ernst. Tobi ist eben ein Idiot. Natürlich nehme ich dich mit. Darfst sogar meinen Helm haben.« Ich lächelte, weil das fast so klang, als liehe er mir eine Niere oder sonst ein lebenswichtiges Organ. Sein Moped war ihm jedenfalls heilig und wie es aussah, schloss das den Helm mit ein. Eine Zeit lang liefen wir schweigend nebeneinander zum Parkplatz. Florian war der Erste, der wieder sprach.


  »Ich habe gesehen, wie du dich mit Sophie unterhalten hast… Du sahst nicht sehr glücklich aus.« War das sein Ernst? Wollte er tatsächlich eine echte Unterhaltung mit mir führen? Eine, in der es nicht bloß darum ging, wie das Wetter wohl morgen sein würde?


  »Ich habe eine Drei in Kunst. Was bedeutet, dass die Palaestra für mich gestorben ist.« Wir hatten mittlerweile sein Moped erreicht und er drückte mir den schwarzen Helm in die Hand.


  »Die Palaestra? Dieses Internat? Wieso solltest du da nicht hin können? Die haben mich doch auch eingeladen und ich stehe in Mathe glatt auf Fünf.« Ich hielt inne. Das war nicht sein Ernst. Das konnte nicht sein Ernst sein.


  »Was meinst du damit, sie haben dich eingeladen?« Ich versuchte, meine Stimme möglichst gleichgültig zu halten. Aber leider zitterte sie trotz aller Bemühungen.


  »Na ja, ich habe vor ein paar Wochen den Brief bekommen. In einer Woche oder so ist da ein Vorsprechen. Vielleicht nehmen sie mich, mal gucken.« Er zuckte die Schultern, ganz so, als sei es ihm egal. Das war zu viel für mich.


  »Dich laden die ein? Und ich darf mich nicht mal da bewerben?« Schockiert lockerte ich den Griff um den Helm in meiner Hand, was zur Folge hatte, dass das Teil mir aus der Hand rutschte und mit einem unschönen Geräusch aufs Pflaster schlug. Wütend wie ich war, war mir das vollkommen egal. Florian bückte sich langsam, um den Helm wieder aufzuheben. Dabei starrte er mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Was ehrlich gesagt der Wahrheit ziemlich nahe kam.


  »Das ist nicht fair!«, sagte ich und spürte, wie mir die Tränen in die Augen schossen. Hastig wandte ich mich von ihm ab und lief weg.


  Ich blickte mich nicht um, prüfte nicht, ob er mich noch immer ansah. Er kam mir auch nicht nach, was durchaus verständlich war. Immerhin hatte ich gerade auf metaphorischer Ebene seine Niere mit Füßen getreten. Aber in diesem Moment war es mir ziemlich egal, was Florian von mir dachte.


  Ich brauchte eine volle Stunde und sieben Minuten bis zur Halle und glaubte, dass dieser Tag wohl kaum noch schlimmer werden könnte. Wie sehr ich mich täuschte.
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